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Gr. Schlegel's Werke. VIII. 1 


I. 


Beiträge zur Kenntniß 


der 
romantifhen Dichtkunſt. 


1* 





I. 


Wahricht von Den yostifhen Werken des Johannes Voccaccis. 
1801. 


—)',. Ob 


Wenn man ben Deramerone mit Aufmerkſamkeit Liefet, fo flebt 
man darin nicht bloß entſchiednes Talent, eine geübte und fichre 
Sand im Einzelnen, ſondern man wirb auch Abſicht in der Bils 
dung und Ordnung des Ganzen gewahr ; ein beutlich gebachtes 
Ideal des Werks, mit Berfland erfonnen und verſtaͤndig ausge: 
führt. Wo fich folder Verfland vereinigt zeigt mit ber inflincts 
mäßigen Gewalt über das Mechantfche, die wohl ſchon allein, aber 
mit Unrecht Genie genannt wird; da, und nur da Tann bie Er- 
ſcheinung hervorgehen, die wir Kunſt nennen, und als einen Fremd⸗ 
ling aus böhern Regionen verehren. 

Die Kunft bildet, aber fie wird auch gebildet; nicht nur bag 
Gebildete, fondern ber Bildende ſelbſt iſt ein organifches Ganzes, 
fo gewiß er nur ein Künftler if, und jeber Künftler Hat feine 
Gefchichte , welche zu verftehen, zu erklären und darzulegen, das 
vorzüglichfte Gefchäft der Wiſſenſchaft ft, Die unter bem Nahmen 
ber Kritik bis jept mehr gefucht wurde, als fchon vorhanden war. 
Mit Recht interefjirt uns bie Eritftehung des Gebildeten, ja es 
iR bieß das einzige Intereffante, was es giebt für den, melcher fich 
zu ber Anftcht des Banzen erhoben Bat, zu der Schönheit, bie 
Eins ift mit der Wahrbeit. 

So Fleinlich alfo auch das Gefchäft manchem bünken mag, 
der da8 Große nur in weitfchichtigen Waffen fehen zu muſſen 





—— — 


glaubt; wir wiſſen, daß wir etwas thun, was zu thun nicht un⸗ 
bedeutend und nicht unwürdig iſt, wenn wir das Eigenthümliche 
eined originellen Geiftes mit aller Sorgfalt charakteriſtren, fein 
Leben gleichfam in der Fantaſie wiederhohlen, und an allen Er: 
weiterungen und Beſchraͤnkungen feines intellectuellen Wefens 
Antheil nehmen. Wir werden uns auch feine fehlgefchlagnen Ver: 
ſuche nicht verbergen wollen ; fte find uns werth, als nothwendige 
Stufen ber Annäherung zu Dem einzig Rechten, ober fie find 
bedeutend, indem fie das Höhere bezeichnen, mas bier hätte wer: 
ben koͤnnen, aber nicht geworben tft, weil e8 an den Bedingun: 
gen fehlte. Das Genie eines Dichters kann oft durch feine fals 
fhen Tendenzen eben fo fehr und mehr noch beglaubigt und bar: 
geftellt werden, als durch feine gelungenflen Werke. 

Ich bemerkte einen höheren poetifchen Sinn und Fünftlerifche 
Abftcht in der Umgebung, Zufammenftellung, Bebanblung ; ich 
glaubte den Künftler an dem Werke bes Boceaccio gewahr zu 
werben, welches am allgemeinften, ja faft ausfchliefend unter allen 
übrigen allgemein gelefen wird; und dieß Ienkte meine Aufmerk: 
famfeit auch auf diefe. 

Es ift mir gelungen, mit Ausnahme der einzigen Tefeide, 
alle aufzutreiben, die Manni, der Commentator des Deramerone, 
Eennt ; wiewohl mehrere berfelben unter die Titerarifchen Selten: 
heiten *) gezählt werden. Ob e8 vieleicht, in italienifchen Bib⸗ 
Tiotbefen etwa noch andre geben mag, fehlte es mir an Hülfe- 
mitteln, zu entſcheiden, wie auch an der Gelegenheit, mehrere 
Ausgaben zu vergleichen, und alle Dahinfchlagenden literarhiſtori⸗ 
ſchen Sammlungen zur Hand zu haben. Ich muß mich Daher auch 
aus Nothwendigkeit auf das einſchraͤnken, was mir ohnehin das 
nächfle und wichtigfte war; auf den Charakter der Werke felbft, 

Da ihrer nicht wenige find, und manche unter ihnen, wie 
ſchon gefagt, felten genug, fo glaubte ich, würbe e8 den Freun⸗ 
den der Poeſie nicht unwillkommen fein, wenn ich ihnen, da ich 


*) Die Belauutfchaft mit zweien ber feltenfien, dem Urbano und ber 
Amorofa Biftone, verdankte ich ber gefälligen Mittheilung aus ber 
Dresdner Bibliothek, 
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einmabl aus Neugier ober aus Wißbegier alle ganz und forgfältig 
gelefen Hatte, und bie bebeutendften mehreremahle, Nechenfchaft gäbe 
von dem, was ich gefunden, und fo ben Ertrag bei aufgewandten 
Bett, fo viel es fich thun ließe, gemeinnügig machte. 

Meine Anſicht von dem Geiſt und ber Kunft bes Boccaz 
mögen fle als eine Zugabe betrachten. Indefien wird es einigen 
ein günfliges Vorurtheil für bie unbelannteren Werke unſers 
Dichters geben können, daß auch unter den vernachläffigten Dras 
men bes Gervantes eine Numantia fich findet, unb unter ben 
nicht bloß vernachläffigten, ſondern ausbrüdlich verworfnen Ju: 
genbwerken des Shafefpeare fo manches, was freilich denen zu 
boch fein mußte, bie über dieſen Dichter überhaupt nicht hätten 
mitfprechen follen; weil fle ihn ganz unrichtig und oberflächlich 
anfgefaßt und ben Zünftlerifchen Tieffinn besfelben nie verftanden, 
ja nicht einmahl eine Ahnung davon empfunden hatten. Wollte 
man aber auch. Diefe Analogie nichts gelten laſſen, fo würde ſich 
leicht zeigen laſſen, daß bie zufälligen Umflände, welche bem 
Einen Werke eines fruchtbaren Schriftftellers vor ben andern ben 
Borzug ber Beliebtheit geben, wodurch dieſe, wenn nur einige 
Jahrhunderte verftreichen, unfehlbar in völlige Vergeſſenheit ge: 
rathen ; daß biefe Umflände, fage Ich, keineswegs für bie vorzüg- 
liche Bortrefflichkeit auch nur eine Wahrfcheinlichkeit geben kon⸗ 
nen, wie viel weniger alfo die Autorität ber falfchen Kritiker, 
die ohne Hifkorifchen Geiſt, oft auch ohne alles Gefühl rüftig 
drauf zu entfcheiden und verdammen. 

Bei diefem Geſchlecht wird eine fchiefe Anflcht wohl Jahr⸗ 
taufenbe unverändert, oft mit benfelden Worten nachgefprochen. 
So zum Beifpiel bad alte Dictum: der gute Redner pflege eben 
fein guter Dichter zu fein. Da Boccaz einmüthig von den Ita- 
lienern für einen großen, ja ben größten Profaiften gehalten wird, 
fo laͤßt fich leicht Denken, daß jener tieffinnige Grundſatz auch auf 
ihn angewandt fei. 

Daß dieß unbedingt richtig wäre, Fonnte ich nicht glauben, 
auch ba ich nur noch ben Decamerone kannte; benn wer naive 
Lieber fo leicht und zierlich dichten Tann, wie bie, mit benen 
Boccaz die Einfaffung feines reichen Werts geſchmückt Bat, dem 


iſt nicht alles Talent zur Poeſte abzufprechen. Was wahr an jener 
Behauptung fel, was nicht, werden wir unten ſehen. 

Ehe ich die Gedichte ſelbſt ber Reihe nach durchgehe, muß 
ich mancher Beziehung wegen, ber Umflänbe feine® Lebens mit 
einigen Worten erwähnen. 

Boccaz lebte zu der Zeit, als die alte Literatur in Italien 
wieber anfzuleben anfing, die italienifche Poefle in ber hoͤchſten 
und berrlichfien Blüthe fand, und die Dichtungen und Erzählun: 
gen ber Brangofen and Provenzalen im Original ober in Webers 
fegungen und Nachbildungen bie Lieblingslectüre ber höhern 
Stände in ganz Europa waren. Er warb geboren 1318, acht 
Jahre vor dem Tode bed Dante und neun nach ber Geburt bes 
Betrarca, mit dem er in einem unb demſelben Jahre 1374 
Rarb. Er lebte für feine Kunft, und ſchon in früher Jugend 
durchbrach er alle Schranken, in die man ihn einengen und einem 
bürgerlichen Slüde entgegenführen wollte. Seine äußern Verhaͤlt⸗ 
niffe waren abwechjelnd, oft ungünftig ; doch brauchten ihn bie 
Florentiner mehrmahls zu wichtigen Geſandtſchaften. Sp geehrt 
bei allen Bornehmen und Fürften feiner Zeit wie Betrarca, war er 
nicht. Auch in ber Liebe iſt feine Eigenthümlichkeit ber fentimen- 
talen Zartheit des größten Sonettenbichters entgegengefeßt ; und 
boch kann man von ihm wohl mit eben bem Rechte fagen, wie 
von jenem, daß er ganz für die Liebe lebte. Er war ausgezeichnet 
wohlgebilbet und fchön, welches er mehreremahl mit Wohlgefallen 
erwähnt, nicht grade aus unmännlicher Eitelkeit, fonbern in Er⸗ 
innerung an eine angenehm verlebte Jugend. Cine flarfe Sinns 
Tichkeit war bei ihm verbunden mit einem feiten Urtheil über bie 
Abficht, bie Natur und den Werth der Geliebten. Doch hinderte 
ihn feine vielfeitige Empfänglichkeit nicht, Eine über alle zu erbö- 
ben, bie er Fiammetta genannt hat, und bie menigfiens durch bie 
feurige Kühnbeit, bie ber Nahme anbeutet, der feinigen entfprach, 
durch bie er zuerft fih ihre Gunſt erwarb. Ihr eigentlicher Nahme 
war Maria; fle war eine natürliche Tochter des Königs Robert 
von Neapel, Gemahlin eines Großen daſelbſt, Schwehter und 
Freundin der Königin Johanna, deren unglückliches Schidfal 
ſie theilte. 


In Neapel Iernte Boccaz fie Tennen, unb flchtbar ift ber 
Einfluß, ben bie Reize ber üppigen Gegend, noch verflärt durch 
ben Glanz ber feurigflen Liebe, auf feinen jugendlichen Sinn hat⸗ 
ten, um ihn zur Poefle zu entfalten. Alle feine Gebichte ber früs 
bern Zeit find der einzig Geliebten geweiht, auch wohl auf ihre 
Beranlaffung gefchrieben ; ihr, der er noch al8 Mann, ſchon Lange 
von ihr getrennt, ein herrliches Denkmahl feiner Liebe und feiner 
dichteriſchen Talente widmete. 

Unter den früheren Werfen mache ich ben Anfang mit ber 
Zefeibe und dem Filoſtrato, und erinnere Hier ein für allemahl, 
daß für die Zeitfolge ber Werke unfres Dichters fich hiſtoriſche 
Zeugniſſe und beflimmte Angaben in ihnen felbft, oder Doch ſolche 
gegenfeitige Beziehungen, die das Früher ober Später völlig ent: 
fegeiben, genugfam finden; und wenn ja bei einem ober bemandern 
Werke, um bie Stelle besfelben zu beftinnmen, der Styl mit in 
Betracht gezogen werben muß, fo ift biefer in ben Sugenduerfuchen 
unb ben fpätern Werken fo auffallend und deutlich verfchieden, daß 
wenigftens fein Zweifel entſtehen kann, zu welcher von beiden Pe: 
rioden es zu rechnen fei. 

In dem Biloftrato,, einem romantifch = epifchen Gedicht in 
Stangen, wird bie fittfame, Liebesgeſchichte bes guten Troilus und 
der tugendhaften Creſſida erzählt, nebft der hülfreichen Freundſchaft 
bes edeln Bandarus, nach welchem Helden beim Shakefpeare der, 
welcher feine gefälligen Dienfte bergiebt, um bie @eliebten zufam- 
men zu bringen, tin Panbarus genannt wird, fo daß der Nahme 
bes guten Trojaners faft zum Begriff geworben iſt. Shafefpeare 
bat in bem belannten Drama bes gleichen Inhalts biefen, wie 
fig denken Täßt, vielfach ausgebildet; dennoch iſt der Charakter 
ber Zabel beim Boccaz ſchon ganz derfelbe, wenigftens für ben 
erften Theil. Es ift diefer Charakter eine gewifie zierliche Albern: 
heit und eine leiſe, aber fehr burchgeführte Ironie. Es gefchieht 
eben nichts, und es iſt doch eine Gefchichte; es werden Anftalten 
genug gemacht, aber e8 rückt nichts von ber Stelle; es werden 
lange Neben gehalten, voll Ebelmuth und in: zierlicher Sprache, 
aber es if eben nichts barin gefagt. Und dennoch unterhält ung 
das närrifche Weſen, ja eben diefe ironifche Unbedeutendheit macht 
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ben eigentlichen Reiz davon, wie bie innere Schalkheit bei bem 
flttfamen Ton ber bis zum PBomphaften ebelmüthigen eben. 
Durch das Gebildete ber italienifchen Sprache und dieſer Form 
begünftigt, tritt fogar dieſes zierlich Grottesfe mehr beraus beim 
Boccaz ; aber das feltfam Fantaſtiſche der rafchen tragifchen Kata: 
ſtrophe wird freilich erſt im Shakeſpeare deutlich verflanden, und 
erfcheint im Boceaz ohne rechten Sinn. 

Die Sprache ift Teicht mie der Bersbau, nicht fehr künſtlich, 
aber klar im Periodenbau, Außerft fließend und fehr behaglich zu 
Iefen. Man darf wohl nicht eben ein Italiener fein, um ganz 
beftimmt zu fühlen, wie ungleich fünftlicher nicht nur die Stanze 
bes Taffo fei, fondern auch bie bes Ariofto, felbft ba, wo er am 
nachläffigften fcheint. Aber follte Die unübertreffliche Anmuth und 
Leichtigkeit des einen, und das claffifche Streben des andern ben 
ganzen Charakter Diefer Bersart erfchöpft Haben? Sollte e8 nicht 
Fälle geben Fönnen, wo der Dichter, der bie höchfte Bildung berfelben 
ganz in der Gewalt hätte, dennoch abftchtlich zu der naiven Nach: 
Täffigfeit der erſten Berfuche zurüdfehrte, um das Innere bes 
Ganzen auch in dieſer Aeußerlichkeit auszubrüden und nachzubil⸗ 
den, etwa in einem Spiele der Parodie? — Wer das ergegliche 
Werkchen zur guten Stunde gelefen hat, wird es gewiß auch von 
diefer Seite nicht anders wünfchen können. Und man Tann bier 
dem Derfe fogar noch unabhängig von feiner Beſtimmung für 
bad Werk, ein Verdienſt für die Ausbildung ber Art zufchreiben ; 
denn e8 darf wohl angenommen unb mit Gewißheit vorausgefegt 
werden, daß Bofardo für die Schönheiten der Stange, die er beim 
Pulci nicht fand, und wodurch er fich fchon dem Arioft nähert, 
vorzüglich aus dem Boccaz viel gelernt babe; fo daß biefer alfo 
wenigftens der erſte Meifter ber Stange bleibt, für Deren Erfinder, 
wozu man ihn hat machen wollen, er nur unter bedeutenden Eir- 
fchränfungen gelten kann. Es ift dieſes nähmlich von Italien zu 
berieben, da es ja ältere provenzalifche Stangen gab; aber auch 
für Italien Tann man es wohl nur auf bie Vorzüglichkeit und 
entfchiedne Wirkung feines Verfuches vor allen andern gleichzeitigen 
beziehen, ohne daß dadurch diefe ganz ausgefchloffen oder auf Jahr 
und Tag beflimmt würde, wer chronologifch genau der Erfte fei. 


Es darf alfo unferm Dichter die Kunft der Verſe nicht ganz 
abgeiprochen werben ; wollte man e8 mit dieſer einmahl fo ftreng 
nehmen, daß die feinigen für nichts gelten Tönnten, jo würde 
man leicht auf das Refultat Tommen, daß e8 in gereimten Syl⸗ 
benmaaßen überall bis auf die jegige Zeit nur Einen DVerslünft: 
ler gegeben Hat, ben Petrarca. Zwar einzelne Gedichte im Ger: 
vantes find mit eben fo Eunftreicher Abfichtlichkeit conflruirt und 
gebildet, aber nur einzelne. Die Hoch gepriefne Verskunſt des Taſſo 
oder wenigftens doch des Arioſto, bürfte nach diefem Maaßſtabe 
noch gar ben Rahmen der Kunft nicht verdienen, und fich auf eine 
bloße Meifterfchaft im Mechanifchen befchränken. Dann müßten wir 
annehmen, die Stanze fei noch gar nicht vollendet, und dann 
fehlte e6 auch an einem Maaßſtab zur genauen Würdigung für 
das Berbienft des Boccaz um ſie; unterdefien aber bleibt Das 
der erften Ausbildung gewiß ein ſehr großes, 

Wenn es bei einer zierlihen Behandlung ein artiged und 
finnreiches Spiel der Fantaſie fein kann, moderne Anflchten und 
Sittm in einer gereimten Form der neuern Kunft und mit geſell⸗ 
fchaftlichem Scherz verwebt, in das heroifche Alterthum zu ver- 
ſetzen, unb an die ehrmürbigen Nahmen der Helden anzubichten, 
fo dürften doch die Fabeln, wo das MWefentliche ber Befchichte 
feloft erfunden , und zwar modern erfunden ift, d. 5. in einem 
modernen Beift und Sinn, obwohl im alten Sittencoftüm, hiezu 
bei weitem am meiften, ja fat ausfchließend günflig fein. Hier 
liegt die Parodie ſchon im Ganzen, fo bag fle im Einzelnen fehr 
ausgefpart werben fann, woburch der Dichter von felbft auf das 
Zierliche geleitet und behütet wird , nicht in das eigentliche tra: 
veſtiren zu fallen. 

Alles dieſes laͤßt fehr viel Gutes von ber Zefeibe vermuthen, 
gleichfalls einem epiſch⸗ romantiſchen Gedichte in Stanzen, worin 
die Gefchichte zweier Thebaner, des Palemon und Arcitas zu den 
Zeiten des Thefeus, und ihre Liebeshändel mit deſſen Schweſter 
Emilia erzählt find. Ich habe davon nur einen, gegen bad Ende 
des 16ten Jahrhunderts gemachten, fehlechten Auszug in Profa 
von Granucci gefehen. In dergleichen Auszügen ift ber Charakter 
einer Babel faft nie mit einiger Zuverläffigfeit zu erkennen. Gt: 
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was befier fehon zeigt er fich in ber Behandlung bes Chaucer. Dies 
fer fcheint es befonders auf eine vebliche, ftillfchweigende, aber 
deutliche Ironie angelegt zu haben, über bie naive Art, mit wel: 
cher bie Heldin am Schluß , da ber eine Ritter flirbt , nachdem fle 
benfelben gebührend beweint Hat, fogleich den andern nimmt. Ue- 
berbaupt iſt treuherzige Einfalt wie mich dünft, und zwar eine 
faft unglaubliche Einfalt ber Charakter biefer Babel; es jind 
manche fimple Befchichten aus jener guten alten Zeit auf und ge: 
kommen, aber fo gar fchlicht, wie biefe, wird man nicht Telcht 
eine finden. Uebrigens find Gang und Unftände beim Chaucer wie 
beim Granucci ; nur werden bei dem Iegtern in ber Kürze noch 
viele Berfonen erwähnt, theils altmythiſche, theils neu erfunbene, 
bie beim Shaucer gar nicht mehr vorkommen; zum Beweis von 
der reichen Entfaltung in der Teſeide des Boccaz. Auch erwähnt 
Granucci unter dem, was er in feiner Thorheit wegfchneiden zu 
müfjen geglaubt, viele dichterifche Bictionen und aus dem Statius 
entlehnte thebanifche Befchichten. Ein Umſtand, der eine merkliche 
Berfchiebenheit ber Tefeide von dem Ziloftrato andeutet, mit bem 
man fie nach allem Uebrigen ſehr gleichartig vermuthen könnte. Es 
muß biefes Werk noch lange nad) dem Autor fehr Hoch gefchägt 
worden fein, da es wie ber Paftor fibo ded Guarini und bie Ge: 
ſchichte von Florio und Biancaflore, ind Briechifche überfeht wor: 
ben iſt. Boccaz felbft bezieht fich auf dieſes Werk im Decamerone, in: 
bem von Dioneo und Biammetta in einer ber Zwifchenftellen ge- 
fagt wirb, daß fie die Gefchichte des Palemon und Arcitas be: 
fungen. 

Der Filopono, ein Roman von großem Umfang, ganz in 
Profa, Bearbeitung einer ber beliebteſten Geſchichten des Mittel: 
alters, Die in's Spanifche und auch in's Deutfche übertragen wor: 
den iſt, kann jegt am fchidklichften folgen. Schon wenn man ben 
Ameto Liefet , von dem gleich mehr die Mebe fein wird, follte man 
glauben , das ſei bad erſte Werk des Dichters. in Proſa, fo fehr 
bat biefe in demfelben das Gewaltfame, Schwerfällige, Unſtchere 
und Uebertriebene eines erften Verſuchs an ſich. Aber durch Ver: 
gleichung ber allegorifchen Epifoden im Filopono mit den indivi⸗ 
duellen Beziehungen des Ameto wirb «8 klar, daß dieſer fpäter 
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fei. Einen ähnlichen Sharafter Hat Die Profa auch im Filopono, 
und nicht bloß dieſe, fonbern auch Die eingeflochtenen Neben und bie 
ganze Behanblungsart bes Vortrags, ift mit großer Kraft und 
Anftrengung den römifchen Glafjitern nachgebildet, etwa einem 
Livins. Es contraftirt das freilich oft feltfam genug mit ber kind⸗ 
lichen Einfalt des romantifchen Mährchens. Aber auch in einer 
andern Rückſicht zeigt fich Hier eine Neigung, widerftrebenbe Dinge 
zu vereinigen. So verfucht der Dichter im Anfange bes Werks, 
eben fo wie im Ameto, bie Tatholifchen Begriffe und Anflchten in 
der Sprache und ben Sinnbildern der alten Mythologie auszu- 
drüden. Juno if ibm Maria, Pluto der Satan u. ſ. w. Da er 
nun aber in dem mehrere Jahre fpäter gefchriebenen Schluß bes ' 
Romans auf den Punkt kommt, wo Florio nach ber Geſchichte 
ein Chriſt wird, laͤßt er ihn die heibnifchen und nahmentlich Die 
griechifchen Götter feierlich abſchwoͤren. Ueberhaupt ift das Ganze 
nur als ein Verſuch und bloßes Streben zu betrachten , nicht als 
gelungenes Wert. Man koͤnnte es kurz charakterificen: es fei 
ein Berfuch, den Roman und die Profa zu der Hoheit beö be: 
roifchen Gedicht zu erheben. Ein würdiges Biel, auf bem 
Wege, zu welchem der Dichter, fo viel ich weiß, feinen Ge: 
fährten gefunden hat, ald den einzigen freilich größer gebachten 
und glüdlicher vollendeten Perflles von Cervantes. So betrachte 
ich biefes Buch. Gewiß if, daß die urfprüngliche Babel darin 
ſehr entſtellt, ja Ich darf wohl fagen, entfchieben verborben ſei. 

Diefe urfprüngliche Babel von Florio und Blancheflure ift 
noch vorhanden, in ber deutfchen Bearbeitung ; von einem, ber 
in einem andern Gedichte „Herr Flecke, der gute Konrad“ ge⸗ 
nannt wird, nach dem Branzdflichen bes Robert von Orleans.) 
Die Geſchichte iſt etwa folgende: Zwei fchöne Kinder, an einem 
Tage geboren, zufammen in aller Artigkeit und Poeſte unter: 
richtet, Tieben fich fchon als Kinder, ohne doch zu wiſſen, wie 


*) Sie ſtand zuerſt im zweiten Bande ber Mylleriichen Sammlung, uud 
manche belehreude Notigen darüber finden fih in Gfchenturgs Dent- 
mählern alidentſcher Dichtkunſt. Seitbem if auch eine neue portifche 
Bearbeitung biefer romantifchen Dichtung erfchienen. 
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ihnen gefchieht, und Hungen mit jugendlicher Innigkeit und 
ſchuldloſer SHerzlichleit an einander. Der alte König, ber das 
nicht bulben kann, fchicft den Sohn nach Mantua, und Da auf 
das nicht Helfen will, verkauft er Die Seltebte an Fremde, welche 
fie über das Meer zum Sultan von Babylonien bringen, wo ſie 
natürlicherwelfe als eine ber feltenften Schönheiten in einem ge: 
waltigen Thurm von einem graufamen Wärter fehr wohl ver- 
wahrt wirb. Florio Eehrt freilich nun zu fpät zurüd, wo ihm ge: 
fagt wird, fte fet geftorben; worüber er fih an dem zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Betrugs vom alten König errichteten prächtigen 
Grabmahle fehr klagend geberdet, endlich aber doch von feiner 
Mutter die Wahrheit erfährt, fchnell ber Geliebten nachreift”), 
glüdlicherweife feine Blancheflure fehr bald findet, zu ihr gelangt 
und verborgen bei ihr lebt, im Genuß aller Liebeöfreuben, welche 
die Sittfamkeit erlaubt. Wie Blancheflure einft in feinen Armen 
einfchläft , werden fle gefunden, graufam gefeffelt und zum Richt: 
platz geführt. Der Sultan aber laͤßt fich endlich durch ihre alles 
übertreffende Liebe im Wettftreit der Großmuth ermweichen und 
fchenkt ihnen das Leben, ja er wirb fogar ihr Freund und richtet 
ihnen eine prächtige Hochzeit aus, wo dann unvermuthet Boten 
erfcheinen, welche den Florio eilends in feine Heimath zurückru⸗ 
fen, um den Thron bed verfiorbenen Königs zu befteigen. Den 
Beſchluß macht, wie er dann ein Chriſt geworden, immer glüd- 
lich mit feiner Blancheflure gelebt, im fünfundbdreißigften Jahre 





*) Beim Boccaz nimmt er in Beziehung anf die Mühfeligkeiten , denen 
er fich fo willig untergicht , und bie als übereinftimmend mit feinem 
innern Gefühl ihm fogar willtommen find, den Nahmen Filopono an, 
nachdem das Bach genannt if. Da die Stelle, in welcher dieß gefagt 
wird, fih ſchwerlich für unächt erklären läßt, fo iſt dadurch ber Streit 
über den Nahmen des Buchs eutjchieben. Gegen die Erklärungsart, 
welche Filocolo, wie das Buch wohl auch genannt wurbe, für ver- 
borben ober durch Mißverftand aus Silocalo, von xulos gebildet Hält, 
freitet noch der Umstand, daß fchon ein allegorifcher von bem Grie- 
chiſchen wudos abgeleiteter Nahıne in Silopono vortömmt , nämlich 
Caleone. Sp heißt nähmlich in den frühern Gedichten des Autors, Bis 
ammetta's Geliebter, in den fpätern Pamphilo. 
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unter anbern eine Tochter Nahmens Bertha gezeugt, die nach⸗ 
der mit Pipin bie Mutter Karl bed Großen geworben, bes beften 
Königs aller Zeiten; und wie endlich beide in einem Alter von 
Bumbert Jahren an einem Tage in ihr Grab gelegt fein. Dazu 
fommen fo manche artige Züge im einzelnen, wie Ylorio In ei- 
nen Korb voll Roſen verfiedt in das Serail getragen, wie ber 
graufame Thurmwaͤrter durch feine Neigung zum Schachfpiel 
ſchlauer Weife zahm gemacht und gewonnen wird, und dergleichen 
mehr. Das alles zufammen bildet eine recht herzliche und ſchuld⸗ 
Iofe Nittergefchichte von rührender Einfalt und Schönheit, bie 
nur mit filler Lieblichleit erzählt werden barf, ohne fle pußen 
und fchmüden zu wollen. Wie grell licht nun dagegen jener claf: 
ſiſche Styl bes Boccaz ab, biefe Menge von binzugebichteten 
Berfonen und Begebenheiten , bie daher entſtehende Weitläuftig- 
keit, und endlich bie Menge von allegorifchen Epifoben! 

Die weitläuftigfte unter diefen if jedoch an ſich fehr vors 
züglich und noch dadurch interefiant, daß man ben Deramerone 
Dier gleichfam im Keime ſieht. Es ift eine Geſellſchaft, die ſich 
nad altromantifcher Sitte mit ſpitzfindigen Unterfuchungen über 
die Liebe, Questions d’amour befchäftigt, wo Frage und Ant: 
wort meiftens an eine finnreiche Novelle gefnüpft if. Man trifft 
auch Hier, wie ſich denken läßt, die Fiammetta wieder. Beſchrei⸗ 
bungen weiblicher Geſtalt und Kleidung find beim Boccaz faft im: 
mer überaus fchön. Dießmahl verherrlicht ex befonders das euer 
ihrer Teuchtenben Augen, und den Eindrud, ben Diefe auf ihn gemacht. 

Ob ein Werk gelungen fei ober nicht, davon hat der Dich: 
ter, wenn es mißlungen iſt, nicht immer ein fichres Gefühl, uub 
es Taun treffen, baß er gerabe, wenn es entichieben mißlungen 
iR, Diefes gar nicht gewahr wird. Aber feined innern Kunſtſtre⸗ 
bens , der Größe feines Ziels, wird er fich dennoch ganz beflimmt 
unb Mar bewußt fein Eönnen , und darnach bann den Werth bef- 
fen, was er hervorgebracht, richtig eigentlich aber nach einer un: 
richtigen Vorausfegung wärbigen. So läßt fich Die Tradition ver 
leben und glaubwürbig finden, bag Boccaz ſelbſt auf ben Filo⸗ 
pono einen fehr Hohen Werth gelegt und ihn dem Decamerone 
vorgezogen habe. Arbeit ift unftreitig mehr in jenem ala in Diefem, 
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Was fi im Filopono nur noch als Epifode ankündigt, das 
ift im Ameto Inhalt bes Ganzen. Es ift ein durchaus allegorifcher 
Roman, worin im allgemeinen und gewöhnlichen Coſtüum folcher 
paftoralen Darftellungen erzählt wird, wie ein roher Hirt durch 
bie Liebe verebelt und gebildet fei. Das Wie Diefer Bildung iſt 
aber eben nicht weiter ausgebildet. Den größten Raum bes Buchs 
nehmen fieben Frauen ein, deren Kleidung und Geftalt ausführlich 
befchrieben wird, und deren jede ihre Herkunft, ihre Schiefale 
und beſonders bie Geſchichte ihrer erſten Liebe erzählt und bie 
Erzählung jedesmal mit einer Hymne in Terzinen an eine Göttin 
des Alterthums befchließt. Ameto ift Dabei nur Zufchauer unb 
Zuhörer; das Buch beginnt und endigt mit allgemeinen Betrach⸗ 
tungen über die Liebe, und Zufammenbang oder Geſchichte ift eben 
weiter nicht darin zu fuchen. In der Geſchichte ber Frauen aber, 
fühlt man die individuelle Wahrheit, und es braucht nicht erft 
erratben zu werben, bag Breundinnen bes Dichters gemeint. find ; 
bennoch Löfen ſich alle fleben ſchließlich in Allegorie auf und bes 
deuten bie vier weltlichen und die Drei geiftlichen Tugenden. Die 
Geſchichten find ſaͤmmtlich im Coſtum ber Mytholog zählt, ja 
auch Tatholifche Dinge und Begriffe werben in biefe tmythiſche 
Sprache überfegt , wie im Anfange bes Filopono. Es wird ein 
großes Gewicht gelegt auf Die Abkunft jener Bauen, und Die’ ber 
Einzelnen wird immer wo möglich an die der Nationen geknüpft, 
und überhaupt ift bie Erzählungsart und Sprache wie nach Dem 
Styl der Alten in ber würdigften Hiftorie. Die eingemifchten Verſe 
find nicht eben der glaͤnzendſte Theil des Ganzen, von deſſen Selt: 
famfeit man fich nach diefen Zügen fchon einigen Begriff wird 
machen können. Der Periodenbau in biefen Berfen ift vermorren, 
fie haben nicht die naive Anmuth jeiner Stangen und Ganzonetten, 
und ungeachtet fie nur Gegenflände des claffifchen Alterthums in 
den Sitten unb dem Bilderfreife desfelben behandeln, fo find fie 
Doch auch weit entfernt von claffifcher Kraft und Würde; ja fie 
haben überhaupt keinen vecht beſtimmt aufgefafiten und beutlichen 
Charakter. Dagegen ift in ber Proſa vieles zu Ioben und einiges 
unvergleichlich ſchöͤn. Die Gefchichten Dürfen oft im Styl bie 
Vergleichung mit dem Bortrefflicäften im Decamerone nicht jcheuen. 
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Unter ben in biefen Geſchichten charakterifirten Liebhabern ift 
bie Figur bes Dioneo, ber jedem Leſer des Decamerone unvergeßlich 
ift, ſchon mit befonderer Liebe und Kedheit gezeichnet. Aber worin 
fi Boccaz ſelbſt übertroffen hat, das iſt die Befchreibung von ber 
Geftalt und ber dem allegorifchen Sinn gemäßen Kleidung ber 
fleben Frauen. So Eunftreiche, und mahlerifch vortrefflich gebachte 
Kleiderbefchreibungen wird man, ben Cervantes ausgenommen, nicht 
Teicht. bei noch einem romantifchen Dichter finden. 

Es laßt fich denken, dab Fiammetta in dieſer Auswahl edler 
und fchöner Frauen nicht fehle. Sie bedeutet die Hoffnung, und 
erfcheint mit Pfeil und Schleier im grünen Gewande, Die Locken 
mit einem Schmud von Gold und Perlen geziert, ummunben von 
einem Kranz rotber und weißer Nofen. Sie erzählt die Kühnbeit, 
burch welche ihr Beliebter ihre Gunſt gewonnen hatte; wie er fle, 
bie an Stand und Geburt weit über ihn erhaben war, oft ges 
fehen und gefprochen habe, aber nie allein und fo, daß er ihr feine 
Ziebe entdecken Fönnen ; bis er einftmals in der Abweſenheit bes 
Gemahls Mittel gefunden, ich in ihrem Schlafgemach zu verber- 
gen, Hof: A feiner Kühnheit und feinem Dolch begleitet ; wie er 
ſich ihr envsect, feine Liebe gefchildert, bie Entftehung berfelben 
erzählt, und wie er feft entichloffen fet, fich zu töten, wenn fle 
ihn nicht erhoͤre. Was beide fagen, Fiammetta's Ueberraſchung 
und heimliche Neigung, fein Ernſt, feine hinreißenden Bitten, das 
alles iſt mit der Ichendigften, glühenditen Wahrheit und Bereb- 
famfeit dargeſtellt, und man findet es leicht begreiflich, daß das 
Teuer der feinigen alle ihre Gegengründe beflegt Hatte. Boccaz hat 
Diefe Begebenheit noch einmahl ausführlich barzuftellen Gelegenheit 
genommen, und er thut es mit etwas veränderten Umſtaͤnden. 
Mebreremahle noch bezieht er ſich darauf und immer mit ſicht⸗ 
barer Liebe, 

Der Ameto ift nad einer Jahrszahl in ber Gefchichte der 
Emilia, fpäter als 1340 gefährieben, dürfte alfo unter die fpäteften: 
Jugendyerfuche bes Dichters zu fegen fein. Durch ihre Stellung 
im Ganzen iſt Lya unter ben fieben bie Sauptperfon ; fie ift ſchon 
aus dem Dante ald Sinnbild der Beſchaulichkeit bekannt, und be- 
beutet Hier den Glauben. | 

Ir, Schlegel’6 Werte. VI. 2 
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Ueberhaupt wirkte das Vorbild des Dante fo mächtig auf 
feinen Geiſt, daß e8 auch ihn, wie ben Petrarca, aus feiner eigent- 
lichen Sphäre einmahl heraus ziehen mochte, Als bie unglädliche 
Frucht diefer Einwirkung von ber Lebermacht frember Geiſtes⸗ 
größe, haben wir bie Liebes-Viſion, Amorosa Visione zu be 
trachten, ein Gedicht in Terzinen, das Banze eine einfache Alle 
gorie von Glück und Liebe u. f. w., worin faft alle die berühmtes 
ſten erotifchen Dichtungen bed Alterthums verwebt find; aber fle 
find nicht neu geworden in dieſer veränderten Behandlung, welche 
die ungünftigften Urtbeile von der Poeſie des Autors zu rechtfertigen 
feinen koͤnnte. Wenn uns ſchon die Trionft bes Petrarca feine 
gelungene Nachbildung feheinen, was follen wir erft von biefer 
Viſion ſagen, bie fo tief unter jenen fieht? Es ift das einzige 
Werk von ihm, welches mich Ueberwindung gefoftet hat, zu Ende 
zu leſen. Uebrigens fommen alle die allegorifchen Perſonen bes 
Ameto auch bier vor und zwar ala fchon bekannte. Noch einer 
fonberbaren Spielerei muß ich erwähnen; bie erſten Buchflaben 
jeber Terzine durch das ganze Gedicht bilden eine Art von Bor- 
rede für basfelbe, Die aus zwei Sonetten an Fiammetta und aus 
einer Canzonette an die Lefer beſteht. 

Unter die Probucte der männlichen Reife if, dem innern 
Charakter und auch der Zeit nach, vor allen ber Decamerone zu 
ftellen, den ich als befannt vorausfege ; denn die erſte Maſſe des⸗ 
felben erfchien 13583, alfo ba Boccaz vierzig Jahre alt war. Auf 
Diefen aber tfl der ganzen Art und Behandlungsweife nad auch 
ber Urbano zu beziehen; ein Roman, wo fich mancherlet Unglücks⸗ 
fälle nach langer Erwartung endlich mit Wiebererfennung und ders 
gleichen in allgemeines Glück aufldfen. Die Behandlung iſt burch- 
aus Diefelbe, wie in ben größern, ernflbaften Novellen im Decas 
merone, nur noch etwas ausführlicher, wodurch ber Urbano beim 
Vergleich eber gewinnen als verlieren würbe. Hat nun der Dichter, 
ehe er Novellen in Maſſe behandelte, es mit einer einzelnen ver⸗ 
fucht, oder nachher, in ber Abficht fie mehr zu entfalten? Dann 
würde aber biefe Abftcht mehr bemerklich und bie DVerfchiebenheit 
größer fein; ich vermuthe baber das erfte. Kür einen Verſuch hin⸗ 
gegen, eine einzelne Novelle, ala ein für ich beſtehendes Werk und 
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ganz anders, wie e8 dort geſchehen war, in dichteriſcher Form und 
in dem geliebten altmythiſchen Bilder - Kreife und Coſtum ˖ zu 
behandeln, möchte ich das Ninfale Fiefolano Halten; um fo mehr, 
da der barin erzählten Befchichte von Africo und Menfola nad 
Mann, eine wahre zum Grunde liegen fol. Ein fehr gefälliges 
Gedicht, Iebendig und Fräftig; als verfificiete Novelle, als epifch- 
romantifched Gedicht von fo Eleinem Umfang, das einzige in 
feiner Art. Alfo auch Boccaz beftätigt durch fein Beifpiel, waß 
Gervantes und Shafefpeare zur Genüge bewielen haben, Daß bie 
Novelle auch einzeln und für fich beſtehend muß intereffiren 
konnen, daß es nicht gerabe nothwendig ift, eine ganze Flora 
derfelben in ein romantifches Baftmahl und Sympojlum einzu: 
* ,‚ wie e8 im Decamerone fo vortrefflich gefcheben ift, daß 

es zu ausſchließend allgemeine Regel fcheinen könnte, und blei⸗ 
bendes Vorbild für alle Nachfolger. Die Stanze bat hier noch 
Die alte naive Anmuth, aber mit ber Sprache zugleich mehr 
Schwung. Man könnte Stellenweife eine Aehnlichkeit finden mit 
der dichterifchen Manier des Poliziano in den berühmten Stan: 
zen, aus denen Arioſt für feine Verskunſt fo vieles gelernt hat; 
beren Styl aber doch in feinem geflügelten Schwung und alters 
thümlicher Kraft ohne Nachfolge in ber italienischen Poeſie ge: 
blieben iR. 

Aus derfelben Zeit ungefähr, wie ber Decamerone, ift einer 
Zeitbeftimmung in dem Werke felbft zu Folge, bad Labyrinth 
ber Liebe oder die Geißel; in Altern Zeiten fehr gelefen, und in 
viele Sprachen überfegt. Der Styl ift vortrefflih und die Er: 
findung wigig; feine Beliebtheit verbankt das Werk aber vielleicht 
zum heil mit dem Umſtande, daß es fich als eigentliche Satire 
gegen dad weibliche Geſchlecht überhaupt fo beflimmt zubriciren 
ließ. Unter dieſer Rubrik finde ich es ala ein Außerft berühmtes 
Bud) unter andern in einem alten Gedichte im fpanifchen Can⸗ 
eionero angeführt. Boccaz erzählt in eigener Perſon, wie er vor 
Liebe, da er mit Spott verfchmäht ward, fehr unglücklich gewefen 
fet, fo daß er fih babe umbringen wollen. Bein innrer Kampf, 
feine Selbftgefpräche werben ausführlich dargeftellt, und wie er ſich 
enblih fo weit beruhigt, daß er fich entfchließt, weieder unter 
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Menfchen zu geben und einige gefellfchaftliche Freuden fich gefallen 
zu laffen. Dieß befänftigt ihn fchon, und da er nun ruhiger ein: 
ſchlummert, bat er eine Villon, wie man fle ſich Teicht denken 
kann, worauf eben der Titel Labyrinth bes Amor deutet. Da be: 
gegnet er einem alten Manne, Diefer iſt aber keine mythiſche Ge: 
flalt, fonbern ber verftorbene Ehegemahl der übermüthigen Dame 
in eigner Perfon. Der Alte Hat eben Eeine ibealifche Anſicht ber 
Frauen, fondern macht ihm eine folche, mit ber pünftlichften Ge⸗ 
nauigfeit ausgeführte, und ausführliche Beſchreibung von allen 
ben geiftigen unb Eörperlichen Gebrechen, ohne eines zu übergeben, 
mit denen dieſe Frau behaftet war, daß ber Liebhaber dadurch 
ganz vollfommen wieder zur Vernunft gebracht wird. Allgemeine 
Ausfälle gegen das Gefchlecht gehörten Hier mit zur nothwendigen 
Rhetorik des Buchs; doch ſcheint ed, hatte perfönliche Rache, deren 
Boccaz in ſolchen Verhaͤltniſſen ſehr fähig war, ben größten An⸗ 
theil an der Entſtehung desſelben. 

Das Leben des Dante vom Boccaz empfiehlt ſich außer den 
intereſſanten Nachrichten uͤber jenen großen Dichter durch eine 
maͤnnliche Beredſamkeit. Nicht als Biographie oder Charakteriſtik 
iſt dieſes Werk zu beurtheilen, ſondern als Apologie, als Rede 
an die Florentiner; und daß es als ſolche ſeine Wirkung gethan, 
wird am beſten dadurch bewieſen, daß Boccaz nachher von der 
Republik angeſtellt wurde, um Vorleſungen über das göttliche 
Werk des großen Dichters zu halten. 

Merkwürdig iſt auch Die allgemeine Anſicht ber Poeſie in 
diefer Schrift. Er hält fie für eine irbifche Hülle und Förperliche 
Einfleidbung der unfichtbaren Dinge und ber göttlichen Kräfte, 
nennt fe geradezu eine Art von Theologie, bie nur allgemein 
verftändlicher und Tieblicher ſei, als die eigentlich fogenannte. 
Zwar bat der Begriff der Allegorie nicht immer ben hohen 
Sinn bei ihm, den man vermutbhen follte, da er bie Alten fo 
weit boch ſchon kannte, und ba er den Dante vor fich Hatte; 
fondern er belegt auch wohl mit diefem Nahmen den finnbildlichen 
Vortrag bloß morallicher Lehren. Dennoch bildet und begründet 
biefer alte Begriff von der Poeſte, wie Boccaz ihn aufgefaßt 
Batte, eine tief eingreifende, fruchtbare Anſicht, unendlich reeller 
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als die hohlen Begriffe, die uns von den verbildeten und im 
Geiſte ſchaal gewordnen Auslaͤndern gekommen und von der ſo⸗ 
genannten kritiſchen Philoſophie zu einer Wiſſenſchaft, genannt 
Aeſthetik, geſtaͤmpelt worden ſind; ich meine die ganz leeren Be⸗ 
griffe von Darſtellung, wo noch gar kein Begriff von Natur 
vorhanden iſt, und von Schoͤnheit, wo die Idee des Goͤttlichen 
durchaus nicht mehr damit in Verbindung geſetzt wird. 
Dieſelbe Anſicht der Poeſie finden wir auch in dem lateini⸗ 
ſchen Werke über die alte Mythologie wieder; welches übrigens 
außer unſerm Kreiſe liegt, wie alles, was bon Boccaz in der 
Geſchichte der Philologie und der Wiederherftellung ber alten 
Literatur zu erzählen wäre. Nur will ich erwähnen, daß für bie 
Abfaſſung feiner Iateinifchen Schriften, die des Petrarca, für den 
er eine fo gränzenlofe Verehrung äußert, und deſſen Beifpiel 
nicht ohne Einfluß geweſen zu fein fcheinen. Auch ift es bemer- 
kenswerth und auffallend, wie in allen feinen gelehrten Werken 
fein Hauptſtreben Darauf gerichtet war, Die alte Mythologie 
wieber herzuſtellen und in neuem Lichte und Leben zu verkünbi« 
gen. Denn eben dieſe Idee Liegt auch feiner Poefle zum Grunde; 
wie fich dieſes Theild in mancher nicht vollfommen gelungenen 
Anwendung ber alten Götterfymbole und Kabeln zeigt, noch mehr 
aber in dem Streben, welches er mit mehreren Dichtern jener 
ältern Schule theilte, Tund giebt, auf dem Wege der Ullegorie 
aus dem romantifchen Stoff feiner Zeit, eine neue und eigene 
Art von Mythologie hervor zu geftalten. Ein Streben, an wel- 
dem viele der größten Dichtertalente in der neuern Poefle ge: 
feitert find, | 
Noch Habe ich von der Fiammetta zu reden, dem wunberfchd- 
nen Dentmahl, welches Boccaz, wie ich oben fagte, auf bem Gipfel 
feiner geiftigen Kraft und feines bichterifchen Styls ber Gelieb- 
ten zur bleibenden Verberrlichung fchrieb. Es ift eine in mehrere 
Bücher abgetheilte, ſoll ich fagen Rede oder Erzählung, worin 
Fiammetta felber fpricht, ihr Eurzes Glück mit glühenden Farben 
ſchildert, und erzählt, wie es durch plößliche Trennung zerſtoͤrt 
worden. Dieß ift jedoch nur der Anfang, ben größten Theil 
des Buchs nimmt ihre Schmerz über Diefe Trennung ein, ihr 


Verlangen, welches mit Liebe ausgeführt und mit allen 
Thorbeiten, zu denen es ſie lockt, dargeſtellt iſt; wie fle von 
Eiferfucht zerriffen, Dennoch wieder Hoffnung faßt, wie Diefe 
immer Höher fteigt, und endlich nah dem Ziele fie dennoch 
täufcht; wie nun der Schmerz immer tiefer gräbt, ba fie nie 
wieder von bem Geliebten hört, bis fie fich ruhig auf immer 
den ewig gleichen Schmerzen ergiebt. Es iſt fo gut wie feine 
äußre Befchichte, auch keine Charakteriftif und überhaupt wenig 
oder nichts Perfönliches darin; alles iſt groß genommen und 
in einem aflgemeinen Sinn, es ift nur Liebe, nichts als Liebe. 
Das Ganze iſt Durchdrungen von Sehnfucht, von Klage und von 
tiefer verborgener Gluth. Verſchmaͤht ift auch ber Reiz, ber aus 
ber Nachbildung der weiblichen Manieren in ber Schreibart ent- 
fteben Tann, als unter der Hoheit biefer legte, bie würdig 
wäre, zwifchen den beften des Alterthums und ben Gefängen bes 
Petrarca auf bem Altare ber Liebe zu ruben. 

Da ich nicht vorausfegen darf, daß jeder, der ein Urtheil zu 
haben glaubt, über das Hohe Schöne in der einfachen Compofition 
eined feinem Inhalte nach fo Außerft fubjectiven Werts mit mir 
übereinftimmen könne; fo will ich von dem reben, worin jeber, ber 
es mit einigem Verſtande Tiefet, es fogleich als das höchſte und 
erfte feines Lirheberd anerkennen muß, von ben Styl nähmlic, 
Er gebt in einem Tone durch das ganze Buch fort, und au 
ber Heiz ift verfchmäht, ber aus dem Wechfel des Tons und der 
Farbe in der Sprache entfleht; und wenn Cervantes durch Die 
Bildſamkeit feiner Profa, durch den reichen Gebrauch, den er von 
jenem Wechfel, da ihm jeder Ton und jede Farbe zu Gebote if, 
zu machen verfteht, bei der Größe bes Styls, zu ber er fich, fo 
oft es ihm gefällt, erheben Tann, uns mehr bezaubert, ald Boccaz 
gewöhnlich, etwa im Decamerone, e8 vermag: fo barf ich Doch 
ohne Uebertreibung fagen, daß ſich im Gervantes, dem größten, 
ja vielleicht außer Boccaz dem einzigen Künftler der Proſa unter 
den romantifchen Schriftftellern, keine Maffe derſelben von dieſer 
gleichartigen Hohen Schönhelt und innern Durchbildung und 
Ausbildung finde; und ohne Uebertreitung, daß das Vortreff⸗ 
lichfte und Größte, was der Decamerone aufzumelfen bat, nur 


als Annäherung ober Nachhall erfcheinen kann gegen biefe Würde 
und Schönheit. Wenn das Vortrefflichſte und Hoͤchſte in ber 
neuen Boefle nicht fo oft verfannt und vergefien wäre; fo würbe 
es von biefem Gebilde ber einfachiten aber ber höchften Dichtkunfi 
nicht eines Titerarifchen Berichtes bebürfen. 

Nur Jahre lang nach dem Ameto konnte Boccaz biefe Höhe 
der Bildimg im Styl erreichen. Aber übrigens ftreitet nichts 
dagegen, daß das Werk fogar noch vor dem Decamerone gebichtet 
fein Tann, und Feine äußere Notiz kommt uns bei biefer Be: 
Rimmung zu Hülfe. Aber man mag es nun im ber Zeitorbnung 
vor oder nach bem Decamerone feßen; gewiß iſt es, daß nach 
biefem Werke nur, worin alles eigen und ganz fein iſt, beur⸗ 
theilt werben darf, was er als Dichter war und was er im 
Styl vermochte. 

Bon bem Decamerone eine Befchreibung zu geben, würbe 
überflüffig fein. Die Einfaſſung des Werks muß benen, die bis- 
ber nur Diefes allein vom Boccaz Fannten, nah dem, was id 
von feinen übrigen berichtet Habe, ſchon ungleich verftänblicher 
fein, da wir bie allmählige Entſtehung dieſer eigenthümlichen 
Lieblingsform des Boccaz, eine gründlich genaue, faft geometrifch 
geordnete Darftellung ſeines gefelligen Kreifes mit einem Kranz 
von Tieblichen Gefchichten zu burchflechten, in mehreren Stufen 
nachweifen konnten. Die Charakteriſtik der Novellen müßte in’s 
Einzelne geben, da ja jede Novelle ihren fpeciflfch verfchiebenen 
Charakter, und ihr eignes Gepräge hat; ba auch viele von be- 
deutenden Meiftern umgebilbet find, müßte die Nachbildung mit 
der Behandlung bes Boccaz verglichen werben, und dieſe mit 
ihren Quellen, bie wir ſehr oft nicht finden ober nicht Haben 
Eönnen. Jede poetifche Erneuerung oder Fünftlerifche Veränderung 
einer Novelle, als bleibendes Thema ber Dichtung für bie man- 
nigfachfien Variationen , enthält auch ſchon eine Charakteriſtik 
derfelben in fidh, wo denn aus der Behandlung felbft Teicht her⸗ 
vorgeht, ob fie richtig oder unrichtig aufgefaßt worden. Frucht: 
bar wäre es für die Theorie, Die Gefchichte einer einzigen No⸗ 
velle von befonderer Tiefe, Die etwa recht viele Umbilbungen er- 
fahren Hat, des Beiſpiels wegen, Durch alle dieſe durchzuführen; 
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welches aber bier, wo unfre Abſicht auf einen einzelnen Meier bes 
ſchraͤnkt ift, nicht Statt finden Fann. Weniger überflüßig dürfte es 
fein, einige Worte zur Charakteriſtik der ganzen Gattung zu fagen, 
wodurch es und vielleicht gelingen wird, einen richtigeren Begriff 
derfelben zu begründen. 

Ich wähle dazu einen Weg, ber fonderbar fcheinen Tann. Ich 
werbe zuerft fuchen, das Fünftlerifche Streben bes Dichters, ber mit 
Recht als der Erfinder dieſer Kunflgattung und Stifter ber Nos 
belle betrachtet wird, in eine Idee zufammenzufafien, ob dieſe etwa 
ein Licht über bie tiefere Eigenbeit der Gattung giebt. 

Man kann den Charakter eined Dichterd im Ganzen nie mit 
einiger Richtigkeit treffen, bevor man nicht den Kreis ber Kunft: 
gefchichte gefunden hat, welchem er angehört, bad größere Ganze, 
von dem er ſelbſt nur ein Glied iſt. Man muß ed mit ſolchen Gon- 
ftruetionen, welche bie einzige Grundlage jeder reellen Kunftgefchichte 
find, eben fo Tange verfuchen, bis man das Rechte endlich gefunden 
zu haben, fich durch mancherlei Beftätigungen verfichern kann. Hat 
man nur den Geift ber Kunft überhaupt, von der eine Gefchichte 
geſucht wird und fehlt es babei nur nicht an Ernſt und zureichen- 
dem Studium, fo wird man fich über fchlechten Erfolg in dem Verfuch, 
die Entftehung bes wirklich Gebildeten und die innere Organifation 
dieſer Entfiehung und Bildung zu begreifen, nicht beflagen dürfen. 
Ich erinnere dieß nur, um die Art von Einftimmung anzubeuten, 
bie ich für das Folgende erwarten darf. 

Wenn es einleuchtet, daß Dante als Seher und begeifterter 
Priefter der Natur und als erleuchteter Dichter ber katholiſchen 
Wahrheit und Wiffenfchaft weit aus ber Sphäre ber übrigen 
italienischen Poeſie herausgegangen fei, ganz außer allem Vergleich 
mit ben andern großen Dichtern diefer Nation flehe und bleibe ; 
fo dürfen wir, wenn wir die Poefte derſelben als ein Ganze bes 
trachten wollen ; was ich Hier nur als befannt und angenommen 
voraudfege, weil der Beweis, dag man fle fo Betrachten müffe, zu 
tief aushohlen und zu weitläuftig ausfallen dürfte; wir Dürfen, 
fage ich, in den Entwiclungsbegriff und die Bildungsgefchichte 
der übrigen italienifchen Poeſie jenen großen Dichter nicht eigents 
lich mit aufnehmen. 
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Aber auch Buarini iſt Freier von Nationalität wie irgend ein 
anderer italienifcher Dichter, Sein Kunfiftreben geht weit ab von 
bem ihrigen ; er gebt zuerſt und zuletzt auf idealiſche Schönheit, 
auf eine antike Begeifterung für dieſe, und auf bie Fülle ber 
Harmonie; nicht auf eine im der Tiefe ober Leichtigkeit unüber- 
treffliche Darſtellung und £unftseiche Vollendung in biefer. Daher 
die elaffifche Würde und Anmuth,.die Harmonische Bildung feiner 
Sprache und Form. Was man auch für das Gegentheil fagen mag, 
er ift ohne DVorgänger geweien und ohne Nachfolger geblichen, 
ſteht einzig und allein dba in ber italienifchen Poefle. Die claſſiſche 
Schönheit ber Dichterfprache im Taſſo Hat einen andern Cha- 
rakter und iſt gang aufgelöst in das Element ber romantifchen 
Anmuth und Liebe. Selbft die Nachbildung des Idylliſchen aus dem 
Alterthum nimmt bei Ihm Dielen Ton an; das antike Streben iſt 
üßerhaupt nicht fo vormaltend in ihm, ald im Guarini, und fein ſchoͤ⸗ 
ner Styl iftrein von aller Manier der National:Eigenthümlichkeit. 

Nicht fo iſt es mit dem Ariofto, Petrarca und Voccaz. Sie 
tragen alle in unverfennbaren Zügen das ſtaͤrkſte Gepräge jenes 
entfchiebenen NationalsCharakters. Ihre Formen, ja Ihre Manie- 
ren find einheimifch geworden und geblieben in der italienischen 
Borfle. Den größten Theil der Literatur berfelben füllt die zahl: 
Iofe Schaar der Nachfolger, bie fie gefunden haben, und von denen 
doch einige nicht unbedeutend find, wenn auch nicht fo bebeutenb 
wie bie Borgänger, bie etwa Arioft, ja auch Petrarca gehabt bat. 
In diefen Borgängern und ben befiern Nachfolgern ift bie Fünft: 
leriſche Tendenz mehr ober weniger biefelbe wie bei bem Meifter 
ber Manier; nur bie Stufe ber Kunſt ift verfchieben. 

Meine Anſicht ift alfo dieſe. Dante, fo ſehr er Italiener ift 
unb fich als foldher in manchen Manieren bes Ausbruds und 
bes Charakters verräth, liegt Durch den großen Umfang und ben 
Tieffinn ber Erfindung feines Gedichts ganz außer den Gränzen 
ihrer Rational: Borfte. Auch Guarini iſt eine Epiſode inihr, deren 
Umkreis und Inhalt und eigenthümliche National-Schranken vor⸗ 
zäglich Petrarca, Boccaz und Arisfto bezeichnen. Im Styl ber 
Sprache erfcheint Taffo faft vollendet, und nicht mehr national: 
eigenthümlich befchränkt in feiner allgemein romantifchen Schön- 


Beit ; im Umfang und Gewicht bes. Inhalts aber, und in ber Tiefe 
ber Erfindung fteht er nicht auf ber gleichen Höhe. 

Was in der Darftellung bes Petrarca Lünftlerifch betrachtet, 
am ftärfften auffällt, iſt dieſer überrafchende, bewundernswürdige 
Grad von objectiver Kunft und Vollendung bei einem fo ganz 
jubjeetiven Inhalte. Wie die Schönheit auf ber Harmonie von 
Form und Stoff, fo ſcheint Die Darftellung, in welcher die größte 
Künftlichkeit zu beſitzen und zu zeigen, ein gemeinfchaftliches Stre⸗ 
ben jener italienifchen Meifter war, auf dem Verhaͤltniß des Ob: 
jectiven und Subfectiven zu beruhen. Im Petrarca ift Diefes 
bis zur vollfommnen Verſchmelzung vereinigt, Arioſto neigt ſich 
entfchieben auf bie Seite der objertiven Klarheit. Die fubjective 
Defchaffenheit ober Beziehung faft aller Werke bes Boccaz fällt 
in Die Augen. Nehmen wir nun an, daß dieſes an fich nicht feh- 
lerhaft, daß es vielmehr bie eigentliche, alfo richtige Tendenz 
feiner Kunft war, das Subjective mit tieffter Wahrheit und In: 
nigfeit xein and Licht zu ftellen, ober in klaren Sinnbildern 
heimlich anzubeuten, fo wird es begreiflich, daß ſie gerade in ber 
Flammetta in ihrem böchflen Glanze erfcheint. Und wenn e8 uns 
gelingt, den Charakter der Novelle mit diefem Begriff von ber 
Tendenz des Künftlers in Beziehung zu fegen; fo würden wir 
einen Mittelpunkt und gemeinfchaftlichen Geſichtspunkt für alle 
feine Werke gefunden haben, die man ganz richtig nur als An- 
näberungen und Worbereitungen zur Fiammetta ober zur Novelle, 
oder als unwillführliche Verbindungsverſuche und zwifchen beiden 
ſchwankende und ſchwebende Mittelglieber betrachten würbe. 

Die Novelle nähmlich iſt fehr geeignet, eine fubjective Stim- 
mung und Anficht, und zwar Die tiefflen und eigentbümlichfien 
berfelben inbirect und gleichfam finnbilblich Darzuftellen. Ich konnte 
mich auf Beiſpiele berufen und Eönnte fragen: Warum find un: 
ter den Novellen des Cervantes, obgleich alle fchön find, einige 
bennoch fo entſchieden fehöner? Durch welchen Zauber erregen fie 
unfer Gemüth und ergreifen es mit wunderbarer Schönheit, als 
durch den, daß überall das Gefühl bes Dichters, und zwar bie 
innerfte Tiefe feiner eigenften Eigentbümlichkeit fichtbar unfichtbar 
burchfchimmert , oder weil er wie in dem Neugierigen, Anfichten 
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darin ausgedrückt bat, bie eben ihrer Gigenthämlichkeit und Tiefe 
wegen, entweber gar nicht oder nur fo ausgeſprochen werben Tonne 
tm? Warum fteht ber Romeo von Shakefpeare auf einer höhern 
Stufe, als andre dramatifirte Novellen besfelben Dichters, als 
weil er in jugendliche Begeifterung ergoſſen, in ihr mehr als in 
jeber andern ein fchönes Gefäß für dieſe fand, fo daß biefe Dich⸗ 
tung ganz davon angefüllt und durchdrungen werben Eonnte? — 
Auch bedarf es Feiner Auseinanderfegung, um zu zeigen, baß biefe 
indireete Darftellung bes fubjectiven Tiebevollen Gefühls für manche 
Bälle angemeffener und ſchicklicher fein kann, als die unmittelbare 
lyriſche, ja baf gerade das Indirecte und Verhüllte in biefer Art 
der Wittheilung ihr einen höhern Reiz leihen mag. Auf ähnliche 
Weiſe iſt die Novelle ſelbſt zu dieſer inbireeten unb verborgenen 
Anbeutung ber fubjectiven Gefühle und Eigenthümlichkeit ber Liebe 
vielleicht eben darum beſonders gefchict, weil fie übrigens in ber 
Darftellungsart fich fehr zum Objectiven neigt, und wiewohl fie 
das Lokale und das Goflum gerne mit Genauigkeit beftimmt, es 
bennoch ganz im Allgemeinen hält, den Geſetzen und Geſinnungen 
ber feinen Gefellfchaft gemäß, wo fle ihren Urfprung und ihre 
Heimath Hat; weshalb fie auch in jenem Zeitalter vorzüglich blä- 
hend gefunden wirb, wo das Ritterthum, die gleiche Religion 
und feine Sitte den eblern Theil von Europa noch auf das in- 
nigfle verbanden. 

Aber es laͤßt fich biefe Eigenfchaft ber Novelle auch aus ih: 
rem urfprünglicden Charakter unmittelbar ableiten. Es iſt bie 
Novelle eine Anekdote, eine noch unbekannte Geſchichte; fo erzäplt, 
wie man fle in Geſellſchaſt erzählen würde, eine Befchichte, bie an 
umb für fich fchon einzeln intereffiren Eönnte, ohne irgenb auf ben 
Zufammenhang ber Nationen und der Zeiten, ober auch auf bie 
Bortfchritte der Menfchheit und das Verhältnig zur Bilbung bers 
felben zu ſehen. Gine Geſchichte alfo, die fireng genommen, nicht 
zur Gefchichte gehört, und die Anlage zur Ironie fchon in ber 
Geburtoſtunde mit auf bie Welt bringt. Da fle intereffiren foll, 
fo muß fie in ihrer Form irgend etwas enthalten, was vielen 
merfwärdig oder anziehend fein zu koͤnnen verfpricht. Die Kunft 
des Erzählen® darf nur etwas höher fleigen, fo wird ber Erzah— 


ler fie entweder baburch zu zeigen fuchen, daß er mit einem ans 
genehmen Nichts, mit einer Anekdote, die genau genommen, 
auch nicht einmahl eine Anekdote wäre, täufchenb zu unterhalten 
und das was im Ganzen ein Nichts ift, Dennoch durch die Fülle 
feiner Kunft fo reichlich zu ſchmücken weiß, daß wir uns willig 
täufchen, ja wohl gar ernfllih dafür intereffiren laſſen. Manche 
Novellen im Deramerone, die bloß Scherze und Einfälle find, 
befonders in dem lebten provinziell florentinifchen Theile beöfelben, 
gehören zu biefer Gattung, beren fchönfte und geiftreichfte ber 
Licenciado Bidriera von Cervantes fein dürfte. Aber ba’ man 
es ſelbſt in der beften guten Geſellſchaft mit dem, was erzählt 
wird, wenn nur die Art anfländig, fein und bebeutend if, nicht 
eben fo genau zu nehmen pflegt, fo liegt der Keim zu Diefem 
Auswuchs fchon in dem Urfprunge ber Novelle überhaupt. Doch 
kann es eigentlich nie allgemeine Gattung werben, fo reizend 
ed auch als einzelne Laune des Künftlers fein mag, benn dieſe 
würde, wenn fie förmlich conftituirt und häufig wieberhohlt würde, 
eben dadurch ihren eigenthümlichen Heiz verlieren müflen. Der 
andre Weg, ber ſich dem fünftlicdern Erzähler, dem vielleicht ſchon 
bie erfien Blüthen vorweggenommen find, zeigt, tft ber, daß er 
auch bekannte Gefchichten, durch Die Art, wie er fle erzählt und 
vielleicht umbilbet, in neue zu verwandeln fcheine. Es werben fich 
ihm eine große Menge darbieten, bie etwas objectiv Merfwürbiges 
und mehr ober weniger allgemein Intereffantes haben. Was an: 
dres foll Die Auswahl aus der Menge beflimmen, als bie fubjective 
Anneigung , die fich allemahl auf einen mehr ober minder voll: 
kommnen Ausbrud einer eignen Anſicht, eined eignen Gefühle 
gründen wird? Und welchem Erzähler einzelner Gefchichten ohne 
innern, weber biftorifchen noch mpthifchen Zufammenhang , würben 
wir wohl lange mit Intereſſe zuhören, wenn wir und nicht für 
ihn ſelbſt zu Intereffien anfingen? Man ifolire biefe natürliche 
Eigenheit der Novelle, man gebe ihr die höchfte Kraft und Aus- 
bildung, und fo entfteht jene oben erwähnte Art berfelben, bie 
ich die ſymboliſche nennen möchte, in welcher fich das fubjective 
Gefühl in feiner ganzen Tiefe ausfpricht, und bie wenigflens, mag 
man fie fo oder anders bezeichnen wollen, fich immer als ber Gi⸗ 


pfel und bie eigentliche Blüthe ber ganzen Gattung ‚bewähren 
wird. 

Entfteht nun die Frage, in welcher Novelle etwa Boccaz feine 
Eigenthümlichkeit am vollftändigften ausgefprochen babe, fo würde 
ih die Gefchichte bes Africo und der Menfola , das Ninfale Fie⸗ 
folano nennen. Bereblung der rohen männlichen Jugendkraft durch 
die Liebe, eine Fräftige glühende Sinnlichkeit und innige naive 
Serzligkeit im Genuß, ber durch plögliche Trennung ſchnell un: 
terbrochen wirb, wodurch zerrifien, Die Liebenden ben Schmerzen über 
folge Trennung fi; bis zum Tode heftig fiberlafien ; das find über: 
all die Grundzuge von Boccazens Liebe und feiner Anficht berfelben. 

Aber noch viele andre Novellen im Decamerone werden dem: 
jenigen bebeutender und yerfländlicher fein, ber fich dabei etwa an 
die Fiammetta oder auch wohl an ben Corbaccio erinnern Tann. 

Da die Poefle bei den Neuern anfangs nur wilb wachfen 
fonnte, weil bie urfprüngliche und natürlichfte Quelle berfelben, 
die Natur und die Vegeifterung für bie unmittelbare Idee berfels 
ben, in der Anfchauung göttlicher Wirkfamkeit, entweder gewalt- 
fam werfchloffen war, oder doch nur fparfam fich ergoß; fo muß⸗ 
te, ben Trennungen ber Stände und bes Lebens gemäß, neben 
ber Romanze, die Helden = und Kriegögefchichten für Alle, und 
ber oftmahls auch dichterifch behandelten Legende, bie Helligenge: 
fhichten für die Andacht fang oder erzählte, auch die Novelle in 
ber neuern Poeſie nothwendiger Weife entftehen, mit und für Die 
feine Geſellſchaft der eblern Stände. 

Da die Novelle urfprünglich Geſchichte ift, wenn auch keine 
politiſche oder Culturgeſchichte, und wenn ſie es nicht iſt, dieſes 
nur als erlaubte, vielleicht nothwendige, aber immer doch nur 
einzelne Ausnahme angeſehen werden muß; ſo iſt auch die hiſto⸗ 
riſche Behandlung derſelben in Proſa mit dem Styl eines Borcaz 
bie urſprünglichſte und nächfte oder natürlichſte. Dieſes ſoll gar 
nicht gegen das mögliche Dramatiftren aller Novellen, die einen 
Stoff bazu enthalten, ftreiten ; aber es kann doch demjenigen, wel: 
her der Gegenſtand dieſes Verfuchs war, ben Ruhm fichern, als 
Erfinder und Meifter der Gattung zu gelten. 
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Wachricht von einigen ſeltneren italieniſchen und ſpaniſchen 

Dichterwerken; nebf einer Charakterifliik des Gamsöns und 

der portugiefifhen Dichtkunſt, und Weberficht von den proven- 
zelifchen Handſchriften zu Paris. 
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€; ift ein angeborner Trieb des Deutfchen, daß er auch bie 
Fremde liebt ; beſonders das Schöne ber füblichen Laͤnder zieht 
ihn mit unmwibderftehlichem Reize an. Im Gefühl feiner ernften 
Geſinnung und nordifhen Kraft, fehnt er dennoch fich unabläf: 
fig nach bem Glanze jener Gegenden, wie nach feiner alten 
Heimath. 

Diefe Neigung iſt fo alt als die Geſchichte. Sie war es, 
welche die Schaaren der beutfchen Helden über bie füblichen Pro: 
vinzen des römifchen Reichs verbreitete; ſie war es, bie im Mit⸗ 


. telalter Deutfchlandb an Stalien feffelte, und endlich noch in ben 


Kreuzzügen ben Derfuch erzeugte, auch den Orient. wieder zu 
beſttzen. 

Gegenwaͤrtig, da das politiſche Leben ber deutſchen Nation 
zum Theil ganz anders geſtaltet, zum Theil in ein ruhendes 
Gleichgewicht verſetzt worden iſt, kann ſich jene vielumfaſſende 
Neigung nur noch im Gebiete der Wiſſenſchaft und der Kunſt zei⸗ 
gen; einem Gebiete, wo keine Feſſeln die natürliche Erweiterungs⸗ 
und Eroberungsſucht des menſchlichen Geiſtes hemmen. 

So zeigt ſich nun jetzt der forſchende Geiſt der Deutſchen in einer 
edlen Raſtloſigkeit und Thaͤtigkeit, die gleich unermudet iſt, neue Quel⸗ 
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fen ber Wahrheit und ber Schönheit zu entbedlen und zu ergän- 
zen, und auch bie, welche fon in alten Seiten bei an⸗ 
bern Nationen fich ergofien haben, von neuem zu beleben und auf 
bie vaterlänbifchen Fluren zu leiten. Die beutfche Literatur wird 
nach bem gegenwärtigen Anfange zu urtbeilen, in nicht gar lan⸗ 
ger Zeit, alle andren älteren Literaturen in fich aufgenommen 
und fi} einverleibt haben. 

In diefem Sinne und Geifte iſt e8 auch gar wohl zu. Ioben, 
wenn einige vortreffliche Dichter es jich angelegen fein laſſen, bie 
Schönheiten ber italienifchen und der fpanifchen Poeſie auf ein⸗ 
heimifchen Boden zu verpflanzen, ba ber frifche Blüthenreiz und 
bie kunſtreiche Zierbe derfelben recht eigentlich Dazu gemacht ſchei⸗ 
wen, ben norbifchen Ernſt altdeuticher Dichtkunft zu fchmüden und 
zu erbeitern. 

Eine gründliche Kenntniß jener fchönen füblichen Poefle, bie 
wir vorzugäweife bie romantifche zu nennen gewohnt ‚find, ft 
aber nothwendig, wenn biefed Befchäft glüdlich von Statten ge: 
ben foll. Nun ift bie italienifche und fpanifche MBoefle unfern 
vorzüglichften Dichtern und Gelehrten auch gar wohl bekannt ; in- 
befien bleibt boch noch manche Luͤcke auszufüllen. Was der Reich⸗ 
thum Hiefiger Bibliotheken Merkwürdiges und Seltnes zu dieſem 
Behuf darbietet, Davon wollen wir hier einiges mittheilen; es wirb 
fh dann ſchon Gelegenheit finden, den Charakter und Gehalt 
der gelieferten Materialien noch näher zu beflimmen, und ihnen 
erft baburch ihren eigentlichen Werth zu geben. 

Ich werbe babei, weil die Gefchichte ber portugieſiſchen 
Dichtkunſt noch nicht fo befannt iſt, auf dieſe beſonders Rückſicht 
nehmen, und dad Wenige, was ich dafür aufgefunden habe, forg- 
fältig benugen. Auch die neulateinifchen Quellen und Anfänge ber 
romantifchen Poeſie, dürften in ber Folge von einer ſolchen Un⸗ 
terfuchung nicht ausgefchlofien fein. Um eine nähere Belanntfchaft 
mit der provenzalifchen Poefte und Sprache wenigſtens vorzube: 
teiten, wollen wir auch über dieſe, wenigftens über Die dazu vor: 
Bandenen Hülfsmittel einige Nachricht anfügen. 

Ich mache ben Anfang mit der fo äußerft feltnen Tefeide des 
Boccaz; um bie Lücke auszufüllen, die ich aus Mangel des Ori⸗ 





ginals, in ber dem Publikum fchon früher vorgelegten Nachricht 
von ben Werken des Boccaz, bamahls laſſen mußte Nach dem 
Auszuge bed Granucci, durch Chaucers Behandlung berfelben 
Geſchichte, beſonders aber durch ben Charakter des Filoftrato 
von Boceaz felbft verleitet, Habe ich Dort aus ber Gonjectur eine 
Idee von dem Werke zu geben verfucht, Die einiger Berichtigung 
bedarf. Es ift natürlich genug, die Teſeide mit dem Filoſtrato 
zufammen zu ftellen ; beides find erzählende Gedichte in Ditave 
Rime, beides romantifche Liebeögefchichten in Die griechiſche Hel⸗ 
benzeit verlegt, und beibes Werke aus ber früheften Epoche bes 
Dichters. Allein der Charakter ift fehr verfchieben ; bie Teſeide 
bat nichts von ber leichten Hierlichkeit,, von dem mehr fröhlichen 
Ton fcherzbafter Ironie, womit bort der Liebeshandel des Troilus 
und ber Erefiida erzählt iſt. Die Tefeide ift durchaus ernfihaft, 
etwadtroden, und zu ben fchönften Stellen würden eher einige 
von den Flagenden gehören. Ueberhaupt aber ſteht die Seltenheit 
und bie daher rührenbe Berühmtheit des Werkes nicht ganz im 
Verhaͤltniß mit feinem poetifchen Werth. Es gehört nicht zu den 
glädlichften Hervorbringungen des Boccaz, und es iſt in Der 
That nicht fehr belohnend , fich hindurch gearbeitet zu haben. 

Die wichtigften Arbeiten bes Dichter bleiben fonach feine 
Romane; nicht bloß der nie genug zu bewundernde Decamerone, 
fondern auch ber Filocopo, und noch mehr der Ameto, als bes 
deutende Kunftverfuche zu einem allegorifch bickterifhen Rontan, 
und dann zu einem von großer Gompofltion und im böchften bi: 
ſtoriſchen Styl. Die Flammetta aber, wiewohl ein Eleines Werk 
ift der Anlage nach, das Bigenthümlichfte, im Styl das voll: 
endetſte. 

Alle dieſe verſchiedenen Formen werden ſich als nüglich und 
Acht, ja als weientlich bewähren, wenn fich erft ber Roman 
ſelbſt in feiner ganzen Fülle bei uns weiter wirb entfaltet haben, 
und die Mannichfaltigkeit ber alten romantifchen Geſchichten, in 
eben fo mannichfaltigen Formen, neu bargeftellt unb eigen gebil⸗ 
bet, und ben ehemahligen Krühling des romantifchen Lebens und 
Dichtens in feiner ganzen Schönheit wieder bringen wird. 

Wenn die Kunftgefihichte ein zufammenbängended Ganzes 
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if, in welchem nichts ifolirt betrachtet werden darf, fo reicht ed 
. oftzur GhHarakteriftit eines Künftlerd von weit verbreiteter Wirk: 
famkelt nicht Hin, feine eigne Geſchichte barzuftellen, ober bie Art, 
wie feine Bildung aus den früheren Beftrebungen hervorgehen, 
und an feine Vorgänger fich anfchliegen mußte. Auch ber Einfluß, 
den er wieberum bei den fpätern hatte, fein Verhaͤltniß zu ber 
nachfolgenden Zeit, kann eben ſowohl mit zur Vollftändigfeit der 
Charakteriſtik gehören, ba das Wefentliche des Charakters mit 
der Stelle, die er im Ganzen einnimmt, boch immer in ber näch- 
Ren Beziehung fteht. 

In Rückſicht auf die Spätere italieniſche Poeſie ift das Ver: 
hältnig bes Boccaz gleichfalls, wie in fo manchen andern Punf- 
ten, in entfchlebenem Gegenfage mit dem Petrarca. 

Man könnte bie fpätere italienifche PBoefle wohl mit bem 
gleichen, und vielleicht mit noch mehr Necht, wie bie Mahleret, 
in die florentinifche und in die Tombarbifche Schule eintheilen. 
Zur legten zähle ich den Arioft, Taſſo, Guarini, alle Dichter 
and Dichterfreunde,, die der Hof zu Ferrara verfammelte , befjen 
würbige Kunftliebhaberei in Goethe's Torquato Taffo fo unfterblich 
dargefkellt worden. Zur florentinifchen Schule rechne ich ben Po⸗ 
liziano , die Pulci, den Lorenzo de Medici, und was fi an 
biefe anfchließt. Der Tendenz nach war ihre Poefle vielleicht grö- 
fer, als die jener vorhin genannten Männer, aber fie ift meift 
auch nur ein Streben geblieben, und eben darum nicht zu glei⸗ 
Gem Ruhme gelangt. Der beſtimmteſte Unterſchied Tiegt aber im 
Sthyl. So wie jene mehr Die idealifche Schönheit der Sprache des 
Betrarca ſich zum Ziele gefeht haben, fo ift bie herbere, Fühnere 
Behandlung der Slorentiner , bem Style des Boccaz gar fehr zu 
vergleichen, ber in dieſer Mückficht den ftrengen und eher harten 
Charakter feiner Nation nicht verläugnet, da Betrarca Hingegen 
Die italienifche Sprache faſt ganz nach fremben Muftern bildete. 

Die Sammlung der Gedichte des Michel Angelo erregte mein 
Intereffe durch Die Größe des Mannes felbft. Doch entfprechen nur 
einige der Erwartung hoher kühner Eigenthümlichkeit, die man 
notürlichermweife mitbringt , wenn man diefen Nahmen hört, Die 
meiflen Tönnten auch wohl von einem minder außerorbentlichen 

Br. Schlegel's Werke, VIII. 3 


84 


Manne gebichtet zu fein fiheinen ; manche entfernen ſich faſt nicht 
vom Gewoͤhnlichen. 

Der Herausgeber iſt ein Neffe des großen Künftlers von 
gleichem Nahmen. Die Gedichte find Sonette und Mabrigale, doch 
mit etwas abweichenber Form von der des Guarini; nur wenige 
Ganzonen. Die’ Berflfication if burchaus nachläffiger, als in ben 
Einquecentiften, welche Sonette gebichtet Haben; die Sprache 
nicht fo burchgebilbet, oft aber Fühner und eigner. 


Die Anfänge der fpanifchen,, oder für jene ältere Zeit be 
ſonders genauer zu reben , der caftilianifchen Poefte, find fehr ein- 
fach. Lieber in der eigenthümlichen ſpaniſchen, ganz muſikaliſchen, 
äuferft zarten und wortjpielenden Form, worin es wohl nicht 
Teicht eine andere Sprache biefer gleich thun wird, bilden die frü: 
befte und eigenthümlichfte Blüthe Diefes Bodens. Man Fönnte 
noch bie Ritterbücher dazu rechnen, befonbers ben Amadis, we⸗ 
gen bes ſchoͤnen Styls; auch weil ſich, wenn gleich bie erfte An⸗ 
Inge dieſes durchaus rein erfundnen Nomans ben Nordfrangofen 
gehören follte, wie fo mancher andre romantifche Stoff, ber aber 
erft durch die Deutfchen, Italiener und Spanier Form erbielt, 
viele andre Nitterdichtungen Doch erft in Spanien daran ange- 
ſchloſſen Haben. Der idyllische Charakter dieſer Rittergefchichte ent- 
fpricht dem Tone der ältern fpanifchen Poeſie, und ihrem muſi⸗ 
Falifchen zarten Liebergeifte fehr wohl. Auch iſt die Spur jener 
früheren Dichtungen doch noch in ber Ausbildung ber fpätern zu 
erkennen, wäre e8 auch nur in manchen Romanzen und im Don 
Duirote, da Cervantes feinen außerdem noch entworfenen ern: 
ſten Nitterroman nie ausgeführt hat. 

So einfach alfo war die ältefte fpanifche. Poefle ; Lieber und 
Nittergefchichten, und zwar auch unter diefen vorzüglich bie ein⸗ 
ſachern. Wie ſticht das ab gegen ben Eunftreichen,, an bad Unge⸗ 
heure gränzenden Charakter, mit welchem die italienische Dichtkunſt in 
einem weltumfafienden Werke anfing, in dem alle Gelehrſamkeit da⸗ 
mahliger Zeit vereinigt, und Poefte von Wifienfchaft, Befchichte 
und Weisheit nicht mehr getrennt erfcheinen. 


Aber ſpaͤterhin beſchraͤnkten fich Die Italiener mehr auf 
ihren eignen Nationalumfang, begnügten fi nur mit bem, 
was ihre erfien Dichter von ben Provenzalen genommen hat: 
ten, oder wagten Verſuche, ben Dichtern des römifchen Al⸗ 
terthums nachzueifern. 

Nicht ſo in der ſpaniſchen Poeſie; ſie eignete ſich von al⸗ 
Im Seiten ber ausländifche Tormen und Reize an, die ver⸗ 
fchiedenften romantifchen Elemente trafen bier zufammen, um 
enblich die vollkommenſte und farbigfte Blüthe der Fantaſie ber: 
verzubringen und zum böchflen Glanz zu vollenden. 

Zwar wenn bie caftilianifche Porfle auch unftreitig fchon 
frühe einige Formen aus ber provenzalifch = valencianifchen ent⸗ 
lehnt Hat, fo ift bieß nicht von großer Wirkung gewefen, ba 
biefe Formen zum Theil nachher wieder mehr aus dem Gebrauch 
kamen. Was die caftilianifchen Dichter außer ber Battung ber 
yrofaifchen Drama's oder dramatifirten Romans, worin bie fo 
berühmte und auch vom Cervantes geachtete Celeſtina, als das 
vorzüglichfle Werk betrachtet wird, den Portugieſen verbanten, 
iſt auch nicht ganz ficher zu entfcheiden, und wenn gleich bie 
durch Boscan und Garcilaſſo eingeführten italienischen Sylben⸗ 
maafe und Sprachbildung von bleibenden Folgen war, bie auch 
in ben volltommenften Werken des Cervantes und Calderon, als 
ein notwendiger Beſtandtheil des Ganzen fich zeigen; fo iſt doch 
dieſes nur eine untergeordnete Molle gegen die Wirkung, welche 
bie Einführung der Momanze auf die fpanifche Poeſie Hatte, bie 
gleichfam ihr vorberrfchender Charakter geworden if. Die na- 
türliche Ableitung ber Affonanz bei einer fo mufllalifch und 
zartbichtenden Nation aus ben arabischen Reimarten, giebt dem ' 
Umftande noch mehr Gewicht, daß die vortrefflichfien und zum 
Theil auch ältsften Romanzen, welche bie Iepten Zeiten bes 
granadiſchen Nohrenreichs betreffen, eine jo ſichtbare Partheilich⸗ 
keit für die Bencerajen offenbaren, daß wir ihre Entſtehung 
durchaus mit dem Uebertritt dieſer großen arabiſchen Familie 
zur ſpaniſchen Parthei in Verbindung ſetzen müſſen. Unſtrei⸗ 
tig aber iſt es die Romanze und die Aſſonanz, was der fpis 
teren vollendeteren ſpaniſchen Poeſie jene orientaliſche Farbe ge⸗ 
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geben hat, welche bie altcaftilifche urfprünglich eben fo wenig bat, 
als die Dichtkunft irgend einer andern neuern Nation. 

Bon hiſtoriſchen Zufälligkeiten abgefehen, Tann man bie 
Nomanzen und Lieber, muflkalifche Bebichte und mahlerifche ober 
farbige Poeſie, als die urfprünglich vorberrfchenden Elemente ber 
fpanifchen Poefle betrachten, aus benen fie im Wefentlichen ganz und 
gar abzuleiten if. Romanzen und Lieber find dieſe Beftanbtheile ; 
an fich die einfachften, Eunftlofeften, natürlichften Dichtarten, bie 
es geben Tann, Bier aber in einer Vollendung und Zartheit, wie 
fie nur bie finnreichfte Kunft in ber geiftigften Sprache hervorbrin⸗ 
gen Tann. Die Romanze hat vielleicht das Uebergewicht, unb wenig: 
ſtens für uns bat fle es baburch, daß bie deutfche Sprache wohl noch 
eher fähig if, die orientalifche Farbengluth berfelben ſich anzueignen, 
als jene unendlich zarten muflkalifchen Taͤndeleien nachzubilben. 

Doch diefe Anficht ift jet fchon bei ben Freunden ber ſpa⸗ 
nifchen Poefle in Deutfchland nicht mehr fo fremd, Es foll biefes 
auch bier nur zur Einleitung oder vielmehr als eine Nechtferti- 
gung dienen, für einige bloß Titerarifche Bemerkungen über ben 
Romangero general ; da nach jenen Betrachtungen jedem Freund 
ber fpanifchen Dichtkunft die Biftorifche Unterfuchung ber Mo: 
manze befonderd wichtig werben muß, und damit denn auch bie 
Titerarifchen Hülfsmittel dazu. Leider find fie bis jept fehr unzu⸗ 
reichend. Keine von den vielen Romanzenfammlungen iſt zweck⸗ 
mäßig. Bor ber genannten in Ato muß ich beſonders warnen, 
da fie in Literaturbüchern meiftens ald Die vollftändigfte gerühmt 
wird. Man Hat ihr dieſes Lob wohl nur wegen des Volumens 
ertheilt, welches in der That fehr flarf ik. Sie iſt aber fafl 
ganz angefüllt mit einer ungeheuren Menge ganz fchlechter No: 
manzen der fpätern Zeit. Bür bie Altern beffern iſt nebft ben 
Guerras civiles de Grenada, ber Eleine Romancero in 12mo 
von 1555 weit mehr zu empfehlen. *) Er flimmt fo ganz mit 


*) Eben diefer liegt auch beidernenen Ausgabe zum Grunde, welche unter 
bem Titel: „‚ailva de romanges viejos“ von Jacob Grimm, gu Wien 
bei Mayer und Comp. im Sabre 1815 erfchienen, und jetzt Verlas 
bes Iguaz Klang in Wien if. 
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bem Kreife der Anfpielungen auf alte Nomanzen bei Cervantes 
zufanmen, bag ich glauben möchte, es fei diefe Sammlung bie: 
jemige, beren er fich bebiente. 

Doch in einer Nüdficht ifE mir jener Momancero merkwür⸗ 
big geworden. Es find hier und da einige idylliſche Romanzen 
barinzerftreut, bie nicht nur durch den Nahmen der Balaten und an: 
dre, die in dem berühmten Roman dieſes Nahmens von Bervantes 
vorfommen, an benfelben erinnern, fondern auch in dem Tone ber 
Empfindfamteit ſelbſt und in den Antithefen des Ausbruds, mit 
ben dortigen Gedichten eine mehr als zufällige Aehnlichkeit zu 
baben fcheinen. Haben wir hier etwa einige von den „Romanzen 
ohne Ende," jenen romanges infinitos, deren Cervantes unter feinen 
Iugenboerfuchen, in ber Meife auf den Parnaß erwähnt, und ift 
bie Galaten vielleicht erft bie zweite umbildende Behandlung eines 
fhon früher von ihm befungnen Stoffs ? 


Was bie portugieflfche Dichtkunft betrifft, jo ift Die Selten: 
beit der Bücher ein großes Hinderniß des Studiums, weldes 
boch fchon um ber Sprache willen interefjant wäre, die an ſich 
ſchoͤn if, und zur Vollftändigkelt Des ganzen Syſtems, der aus 
dem verborbnen Lateiniſchen nach mannichfacher Umgeftaltung ent- 
ſtandenen provenzalifchen oder romanifchen Sprachen wmefentlich 
mit gehört. Auch in folchen Bibliotheken, die an fpanifchen 
Dichtern fehr reich, und faſt vollſtaͤndig find, findet man außer 
dem einzigen Samosns, faum ein oder bad andre portugieflfche 
Bud. Daher kenne ich bis jeht außer einigen fchon mit bem 
Uebel bes franzöftichen Geſchmacks behafteten, und mehrentheils 
unbebeutenden Diehtern des letztern Sahrbunderts, und einigen 
von den hiſtoriſchen Werken, an benen dieſe Nation fehr reich 
iR, und außer jenem großen, überall berühmten, nur noch einen 
Dichter ber älteren Zeit, den wegen ber correcten Sprache gefchäß: 
ten Bereyra, einen Zeitgenofien des Camoönd. Nach ben vielen 
Briefen an vornehme Männer und dem Inhalte berfelben, follte 
man glauben, es fei auch Gier das Mittelmäßige bem Genie vor: 


gezogen, fo wie in dem benachbarten Spanien, ber prahlhafte 
Zope ben tieffinnigen Cervantes überglänzte und ber fleife Verſtand 
bes Ben Jonfon von vielen mehr verehrt wurbe, als bie Fülle 
ber Natur im Shakefpeare. Bereyra leidet fchon fehr am Horaz, 
und fein Trauerfpiel „Ines de Eaftro” iſt kalt und tief unter dem 
großen Begenftande. Doch fehlt e8 Bier und ba nicht an einzel: 
nen poetifchen Gedanken, wie man fie etwa auch in Den beften 
von denen italienifchen und fpanifchen Cinquecentiften findet, bie 
ihr Hell in der Nachahmung der alten, beſonders der Tateinifchen 
Poefte, und in einer Art von gelehrter Bildung ſuchten, unb 
Doch immer noch mehr Spuren von Poefle enthalten, als jene 
andern, welche in noch unglüdlicheren fpäteren Zeiten benfelben 
falſchen Weg betraten. Nur an eine fchöne und romantifche Dich: 
tung und Geflaltung des Ganzen, ift bei folchen nicht mehr zu 
denken. 

Die portugieſiſche Sprache iſt zwar, was den Stoff, wenn 
ich fo fagen darf, oder Die Maſſe der Wörter und Wortformen 
betrifft, der fpanifchen fo fehr ähnlich, daß es oft nur an einigen 
Endſylben und Partikeln fichtbar if, welcher von beiden Spra- 
hen ein Sa angehört, da bie Hauptwörter Diefelbe Bedeutung 
baten Fönnten,, in ber einen wie in ber andern. Ja, die Zahl 
ber portugieflfchen Wörter, die nicht auch fpantfch find, oder die 
eine wefentlich verfchlebene Bedeutung haben, dürfte überhaupt 
nicht fehr groß fein. Arabische Wörter find wohl eben fo viele 
darin, meift diefelben. 

Der Charakter der beiden Sprachen tft aber dennoch fo 
grundverſchieden, daß fe in dieſer Hinficht eher einen vollfom« 
menen Gegenfag bilden. Durch die nafalen Töne könnte man im 
Bortugieftfchen eher eine Achnlichkeit mit dem Franzoſiſchen, we⸗ 
nigftens dem füblicyen finden. Doch bekommt das freilich in jener 
Sprache , die von allen romanifchen unftreitig bie weicheſte und 
die füßefle ift, einen ganz anderen Charakter. Außerdem iſt faſt 
überall das fanfte Sch Hörbar, in manchen Mobiftcationen ; fehr 
viele O und E der Schrift werden U und J gefprochen. Es if 
bad fo berrfchend, daß man fagen könnte Sch, U und J find 
wie der Grundaccord biefer Sprache; wie im Spantfchen neben 


bem hart afpirirten CH befonbers A und O am Tauteflen her⸗ 
vertönt. 

Man könnte das Portugieflfche in feiner Wetchheit vieleicht 
bem fonifchen Dialekte der bellenifchen Sprache vergleichen, fo wie 
die folge Sprache ber Spanier dem borifchen, und bie kunſtgebildete 
ber Italiener dem attifchen. Die bedeutenden Einfchränfungen, bie 
bei dieſem am fich richtigen Vergleich, wegen ber verfchiebenartigen 
Rebenumftände ber alten und neuen Sprachentwidlung, zu ma⸗ 
chen find, Tann man fich leicht hinzudenken. Doch müfien gleiche 
Beranlafjungen überall ähnliche Wirkungen bervorbringen. Wo 
bie in ber wmenfchlihen Organifation gegründeten Dialekte fich 
ungehindert frei entfalten koͤnnen, werben fie ſehr fichtbar Die 
Spuren bes Tlimatifchen Einfluffes an fich tragen. Der Dialekt 
der Berge äußert überall einen entfchiebenen Hang zu bem rauh aſpi⸗ 
rirten Ch; an ben Seeküften findet man das fchmelzendbe Sch unb 
auch bie nafalen Töne; auf dem platten Lande Hingegen bei ander: 
bauenden Volkern, eine Neigung zu ben breiten Tönen und fehr 
fharfen Necenten. 

Was aber den poetifchen Gebrauch und den Geift betrifft, 
fo charakterifiren die fpanifchen Dichter die portugieflfche Spra⸗ 
he als die Sprache ber Liebe und des weichen Genuſſes. Auch 
wird für die fchmelzenden Gefühle, in allen Abftufungen von ber 
füßeften Luft bis zur tiefeften Schnfucht, Wehmuth und Trauer, 
nicht Teicht eine Sprache gefunden werden, die fi jedem Gefühl 
fo anſchloͤße. Ste hat für diefe Sphäre einen Reichthum von 
ganz eigenthümlichen Wörtern, die durch das Beinere ber Bedeu⸗ 
tung und Beziehung und fchon durch ihren Klang ſich wie von 
ſelbſt in bie Seele einſchmeichelt. Es iſt eine Sprache, gegen 
welche in biefer Rückſicht nicht nur das Italieniſche Hart und 
rauh, fondern auch das Spanifche als herbe und nörblich erfcheint ; 
bie füblichfle füßefte Blüthe aller yprovenzalifchen, romantiſchen 
Sprachen ; übrigens viel einfacher, als jene beiden fo kunſtreich 
ausgebildeten. Sie weiß nichts von ber Abfonderung ber mahle- 
riſchen und ber mufllalifchen Beftandtheile ber Poeſie, bie im 
Spaniſchen fo herrſchend if, nichts von den Spipfinbigkeiten ber - 
mufltalifchen Wortfpiele. Die Bortugiefen Haben zwar auch die 
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ſpaniſchen Kieberformen, wenigſtens die einfacheren, aber Sprache 
und Ton geht nur auf das Kinbliche, Süße, durchaus nicht auf 
jene Tünftlich verfehlungene Antithefen, Anfpielungen und Allite: 
tationen ; darum lieben fle die Fürzeren Lieberfornten von ſechs 
Sylben, von welcher Art fich im Gamoens mehrere von einer un 
befchreiblichen Natur und Anmuth finden. 

Auch die italienische Neigung zu dem Gelehrten und Alter: 
thümlichen findet ſich bier nicht; die Profa ift ſehr einfach, Aus 
Gerft kurz und reich, aber ohne den mindeften Zwang. Leichtig- 
Zeit und Anmuth fcheint bei dieſer Nation einheimifch in allen 
Battungen. 

Der Urfprung der portugieilfchen Dichtkunſt, ift wegen bes 
erwähnten Mangels an Hülfsmitteln, nicht ganz mit Sicherheit 
anzugeben. Doch iſt fo viel gewiß, er iſt grundverfchieben von 
bein Anfange ‚der fpanifchen; Die Romanze bat fait gar feinen 
Einfluß da gewonnen, und bie Lieder find ganz anders geformt. 
Die idylliſchen Dichter aus dem Zeitalter des Camoëns fcheinen 
ben früheren italienifchen und fpanifchen nachgefolgt zu fein. Die 
Gattung bes dramaliſirten Romans, wie bie Selvagia, Eufrofl- 
na, und Celeftina, ift zu untergeordnet, um für Die Befchichte ber 
Ausbildung der Poefte viel Bewicht darauf zu legen. Dagegen 
werben die Chroniken einheimifcher Gefchichte, beren die Portu⸗ 
giefen auch aus alter Zeit beſonders viele beflgen, fo charakteri: 
firt, daß man glauben muß, fie gehören der Poeſie wenigftens 
eben fo gut an, als ber GBefchichte; und fo wäre fchon in dem 
erftien Unfange die Ruhmbegierde, und das wirkliche. Leben ber 
Nation innig mit ihrer poetifchen Anlage verbunden gemeien, 
welche innige Verbindung ihren großen beroifchen Dichter vor 
allen audzeichnet. Auch werben die. muftifchen Schaufpiele ober 
Autos, zu allen Zeiten fo fehr als Lieblingsgattung biefer Na⸗ 
tion bezeichnet, Daß man eher , vermutben möchte, die Spanier 
hätten ihre eigenthümliche, von der ber altengländifchen und deut⸗ 
ſchen Myſterien, fo ganz verjchledene Außerft finnreiche Form die⸗ 
fer Gattung , vielmehr von den Portugielen entlehnt, als umge⸗ 
kehrt. Zumahl ba die Gefchichte uns lehrt, daß die Tatholifchen 
Gebraͤuche bei jener Nation in ber alten befiern Zeit eine beſon⸗ 
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ders heitere Geſtalt in feſtlicher Freude und bichterifch ſtunreichen 
Spielen gewonnen haben mögen. 

Doch dem ſei wie ihm wolle. Die Vollendung ber portu- 
gieſiſchen Dichtkunſt iſt beflo deutlicher in den vollendeten Werken 
des großen Camosns. In feinen Fleinen Iyrifchen Gedichten finden 
ſich alle die Borzüge, bie ich bisher an ber portugieflfchen Sprache 
und Dichtkunſt überhaupt gepriefen Habe; Anmuth und tiefes 
Gefühl, das Kindliche, Zarte, alle Süßigkeit des Genuffes und 
die hinreißendſte Schwermuth; alles In einer Reinheit und Klar: 
beit des einfachen Ausdrucks, defien Schönheit nicht vollendeter, 
befien Blüthe nicht blühender fein koͤnnte; in Sonetten und Can⸗ 

zonen wie in Idyllen und leichten, Fleinen Liedern. 

Sein großes Wert if ein Helbengebicht , im rechten Sinne 
bes Worts, wenn man anders ben Heldenmuth und den Heldenſinn 
mit dazu rechnen will. So konnte nur ein Mann die Entdeckung 
Indiens, die größte Begebenheit der neuern Zeit feiern, ber felbft 
einen heil feines Lebens, an fechzehn Jahre In jenen Gegenden 
gelebt Hatte. Alles in biefem Gedichte iſt aus ber Fülle ber eignen 
Anſchauung und reifften Erfahrung gefchöpft; ein folder Teppich 
von unenblichem Leben, fo reich, fo eigenthümlich neu, mb fo 
raſch bargeftellt, und dabei mit biefer Teichten Klarheit, das findet 
fh nur noch in ben homeriſchen Befängen. 

So Tann aber auch nur ein Krieger dichten, ber den Ruhm 
mb das Leben feiner Nation wie fein eignes fühlt. Ein Jugenb- 
buch für Helden ift es, und wenn es bem unglücklichſten und 
liebenswurdigſten aller Könige zugerignet ift, nicht mit leeren 
Lobeserbebungen , fondern mit väterlichen Heldenlehren voll Ber 
geiflrung und Würde ; fo klann man wohl fagen, auch das Gemüth 
bes Dichters iſt edel und koͤniglich. 

Durch die Geſchichte ift das Werk gewiſſermaßen ſelbſt zum 
rauerfpiele geworden, ba der völlige Untergang ber Tühnen Na⸗ 
tion fich fo unmittelbar an bie kurze Epoche ihrer größten Kraft 
und Herrlichkeit anfchloß, da fie noch trunfen von ber Eroberung 
Indiens und ber eignen Kühnheit, bas Höchſte erreicht ober er: 
reichbar wähnte. Als ben Höchften Moment biefer kurzen aber 
herrlichen Epoche Tann man jenes große National: &ebicht ſelbſt 
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betrachten, ben Schwanengefang eines untergegangnen Heldenvolks. 
Nur wenige Jahre nach ber Vollendung bes Gedichts verlor bie 
Nation ſelbſt alle Macht und felbft das unabhängige Dafein auf 
einen Langen Zeitraum, welchen Sram auch ber bejahrte Dichter 
nicht Yang überlebte. Ste Hat nie wieder bie gleiche Macht und 
glänzende Höhe des Ruhms erreicht, und lebt feitbem vorzüglich in 
biefem Werke noch fort, worin ein Teich begabtes Gemüth ihren 
Ruhm fo Herzlich geſchmückt und verewigt hat. 

Es barf dieſer Dichter nach ber Größe feiner Abftcht unftrei: 
tig neben bie böchften geftellt werden, deren die Staltener, Spanier, 
ober auch bie norbifchen Völker fich zu rühmen Haben ; was aber 
die vollendete Schönheit, und bei ber Innern Größe auch bie 
äußere Blüthe und Anmuth betrifft, fo dürfte unter den Neuern 
nichts Gleiches noch gefunden werben. 

In feinen Werke iſt erreicht, wonach viele Nationen und bes 
beutende Dichter vergeblich geftrebt haben: es iſt Das einzige 
Berolfche Nationalgebicht, was bie Neueren aufzumwelfen haben, 
wenn man auch die fpätern Alten Dazu rechnet. Das Streben bes 
Virgilius, bie trojanifche Babel für feine Roͤmer zu einer ihnen 
nationalseigenthümlichen Dichtung zu bilden, ift zwar loͤblich, aber 
das Intereffe, was biefes fchöne Streben einflößen muß, ift boch 
zum Theil nur die Theilnahme eben barüber, dag es mißlungen 
ift, Daß es fo großen Schwierigkeiten hat unterliegen müffen ; ihm 
felöft mag feine hohe Abſicht wohl eine Stelle unter den Dichtern 
verbimen, wenn gleich fein Werk nicht gelten barf. Taſſo aber, 
für fein eignes Gefühl ein fehr Tiebenswürdiger Dichter, war bem 
großen Gegenſtande, ben er gewählt hat, nicht gewachfen ; ev war 
viel zu ſehr mic fich ſelbſt Hefchäftigt, als daß er fähig geweien 
wäre, jene große Begebenheit ber Kreuzzüge nach ihrem ganzen 
weithiftorifchen Umfang mit Tiefe aufzufaflen, und ſich ganz barin 
zu verlieren. In feinem Gedichte find nur Die Epifoben vortrefflich 
und yon bleibenbem Werth, Die uns fein eigenes ſchoöned Liebedge⸗ 
fühl darftellen ; das andre ift mehr ober weniger ungenügend, oft 
fogar matt, und nicht aus der Quelle gefchöpft. Wellen wir aber 
das heroifche und das mythiſche Gedicht nicht, wie es vielleicht 
am beften wäre, als zwei ganz von einander unabhängige Gattun⸗ 
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gen, ſondern als Zweige eines Stamms, als Bilbungen verwänbter 
Art betrachten ; fo barf man fagen, das Wert bes Camosnd ift 
überhaupt das einzige, welches noch neben Homer ein epifches Ge: 
biegt genannt zu werben verbient. Es verſteht fich von ſelbſt für 
ben, der die unermeßliche Kluft und Berfchlebenheit ber Zeiten 
zwiſchen beiben vor Augen bat und e8 zu erkennen weiß, daß biefe 
Bufammenfteflung überhaupt nur auf dem allgemeinften Geſichts⸗ 
punkt flatt finden kann. Uber auf biefem entfpricht doch das Wert 
des Camoens ganz vollfommen einem Begriff, für den man oft 
vergeblich nach einem Beifpiele gefucht, und eben fo oft ſehr falfche 
aufgegriffen bat. 

Auch die Erfindung bes Banzen ift von gleicher einfacher 
Schönheit, wie Sprache und Darftellung im Einzelnen. Man bat 
die Einmiſchung alter Fabeln in die hriftliche Denkart tabeln 
wollen. Aber warum wäre ein gänzliches Vergeſſen gleichfam ber 
alten Fabel, ein abfolutes Stillfchweigen Darüber, in einem chriſt⸗ 
lichen Gedichte durchaus nothwendig ? In welcher Zeit bes Chri⸗ 
ftienthums hat jenes geforberte abfolute Bergeffen der alten Babel 
je Statt gefunden, ober auch nur Statt finden köͤnnen ? Eamoans 
gebraucht fle als eine ſchoͤne Bilberfprache für finnreiche Allegorte, 
wie auch andre Dichter und Mahler Der romantifchen Zeit oft mit 
mancher willfübrlichen Neuerung, fle betrachteten und gebrauchten. 
Sehr fparfam iſt er übrigens damit. Und wenn er die Venus nun 
feine geliebte Portugieſen befchügen Täft, weil fie, wie er fagt, den 
Römern am aͤhnlichſten felen; ben Barchus aber fle anfeinden, 
weil berfelbe beforgt, ihre Heldenthaten möchten feinen Zug nach 
Indien verbunteln; wenn bie Giganten ſich in dem wilbeften 
Meere der gewünfchten Fahrt nach bem fegensreichen Lande wiber 
fegen, und Die unflerbliche Thetis zuletzt auf ber feligen Infel das 
bochzettliche Bette mit dem hoben Gama befteigt, um bie glor- 
reichſte Belegung und Beberrfchung bes Meeres zu felern; fo muß 
man geſtehen, baß vielleicht kein vomantifcher Dichter bie alte 
Babel fo neu, fo eigenthümlich, und doch fo Flar und paſſend ge: 
braucht bat. 

Wenn. gleich er fih num im Anfang ganz Gefcheiden an ben 
Virgilius anzufchlichen ſcheint, fo verläßt er doch dieſen Kührer 
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gar Halb, wie ber Eühne Weltumfegler bie Küfte ber Heimath 
ſchnell aus bem Auge verliert. Auch in ber Allegorie geht er zulegt 
ganz ab, In Erfindungen, die durchaus eigenthümlich find; fehr 
ſinnreich, wunbderfeltfam, und Doch ganz klar, befonbers gegen das 
Ende ber Luflabe. Noch mehr ift diefes der Fall in dem unvollen⸗ 
beten Gebicht von ber Erfchaffung des Menſchen; welches mit in 
die Sammlung feiner Werke aufgenommen iſt, von andern aber 
ibm abgefprochen wird. 


Zur Kenntniß ber provenzalifchen Literatur fehlt es noch 
fehr an Hülfsmitteln. Ein eigentliches Lexicon giebt es nicht, außer 
ein italtenifch-provenzalifches, la Crusca provenzale. Cine pro: 
venzalifche Grammatik ift in bem Katalogus der National-Bibliothet 
angegeben, wird aber feit mehreren Jahren nicht mehr gefunden. 
Die Sprache aber ifk denn Doch dem Branzöflfchen, ben Italieni⸗ 
fhen, und auch vorzüglich dem Spanifchen fo nah verwandt, 
bag man meiſtentheils fchon durch dieſe Kenntniß, bei Anwen- 
Dung einiger Mühe, im Stande fein wird, den Sinn herauszu⸗ 
bringen. Wo dieß. aber nicht aushilft, bleibt das wichtigfte 
Hülfsmittel die Kenntnig bed gegenwärtigen provenzalifchen und 
languedoc ſchen Dialerts; von welchen Heiden man Wörterbüs 
cher Bat. | | 

Gebrudt ift nur das wenige im Crescimbeni, die Stellen 
in ber erwähnten Srusca, in Taſſoni's Schrift gegen Petrarca, 
und in einigen franzdftfchen Werken zur Specialgefchichte jener 
Provinzen. Alles dieſes aber find nur unzulängliche Bruchſtücke 
und kurze Stellen. 

An provenzalifchen Manuferipten ift ein hinreichender 
Reichthum vorhanden, und vielleicht außfchließend nur bier. O6 
in Italien dergleichen noch ‚viele gefunden werben möchten, nach⸗ 
bem Die Franzoſen einige ber berühmteften von bort mitgenom- 
men baben, befonderd die Sammlung, welche Petrarca befefien 
haben fol, ift zu bezweifeln. Im füblichen Frankreich, verſichert 
mich einer meiner Bekannten, der ein Provenzale von Geburt 
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iR) fih aus Liebhaberei ſehr um biefe Dinge befümmert, und 
mir manche nügliche Nachweiſung gegeben bat, fei durchaus nichts 
mehr zu finden. 

Ich glaube, bei dieſer Lage der Dinge if es am beften, 
mit einem vollfländigen Berzeichniß ber Gandfchriften ben Anfang 
zu machen, bamit man fo erſt im Ganzen einen Weberblic ber 
noch vorhandenen Ueberbleibſel jener Literatur erhalte, ber das 
Studium der Sprache und Dichtkunſt ber Provenzalen alddann 
leiten kann. | 

Außer der National-Bibliothet, iſt auch die Bibliothek Des 
Arfenals fehr reich In biefem Fache, ba fie den Nachlaß des Eurne 
de St. Palaye enthält, der fich jedoch, fo viel ich weiß, vorzüglich 
und am meiften auf bie norbfrangöfifchen Alterthümer erſtreckt. 

Doch für dießmal beſchraͤnke ich mich auf bie große Nationals 
Bibliothek. Ich erinnere zuvor, daß ba der Katalogus ber moder- 
nen Literatur nur geſchrieben ift, natürlich in mehreren Zeiten, 
von unterfchieblichen Händen und oft undeutlich; fo Tönnte Doch 
vieleicht troß meiner Aufmerkfamfeit mir etwas entgangen fein. 
Auch Tann man leicht denken, daß bei biefer Entfiehungsart bes 
Kataloge, er von allem Berfeben in den Nummern Taum ganz 
frei fein Tann. So erging e8 mir, ba ich forgfältig obwohl vers 
geblich nachfuchend, ‘ob etwa noch außer der Maneffifchen Samm- 
Iung noch andre altbeutfche Gedichte vorhanden feien, noch eine 
Nummer fand, mit der Angabe: Bhythmi Germanici antiqui. 
Ih erhielt die verlangte Nummer, aber e8 war eine croatifche 
Poſtille. 

Das Refultat meiner Unterſuchung auf der National⸗Bibliothek 
iR folgendes: 

Es wird Fein einziges vomantifch epifches Gedicht in proven⸗ 
zaliſcher Sprache bier gefunden, obwohl eine unermeßliche Menge 
in nordfranzöflfcher. . 


*) Ese war berfelbe Herr Raynouard, welcher ſich feitbem buch das 
Trauerfpiel „die Tempelberen” und burch feine literarifchen Arbeiten, 
über die romanifche Sprache und provenzalifchen Dichter einen fo all» 
gemeinen und großen Ruf erworben hat, 
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Außer den Sammlungen Igrifcher Bebickte, ben Eancioneros, 
findet man nur noch einige geiftliche Gedichte unb geiftliche ober 
moralifhe Bücher in Proſa. Ein Pſalmbuch provenzalifch, eine 
Viſton von ben Tugenden und Laftern; ein erzäblendes, gereimte® 
Gedicht vom Leiden Ehrifli; ein Breviarium d'Amor, gleichfalls 
alle provenzaliſch. Ein fehr ſtarkes und fehr deutlich geſchriebenes 
Manufeript, welches die Chronik aller Heiligen enthält, bis auf 
Pipin und Bertha, catalonifch ; bie Geſchichte des Heiligen Hono⸗ 
ratus in Profa. 

Einige von biefen Manuſcripten find fo fhlecht gefchrieben, 
daß einem die Sprache ſchon fehr geläuflg fein müßte, um fle leſen 
zu koͤnnen. 

Sehr forgfältig gefchrieben, und zum Theil auch ſchoͤn und 
zierlich find befonders bie Lieberfammlungen. Auch würde es Die 
Benutzung nicht wenig erleichtern, daß es ihrer drei giebt, nämlich 
provenzalifche; eine ift wohl vollftänbiger als die andere, doch find 
viele Gedichte in allen drei Handfchriften zu finden, wo dann bie 
Vergleihung der Sicherheit der Ledart fehr zu Hülfe kommen 
kann. Sie find alle brei nach den Dichtarten eingetheilt; bie 
Chanſos, Canzons und Sirventes flehen für ſich. Die Dichter 
aber in jeber biefer Gattungen, deren jede ihr eigenthümliches 
Sylbenmaaß Hat, find chronologifch georbnet. Die größte Samm⸗ 
Tung enthält eine Auswahl von 190 Dichtern ; eine andre nur 
von 68. 

Außerdem ift auch noch ein catalonifcher Cancionero vorhan⸗ 
ben. Er ift im Katalog angegeben, Charles be Bianne, fo daß 
mau denkt, es fei ein epifches Gedicht. Ein Gelegenheltsgebicht, 
was gerade vorn ſteht, Hat zu dieſem Mißverftändnifie Anlaß ges 
geben. Es ift eine fehr reichhaltige catalonifche Liederſammlung, 
bie außer ben Gebichten bes von Boscan und andern Spanien oft 
erwähnten und gepriefenen Auſias March, ben einzigen, bie ſich 
auch gebrudt finden, nody mehrere andere enthält, faft ohne Aus: 
nahme in ber Art von Stangen, welche in Verfen von zwölf Syl⸗ 
ben, bei einen weiblichen Abfchnitt in der Mitte, und von eilf 
bei einem männlichen, in jeber Hälfte bes Verſes nach der Bor 
ſchlagsſylbe einen Dactylus zu haben pflegen, bie Reime aber in 
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Strophen von acht oder zehn Zeilen auf mehr als eine Art ver- 
ſchlungen; und welche von ben Spaniern coplas d’arte mayor 
genannt werben. Sie waren in ber älteren Zeit bei dieſen weit ge: 
bräuchlicher, fo wie ich auch alte portugieſiſche Verſe berart citirt 
fand, angeblich noch 150 Jahr vor Juan de Mena.. Da indeſſen jene 
eatalonifchen Dichter dieſes Sylbenmaaßes fich, wie es fcheint, aus⸗ 
ſchließend bedient haben, fo dürfte man vermutben, daß Caſtilia⸗ 
ner und Portugiefen es vielmehr von dieſen entlehnt haben, als 
umgekehrt. 

Die Sprache weicht merklich von der in den provenzaliſchen 
Handſchriften ab, aber ſie ſchien mir faſt gar nicht verſchleden von 
der, welche im ſpaniſchen Cancionero, die valencianiſche genannt 
wird, und von der einige Proben ebenfalls in der erwaͤhnten Vers⸗ 
art daſelbſt aufgeführt find. 

Sonach ſcheint es befonders zwei Hauptdialekte diefer Alteften 
romanifchen Sprache gegeben zu haben, wenigftens für ben poe⸗ 
tifchen Gebrauch ; den provenzalifchen und den catalonifchen. Die 
eatalonifche Poefle aber fcheint beträchtlich jünger als die pro⸗ 
venzalifche. 


Die vorſtehende Notiz über bie provenzalifchen Handfchriften 
it bier unverändert ſtehen gelafien; theils weil fle bei aller Un⸗ 
zulänglichleit Doch einiges enthält, was einem ober bem andern, 
in Ermanglung der größern Quellenwerke, bemerfenäwerth fein 
Tann ; beſonders aber, um ben damahligen Staub Diefer proven- 
zalifegen Forſchungen zu bezeichnen, welche feitbem in bem Werte 
von A. W. Schlegel ein höheres Intereſſe und neues Licht, in 
bem größeren Umkreiſe der gefammten Sprachenfunde und allge 
meiner Ideen, erhalten haben ; nachdem Raynouard, ber fihon bus 
mahls mit diefem Gegenftande beichäftigt war, und meiner erften 
Anfrage darüber mit freundfchaftlicher Nachweifung entgegen Fam, 
nun den ganzen Quellenſchatz ber romanifchen Sprache, alten 
Denkmahle und Dichtkunft in feinem großen und reichhaltigen 
Werke über bie Poefle der Troubadours zuerft wahrhaft eröffnet 
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und allgemein zugänglich gemacht bat. Eine genauere Nachweifung 
über bie provenzalifchen Handfchriften findet ſich in dem gedachten 
Werke: Choix des Poedsies originales des Troubadours. 
Vol. I p. 440. seq. ımb Vol. I. p. CLIV— CLXII. 
cfr. p. 9388. seq. 

Unter ben hier and Licht gezogenen poetifchen Denkmahlen 
ber romaniſchen Sprache, find nächft den lyriſchen Bebichten, auf 
welche die allgemeine Aufmerkſamkeit aller Freunde ber Poeſte 
ohnehin von jeher am meiflen gerichtet war, auch bie Alteften 
Städe im epifchen Versmaaß fehr bemerkenswerth. Denn obſchon 
ber lehrende oder hier und ba allegorifche Inhalt dieſer Bebichte 
und Bruchftüde, poetiſch genommen, nicht vorzüglich anziehend er- 
ſcheint; fo iſt die Form deſto wichtiger, für bie ältefte Epoche 
unfrer germanifchen Dichtkunft, als ein Nachhall und Abdrud ihrer 
metrifchen Urform im Helden: Epos. Es ift der alte, Tange, 
heroiſche, oft aber auch bloß in gebrängter Kürze lehrende Ber; 
in dem älteften Bruchftüde, von zehn ober eilf Sylben mit männ- 
lichem Endreime, in ben etwas fpitern aber von zwölf bis vierzehn 
und bier und da noch mehr Sylben, mit einem beutlichen Ab: 
ſchnitt in ber Mitte. Aus folchen Verſen find dann Strophen von 
brei, vier ober ſechs Zeilen, mit einem unb bemfelben mehren 
Theils männlichen Endreime, gebildet. In bem älteften bichterifchen 
Bruchftüce, von ber Gefangenfchaft bes Boethius, tft berfelde 


. Meim noch länger, bis auf zwölf Zeilen und mehr, beibehalten 


und fortgeführt; dazwiſchen Fommen einzeln und als Ausnahme 
auch unvollkommene Reime vor, nach Art ber ſpaniſchen Affonanz, 
von welcher wir alfo bier in der romanischen Sprache ſchon den 
Anfang erbliden. Ueberhaupt haben dieſe Verſe eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit den älteften fpanifchen, in bem alten epifchen Gedicht 
vom Eid, und ben andern von Sanchez in ben Poesias Castella- 
nas gefammelten älteften Denkmahlen der fpanifchen Poeſie und 
Dichterſprache. Auch mit ber oben angeführten valenclanifchen und 
dann in altportugieftfchen und altcaftilifchen @ebichten ange: 
wandten Strophe, den Coplas d’arte mayor, zeigt fich noch bie 
auf den gleichen Urfprung deutende Verwandtfchaft. An ein eigent: 


‚ lich jambifches Sylbenmaaß, wie in dem Tünfllich geregelten Ale: 
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zanbriner ber fpätern Zeit, und wie der Hang dazu auch in bem 
Ribelungens Berfe fich ſchon merklich überwiegend zeigt, ift in al- 
Ien diefen romanifchen Berfen mohl noch nicht zu benfen, wenig: 
fiens bei weiten nicht überall; da vielmehr, wenn biefe ganze 
Eintbeilung überhaupt bier fihon vollkommen anwenbbar wäre, 
in den alteaftilifchen Gedichten wenigſtens, fo wie in ber fpäter- 
hin daraus hervorgegangenen fpanifchen Romanze, ber trochätfche 
Gang vor hertſchend erſcheint. 

Daß nun dieſer ältere, noch weniger geregelte, beroifch freie 
und großartige Alerandriner, der auch in unferm beutfchen Ni⸗ 
belungen-Liebe bei ber noch vorhandenen Bearbeitung desſelben an- 
gewandt worben, nicht bloß aus dem Serfallen. bes Herameter 
entftanben fein kann, wie «3 einige Pbilologen wohl in allzu 
leichtes Art ganz oberflächlich haben erklären wollen, zeigt fich 
auf das umwiderleglichfte an eben jenen Denfmahlen ber romani- 
ſchen Poefle. Schon das gedrängtere Maaß der Sylbenzahl gerabe 
in ben älteften Berfen biefer Art, fieht damit in Widerfpruch. 
Beionders aber giebt ber Strophengang und der fo oft wiederhohlte, 
gleiche , mebrentheild männliche Endreim, dieſem Versmaaße ei: 
nen ganz andern und burchaus eigenthümlichen Charakter; und noch 
im Nibelungen⸗Liede bemerken wir, ungeachtet ber Reim in ber 
Strophe nach ber Regel wechſelt, diefen felben Hang, Immer 
wieber zu dem gleichen Reime zurüdzufehren und durch einen gans 
zen Geſang im ähnlichen Tone durchzuführen. Es läßt fich Diefe 
romaniſche Reimweiſe auch auf keine Weile von den Arabern bers 
leiten, obwohl auch biefe Gedichte haben, in welchen derſelbe Reim 
durch das Ganze ziemlich lang durchgeführt wird ; ba überhaupt in ben 
Bildern und der Farbe der Sprache, nichts Arabifches oder fonfl 
der Art Orientalifches in biejen romanijchen Bruchftüden wahr- 
genommen wirb und ber ganze Ton ‚durchaus von anderm Cha⸗ 
rakter if. Da nun aber Die romanifche Sprache ſelbſt ihren Ur: 
fprung daher genommen bat, daß die Iateinifchen Worte nach ber 
eigenthümlichen germanifchen Ausfprache und Sprachform aufges 
faßt und umgewandelt wurden; befonberd nach der gothifchen 
Nundart, von deren Einfluß auf jene neue Sprachbilbung bei 
A. W. Schlegel und au bei Aeynouard im Einzelnen manche 
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merkwürdige Beiſpiele vorkommen; und nachdem wir auch jenen 
epiſchen Vers der romaniſchen Sprachen, unter mannichfachen 
Abweichungen, im Weſentlichen aber mit geringer Verſchieden⸗ 
beit überall in den Ländern vorfinden, wo bie Gothen geherrſcht 
und den neuen Staaten und Volkern ihren Uxrfprung gegeben 
haben; nachdem auch die altdeutfchen Bebichte und epifchen Lieber, 
in welchen dieſelbe Bersart noch bewahrt ift, vorzüglich ber go: 
thiſchen Heldenfage angehören ; fo Dürfte die DVermuthung wohl 
fehr natürlich und ganz zureichend begründet fein, daß wir in 
jenen romanifchen DBerbarten eine Nachbildung ber - gothifchen 
Verſe und Heldenftrophe befigen. Wenn wir uns die ganze Struc: 
tur ber gothifchen Sprache vor Augen ftellen, ausgebildet wie fie 
bein Ulfila8 erfcheint, und nun wiſſen ober erforfchen möchten, 
welche Geſtalt und Weife diefe herrliche Sprache wohl in ber 
Poefle und im Sylbenmaaß gehabt und genommen haben möge ; 
fo ift gleich einleuchtend, daß der kurze fächflfche Vers, wie er 
auch in den nordijchen Liedern der Edda berricht und in feine 
raͤthſelhaft gedrängte Alliteration eingefugt, noch auf dem wun- 
derbaren Runengeheimniß beruht, in dieſer vielfylbig entfalteten 
und volltönend überall reich geglieberten und weit ausgreifenden 
gotbifchen Mundart nicht Statt finden konnte. Wie aber Die ger- 
manifche Sprache ſelbſt, aus Einem Stamm in zwei große Aeſte 
oder Zweige auseinander ging, den gothifchen und den ſaͤchſt⸗ 
fchen ; fo bat es allem Anfchein nach, urfprünglich zwei beroifche 
oder auch lehrend magifche Liederarten unter den Bölfern von 
deutſchem Stamm gegeben ; das große gothifche Versmaaß, von 
welchem wir die Spuren in jenen älteften romanifchen Bruchſtü⸗ 
den und in dem Nibelungen-Liede vorfinden, und das kurze fäch: 
fifche,, von welchem wir unter den eigentlich beutfchen Denkmah⸗ 
Ien im Dttfried wenigftend die berrliche allemiannifche ober frän: 
fifche Umgeftaltung beflgen, die und noch gegenwärtig das Ohr 
mit magischen Wohllaut erfüllt, ohne body die epifche Würde 
und beroifche Größe jener andern gothifchen Weife ganz zu er: 
reichen. 





3. 
Aeber nordiſche Dichtkunſt. 
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Di. leichtern Hervorbringungen der Poeſie ſind den Blumen zu 
vergleichen, deren jeder Frühling wieder neue mit ſich bringt, 
oder auch wohl den Schmetterlingen und andern geflügelten Ephe⸗ 
meren, welche im Umkreiſe der Blumen ſchweben, und an Som⸗ 
merabenden im Glanze der Sonne ſchwimmen und ſpielen. 

Eine ſcharf ſondernde, ſtreng abwägende Kritik iſt ‚hier nicht 
recht anpaſſend, und ihr Maaß kaum anwendbar auf dieſe leichten 
Erzeugniſſe eines glücklichen Augenblicks, Kinder bes Fruͤhlings 
und ber Liebe. Was hilft es, fich bitter barüber zu beklagen, daß 
die Witterung im Frühling und Sommer mancherlet Ungleich⸗ 
heiten ausgefeßt iſt, oder ungeduldig zu werben, wenn uns oft 
im Genuß eines fihönen Tages befchwerliche Infecten flören? Ere 
tönt doch auch in unferm Frühling bie Klage ber Nachtigall und 
das fröhliche Led der Lerche! Zufrieden, daß nur noch nicht al- 
ler Geſang in unfern letzten Zeiten verflummt it, nehme man 
alfo die Gaben bed deutſchen Frühlings, wie er fie eben Bietet, 
ohne ſich ewig nach einem glüsklichern und füblichern Simmel ver: 
gebend zu fehnen. Wild wachſen Tieblihe Maienblumen in unfern 
Wäldern , thöricht wäre es jedoch, fich in bem Anbli und Ge- 
nuß eines fhönen kunſtreichen Gartens burch bie fläte Erinnerung 
ſelbſt zu flören, wie doch eigentlich nicht Deutfchland, fondern 
Berfien das Vaterland ber Rofen ift, wie diefe oder jene Frucht 
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und Blume unter bem jonifchen Himmel ober in Italiens Geſil⸗ 
ben einheimifch und nicht gleich urfprünglich es auch bei uns 
geweſen. 

Die Jugend iſt der Frühling des Lebens, und die einfachen 
Freuden der Natur werden vielen immer theuer bleiben. Aber 
mannichfaltig iſt der Sinn der Menſchen, nicht minder groß iſt 
bie Zahl derjenigen, welchen das Geräufch der Staͤdte, und ber 
reiche wechfelnde Glanz des gefellichaftlichen Lebens höher gilt. 
Allerdings find Hier auch mannichfaltigere, gebilbetere, merkwür⸗ 
digere geiftige Kräfte rege, als in jenen kunſtloſen Spielen bes 
unmittelbaren Gefühle. Alles ift in dem Tebhafteften Kampf, je: 
der will gewinnen und genießen, den andern zuvorfommen, und 
vor den andern glänzen. Mit dem Gedränge und Getreibe eines 
Jahrmarkts könnte man diefe zweite Gattung der Poeſie, welche 
nach dem Beifall der Geſellſchaft haſcht, und dem Geiſte ber 
Mode dienſtbar ift, am ſchicklichſten vergleichen; fei es nun, daß 
fte die Menge perfönlich vor ihrer Bühne verfammelt,, oder bloß 
für Die Lectüre beftimmt , die müpigen Stunden ber einzelnen Ge- 
nießenden ausfüllt. Alles ift bei einem folchen allgemeinen Aus: 
taufch in Leben und Bewegung , jeder will kaufen ober verkau⸗ 
fen. Kinder greifen nach dem erften beften füßen Nafchwerf, das 
ihre Blicke reizt, die Jugend meiſtens nach fchimmernbem Putz und 
dem Flitterſtaat einer oberflächlichen Geiſtesbildung; neugierig 
brängt fih ber Haufe bald um bieje, bald um jene Bude und 
Bühne, Andere, beſonders die Verkaufenden, denken nicht fo auf 
ben Genuß, als zunächft auf den Gewinn, Geld und Beifall, 
und wie fie die Menge täufchen und die ſchwache Seite auch ber 
Beſſern ergreifen und zum eignen Bortheil benutzen Eönnen. Oft 
find beibe, die Kaufenben wie die Verkaufenden gleich fehe ge - 
täufcht, indem bie Zahlung und der Beifall der Exften nicht mehr 
wahren Werth bat, ald das Naſchwerk des Herzens und ber Slit: 
teritant des Verſtandes, welchen Die anbern dafür geben. 

Anziehend, merkwuͤrdig und Lünftlich genug ift bei alle bem 
diefer allgemeine geiſtige Verkehr. Die Wirkung, welche ein 
Schaufpiel, ein Roman auf ein beſtimmtes Publifum , oder ge: 
rade zu biefer Zeit, und in biefen Anftchten und Verhaltniſſen 
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machen ſoll, und machen kann, Lift fich in einem gewiffen Gra⸗ 
be berechnen. Künftlihe Theorien und Syfteme, verfchieden und 
entgegengeſetzt, nach ben verfhieben gewählten Stanbpunften ober 
eingewurzelten Vorurteilen , find Darauf gebaut, und felbft wie: 
ber Gegenftand eines ähnlichen geiftigen Treibens und Reibens, 
bes Iebhafteften Kampfes und der allgemeinen Theilnahme gewor: 
ben. Es Liegt auch dieſe Art ber Thätigkeit in ber menschlichen 
Natur; vergeblich alfo und auch thöricht würbe e8 fein, fle un: 
bedingt verdammen zu wollen. Zu wünfchen wäre wohl, daß auf 
dem poetifchen Jahrmarkt, um in dem einmahl ergriffnen Bilde 
weiter zu reden, beſonders auf unferm deutfchen, etwas mehr 
Drbnung und Einheit herrfchte. Ob aber dieß durch bloße Kritik 
erreichbar ſei, ob hier nicht eine ganz andere, moralifche Gewalt 
zunächft entfcheibend ins Mittel treten, und Orbnung hervorru- 
fen müßte, das kann nad) dem bisherigen Erfolg kaum zweifelhaft 
feinen. Wie felten find nicht die Fälle, wo es einer durchgrei⸗ 
fenden Kritik wirklich gelang, dem Strome der Mode Einhalt 
zu thun, die Täufchungen in ihr Nichts aufzulöfen, denen jeder, 
wenn er auch weiß, daß er getäufcht wird, ſich fo gern von 
neuem Bingiebt , um dem befehwerlichen Ernſt der Wahrheit zu 
entfliehen, ober auch nur einzelne eingewurzelte Vorurtheile aus- 
zurotten. 

Bon biefem Felde aljo, wo fo leicht und fo ‚bald Fein voll- 
fländig glülicher und ftegreicher Erfolg zu Hoffen ift, wenden 
wir ung lieber zu einem ungleich weniger betretenen Gebiete. Au: 
Ber jener Poeſie des Frühlings und des Augenblicks; dann jener 
zweiten , welche ber Mobe dient und in ber Sphäre bes höhern 
gefellfchaftlichen Lebens ihr Weſen treibt, giebt es noch eine an⸗ 
dere, älter als jene beiben. Es ift die Poeſte in ihrer urfprüng: 
lichen Geftalt ſelbſt, oder die Sage und SHeldendichtung welche 
nicht bloß in dem Gebiete der Kunft eingefchloffen iſt, fondern 
eben fo fehr der Befchichte, und zwar der Urgefchichte des Men- 
fhen und ber Natur angehört. Im Gegenſatz der abgeleiteten Ka⸗ 
näle jener künſtlich conventionellen, auf bie gefellfchaftlichen 
Berhältniffe und Erfcheinungen gerichteten Poeſte, Fönnte man 
fie einer reinen und ſtarken Felſenquelle vergleichen; in Rückſicht 
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aber auf den äußern Reiz und die finnliche Kühle, ben Blätter 
ſchmuck und Blüthenglang derjenigen Poeſie, welche unmittel- 
bar aus dem Gefühl des jugendlichen Lebens und ber Liebe Ger: 
vorgeht, mit jenen rauhen ehrwürdigen Urgebirgen, welche ben 
einfamen Wanberer mit Erftaunen und Nachdenken erfüllen, und 
unter die Niefengeftalten der Vorzeit verfegen. 

Hier ift Die Kritik, die aber, wie: fich verfteht , faft durch⸗ 
aus Gefchichte fein muß, ganz an ihrer Stelle und wahrhaft 
fruchtbar. Nicht um die großen Werke der Natur nach einem wills 
Führlichen Maaß, oder. oft allzuleichtem und vergänglichem Ge⸗ 
wicht zu würdigen, fondern file zu deuten, zu erklären, ihnen 
ihre wahre Stelle anzumwelfen, und fie allgemeiner verfländlich zu 
machen. Mit dem Gefchäft des Bergmannes ift bie Erforfchung 
und Erklärung biefer alten Denkmahle der Sage zu vergleichen; 
des Bergmannes, ber Die Natur in ihren Tiefen beobachtet und 
für die andern deutet. Hier unten wurzeln und fchlummern ver: 
borgen jene Kräfte und Metalle, dad Golb und das Eiſen, wel- 
che an bie Oberfläche hervorgebracht, alles in Umlauf und Bewe⸗ 
gung feßen, die Fluren mit dem Segen ber Bruchtbarkeit ſchmü⸗ 
den, ober Felder und Ströme mit Blut färben; bier ruhen ver: 
ſchloſſen die erquickendſten Heilfräfte und die töbtlichfin Gifte, un- 
fcheinbare Stoffe ferner, aus denen Durch geringe Kunft die Ap- 
pigfte Mannichfaltigkeit der glänzendften Barbenfpiele ſich entwi- 
deln laͤßt; manches andere Geheimnißvolle, alles zerftreut und 
begraben unter den Auinen einer verfunfenen Riefenwelt. 

In einer folden Stimmung muß man fich den alten Denk: 
‚mahlen der Heldenfage nahen, um ſie zu faffen und zu deuten. 
Betrachtungen diefer Urt, wenigſtens fo weit als das Gebiet der 
vaterländifchen Dichtkunſt ſich erſtreckt, möchten wir wohl verfu: 
hen, Hier mitzutheilen. Es ift uns babel vorzüglih nur darum 
zu thun, das gediegene Metall der alten Poefle zu Tage zu för: 
dern. Solche bie ſich ein Geſchaͤft daraus machen, e8 vielfach um: 
zuſchmelzen, mit irgend einem mehr oder_minder allgemein gelten: 
den oder bloß willführlichen Stempel zu verfehen und in Fleinen 
Portionen in Umlauf zu bringen, finden ſich ohnehin fchon genug. 
Seit Leibnik und Echarb hat die Kenntniß der beutfchen Sprache, 
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feit Rlopfto und Bobmer auch die der altbeutfchen Dichtkunſt 
immerfort manchen Zuwachs erhalten. Beſonders aber ift feit 
den letztern zehn oder zwölf Jahren, wie bas Gefühl des Va⸗ 
terlandes überhaupt von neuem erweckt und aufgeregt, fo auch 
die Liebe zu unfern alten vaterländifchen Dichtern fichtbar allge: 
meiner und febhafter geworben. Indeſſen fehlt noch fehr viel, bag 
die altbeutfche Literatur fchon vollfländig befannt wäre, was auch 
nach ihrem großen Umfange felbft bei beſſern Hülfsmitteln und 
jablreichern Vorarbeiten nicht leicht fein würde. Es umfaßt Die: 
felbe, felbft wenn man die altfächflfhen Denkmahle ausschließt, 
und nur Die Werke in bochdeutfcher Sprache feit Ottfrieb bahin 
rechnet, und dann die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, ober 
ben weilphälifchen Brieden als bie Gränze und Scheidewand 
zwifchen bem alten und bem neuen Deutfchland auch in ber 
Literatur annimmt, einen Zeitraum von beinahe acht Jahrhun⸗ 
derten von 870 bis 1650. Viele Veränderungen, mehr als eine 
Ebbe und Fluth, manche gänzliche Umgeftaltung burchlebte ber 
deutjche Geiſt in dieſem langen Zeitraume, und mehrere Negio: 
nen in dem weiten Gebiete feiner ehemahligen Wirkſamkeit find 
noch ganz unbekannt und gleichjam unentdeckte Länder. Selbſt 
für Die Poeſie, auf welche ſich Die Neigung ber Forſcher und ber 
Nation bis jeht vorzüglich gerichtet hat, iſt vieles übrig, wo man 
noch weiter zurüdgeben, noch tiefer aus ber Quelle fchöpfen muß, 
wenn beutfche Kunft und Axt, wie fle von Alters ber war, ganz 
richtig verſtanden, und wie fie noch jegt fein kann, von neuem 
belebt und erweckt werben foll. 

Jenes alldurchdringenbe tiefe Naturgefühl, welches aus den 
germaniſchen Sitten und Einrichtungen bes Lebens hervorleuch- 
tet, woraus nicht bloß der Hang zur Freiheit, fondern auch bie 
zartere Liebe, und bie und eignen Begriffe von Abel und Ehre 
zuerſt entfprungen find, ift ſchon in der norbifchen Götterlchre 
und Edda einheimifh. So viel auch ber Einfluß bes Chriften: 
thums und mildere Sitten nachher daran geändert Haben, es if 
vief von jmer alten Denkart und Gefühlsweife, wenn gleich in 
neuer verwandelter Geftalt geblieben. Durch die ganze Nitterzeit, 
durch alle Thaten und Sitten, alle Dichtungen und Gebilde bes 
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Mittelalters geht dieſer Grunbton gleichfam wie bie norbifche 
Ader hindurch, unb noch fchlagen biefe Gefühle in ben Kerzen 
aller Völker deutſcher Abkunft. 

Odins Götterlehre war ben nörblichen Deutſchen und Sadı: 
fen mit den ftandinavifchen Völkern gemein ; beibe Nationen finden 
ſich nah fo langer Abfonberung doch noch verwandt, und waren 
urfprünglih Ein Volk, Um fo weniger fann ed gegen bie Natur 
der Sache, oder zu weit entlegen fcheinen, wenn wir Die deutſche 
Poeſie bis zurüd zu ihrer norbifchen Quelle, der Ebda, verfol: 
gen möchten. Anders iſt es freilich mit ben Gelten und ihren 
Sagen ober Dentmahlen, die uns allerdings fremder erfcheinen 
und bleiben. Wenn aber auch der Gefchichtöforjcher überall Urſa⸗ 
he findet, celtifche und gaelifhe Stämme, Sitten und Einrich: 
tungen von den germanifchen forgfältig zu unterfcheiben , fo iſt 
boch nicht zu Täugnen, daß biefe beiden allerdings in ihrem Ur- 
fprung ganz verſchiedenen Nationen, vieles von einander ange⸗ 
nommen, daß die freien norbifchen Völker des neuern Europa 
überhaupt manche Eigenfchaften und Anftchten mit einander ge: 
mein hatten, daß fle in mancher befondern ben Alten fremden 
Befühlöweife, auch noch vor der nähern Berbindung, welche das 
Chriſtenthum berbei führte, urfpränglih zufammen flimmten. 
Die allgemeine Aufnahme, welche Oſſian in.den meiſten Ländern 
Europa’8 gefunden Bat, die ganz beſondere Liebe, mit welcher man 
ihn in Deutfchland fich angeeignet bat, kann dieß beftätigen. 
Wie oft hat man nicht bie fentimentale Schwermuth bes ſchotti⸗ 
ſchen Barden, als die eigenthümliche noch aus ber freien Vorzeit 
herſtammende Gefühle: und Darftellungsweife der neuen Euro: 
päer, der Elaren und heitern Darftellung des Homer und anderer 
Alten entgegen geftellt ! 

Sp viel Unrichtiges auch in diefe Gegeneinanderſtellungen 
eingemifcht worden fein mag, jo wenig wir auch in die Lobprei- 
fungen ber ausſchließenden Bewunderer Oſſians ganz einftimmen 
koͤnnen, fo ift Doch bie Erfcheinung ſchon durch die Wirkungen, 
welche ſie gehabt Bat, mertwürdig genug. Nachdem Macpherſons 
unächter und falfcher Oſſian die Welt fo lange befchäftigt Hat, 
und über deſſen poetifchen Werth ober Unwerth fo viel ift geftrit- 
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ten werben , mag es nicht üßerfläßig fcheinen, über ben wahren 
und ächten Dffian, ben man uns jetzt verheißt unb barbietet, 
einige Bemerkungen mitzutheilen, wobei wir vor allem nur fuchen 
werben, erft Hiftorifch einen feſten Grund und Boden für Die 
ganze Erfcheinung zu gewinnen. Die Sage gehört ja überhaupt 
nur zur Hälfte der Dichtkunſt, dann aber auch der Geſchichte an. 
Beide Elemente laffen ſich nicht eigentlich ſcheiden, und ſelbſt für 
den poetifchen Werth und Genuß alter Gelbengebichte ift es vor 
allem wichtig, ſich nur erſt Hiftorifch Elar zu machen, an weldher 
Stelle fle in ben Zeiten ſtehen, in welchem oft beichränften Vol⸗ 
ferraume ihre Begebenheiten fpielen , kurz fich ganz in Die Welt 
zu verfeßen, der ſie angehören und aus welcher fie entflanben find. 

Nachdem ber lehte verzweifelte DBerfuch , ben ein Stuart in 
Schottland wagte, um ben. brittifchen Thron , welchen feine Vor⸗ 
fahren beſeſſen Hatten, wieber zu erobern, im Sabre 1746 miß- 
lungen war, fand die Regierung nothwendig, um ſolchen Verſu⸗ 
hen für bie Zukunft vorzubeugen, manches in ben alten Einrich⸗ 
tungen der Schotten zu ändern, und das bis babin in feinen 
Sitten und Bebräuchen durchaus eigenthümliche und felbftfländige 
Land immer mehr an England zu binden, um die gewifiermaßen 
erft wieber eroberte Provinz mit bem Hauptlande bes ganzen Neichs 
möglichft zu verfchmelgen. Doch ift bis auf Die neuefte Zeit eine 
fühlbare und auch in den Werfen des Geifles unb ber Fantafle 
bemerkliche Verſchiedenheit zwifchen der Sinnesart beiber Volker 
geblieben. Der gewaltfam zurüdgebrängte Patriotismus der 
Schotten mochte, wie es in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, 
feit jener Katafirophe mit defto heißerer Liebe fich zurückwenden 
zu ben alten National: Erinnerungen und Sagen feines ehemah⸗ 
ligen Lebens und alten Ruhms. Diefe Stimmung bat mit bei: 
getragen zu ber aufmerffamern Sammlung und Bekanntmachung 
der gaelifchen Bardenlieder, und noch mehr vielleicht zu ber Liebe 
und Begeifterung, mit welcher fle zunächft in ihrem Mutterlande 
aufgenommen wurden. Balb theilte auch faft das ganze übrige 
Europa diefelbe Begeifterung , fo wunberbar entfprach die neue 
nordifche Srfcheinung dem allgemeinen Gefühl und yoetifchen 
Bebürfniß bes Zeitalters. 
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Nachdem man aus dem erften NRaufche ber Bewunderung 
etwas zur Tältern Beſonnenheit zurüdgefehrt war, fingen ſich an 
vielerlei Zweifel gegen bie Aechtheit bes Offian beſonders in 
England ſelbſt zu erheben. Sobald man nur Die Gedichte bes 
ſchottiſchen Barben in ber gaelifchen Urfprache näher unterfuchte, 
ward allgemein anerfannt und von allen Seiten beflätigt, bag 
Macpherfon mit den alten Liedern Außerft willkührlich, nachläffig 
und überbem noch unreblich verfahren ſei. Endlich erfchienen bie 
Oſſianiſchen Gedichte vollfländig in ber Lirfprache zu London 
1807 in drei Bänden, und nachdem bei uns audgezeichnete Ge: 
lehrte und mehr ald ein vortrefflicher Dichter, Denis, Herber, 
Goethe, Stollberg, ben von Macpberfon bearbeiteten und vielfach 
verfälfchten Offtan in deutſcher Sprache übertragen oder frei 
nachgebilbet hatten, beilgen wir nun auch durch Ahlwardt eine 
mit gewoiffenhafter Treue nach dem gaelifchen Original ſelbſt 
gebildete Ueberfegung (Die Gedichte Offlans aus dem Baelifchen 
im Sylbenmaaße bed Originals von Ch. W. Ahlwardt, Leipzig 
bei Böfchen 1811; drei Bände in 8.), nach welcher fich jetzt 
zum erfienmahle ein feſter Standpunft und ein baltbares Ur: 
theif über Die ganze Sache gewinnen läßt. 

Zwar werden in England auch gegen bie Aechtheit dieſet 
gaeliſchen Oſſian noch ſehr viele und ſtarke Zweifel erhoben. 
Doch iſt die unbedingte Geringſchätzung und Herabſetzung, mit 
welcher bie britiſchen Gelehrten ſelt ber Erregung jenes Strei⸗ 
te8 auf den Oſſian berabfehen, wohl nicht ganz frei von dem 
Einfluß des ihnen natürlichen eigenthümlichen Vorurtheiles gegen 
ben Lieblingögegenftand des fchottifchen National : Gefühle. We: 
nigftens muß ich barin dem deutſchen Ueberſetzer beiftimmen, daß 
wenn es auch nicht Hiflorifch erwiefen wäre, daß viele ber Oſſia⸗ 
nifchen Lieber feit geraumer Zeit von den Barden im Hochlande 
abgefungen wurben, ſchon eine innere Unwahrfcheinlichkeit, die faft an 
Unmöglichkeit gränzt, Dagegen entfcheiden würde, daß Macpberfon 
und feine etwalgen fehottifchen Gehülfen den ganzen Oſſian als eignes 
Machwerk durchaus untergefchoben, felbft erfunden, und allein fabri⸗ 
zirt haben Tönnen ; wie e8 der Skepticidmug, oder der Partheigeift 
einiger englänbifchen Gelehrten zu behaupten weit genug gegangen iſt. 


59 


Doch fo viel muß zugegeben werben, über das Zeitalter, 
weichem bie Offianifchen Gedichte, vorausgefegt, daß wenigſtens 
Einiged darin acht und alt ſei, angehören, iſt erft jegt, da mir 
ben gaelifchen Oſſian vor uns haben, möglich, etwas zu be 
kimmen. Alle Vermuthungen und Unterfuchhungen über Offians 
Zeitalter, bei welchen bie Macpherſon'ſche Ueberfegung zum 
Grunde gelegt war, find als nicht vorhanden zu betrachten ; 
deun aus mißverflandenem Patriotigmus bat fih Macypherſon, 
um die Gedichte recht alt zu machen, und in bie Mömer-geit 
binaufzufchieben, fogar erlaubt, den Text zu verfälfchen. Gin 
mertwürbiges Beifpiel Davon führt ber beutfche Ueberſetzer (Th. 
III. S. 9 und 47) an. In dem Gedichte Garthonn wird 
ein Gegner bed Flonnghal, vermuthlich irgend ein Heerführer 
ober kleiner Fürſt auf den Hebriden, ober am Garumn, „ber 
Schilbburg⸗ Furſt· genannt. Jeder einigermaßen mächtige Häupt: 
ling, fügt ber Ueberſetzer Hinzu, beißt bei Offian ein „König 
der Schilde." Daraus Hat nım Machherfon einen „König ber 
Welt“ gemacht, und es auf ben weltbeherrfchenden Caͤſar Rome 
gedeutet. Hat ber Leier einmahl auf Glauben angenommen, daß 
fih dieſer in den Offlanifchen Gebichten finde, fo if es dann 
leicht, den Garacul, einen Fürften am Garunn, in den römi- 
ſchen Saracalla zu verwandeln, und noch manche andre ähnliche 
Umbeutungen und Mißdeutungen berauszufünfteln. Alle biefe, 
fo wie jebe ben Oſſian in bie Römerzeit Hinaufrüdende Hy: 
potheſe, findet ber Ueberfeger durchaus unflatthaft, und Tann 
fi nicht ſtark genug dagegen erflären. Ob es nun abfichtliche 
Berfälfchung bei Macpherſon war, oder 06 er bloß aus Ber: 
biendung für die einmahl angenommene Lieblings» Hypothefe, bei 
einer wie man jebt allgemein behauptet, nicht vollkommen 
gründlichen Kenntnig ber gaelifhen Spracde, falſch verftand 
und unrichtig überfeßte, das iſt wenigſtens für das Hiftorifche 
Refultat gleichgültig. 

Genug, e8 warb durch diefen Einen Grundirrthum, daß 
man Die Offianifchen Gebichte in die Romerzeit hinauf fehte, ber 
ganze Standpunkt durchaus verrückt, und alles erfchien von nun ' 
an in einem ganz irrigen Lichte. Sobald aber biefe Täufchung 


wieber weggeräumt iſt, fo bünft mich, man könnte aus ben Ge 
dichten ſelbſt, ohne folche vorgefaßte Meinung betrachtet, im all: 
gemeinen auf Die Sphäre und bie Zeit fchließen, welcher fie an- 
gehören. 

Die wichtigfte Handlung , welche in den offlanifchen Gedich⸗ 
ten bargeftellt wird, und bie am meiften ein hiſtoriſches Gepraͤge 
bat, ift Die, welche ben Inhalt bes Fingal ausmacht. Als bie 
größte, oder doch als eine der größten Thaten bes fdhottifchen 
Helden, wird Hier ausführlich bargeftellt, wie er Eirinn ober 
Irland gegen ben Angriff des mächtigen Königs Suaran von Loch: 
lin verteidigt und errettet babe. Diefe That Liegt an ſich ganz 
in den Graͤnzen ber Hiftorifchen Wahrfcheinlicgkeit. Lochlin wird 
als ein mächtiges Reich gefchildert, was auch fchon daraus er: 
Heft, daß es für eine fo große und ruhmwürdige Heldenthat 
galt und befungen warb, gegen bie Macht von Lochlin ſich mit 
Gluͤck nur vertheidigt und ihren Angriff zurüdgefchlagen zu ha⸗ 
ben. Diefes num, das Land und Meicy Lochlin, und deſſen Ber: 
haltniß zu den Küften Schottlands und Irlands hiſtoriſch zu be⸗ 
ftimmen, it der Punkt, auf welchen alles ankoͤmmt. Lochlin fei 
entweder Jütland oder Norwegen, fagen bie Commentatoren; Der 
Ueberfeger entfcheidet nicht zwiſchen dieſen beiben Außlegungen. 
Es werden allerdings auch manche Fahrten und Abenteuer an ben 
ſchottiſchen und irländifchen Küften-Ländern und Den bazwiichen 
liegenden Infeln von fütifehen und bänifchen Helden und Seeköni: 
gen erzählt. Indefien fcheinen alle Lokal-Bezeichnungen in dem Ge⸗ 
dichte felbft mehr auf Norwegen als auf Jütland zu zielen. Loch: 
Iin wird als ein waldiges fchneebebedtes Felſenland gefchilbert, 
welches ſelbſt gegen das norbweftliche Schottland rauber und nörd- 
licher erfcheint. Noch entfcheidender ift der Umſtand, daß bie ſchett⸗ 
Länbifchen und bie orkadiſchen Inſeln, in den offianifchen Gedich⸗ 
ten , ben König von Lochlin für ihr Oberhaupt anerkennen. Dieß 
führt uns auf bie beftimmte Epoche des Königs Harald Haarfagre. 
Diefer Gewalthaber vereinigte zuerft Norwegen zu einem Weiche 
und verbreitete nach deſſen völliger Bezwingung im Jahre 875 
feine Eroberungen fo weit umber , baß Diefe von ihm im Außer 
ften, dem übrigen Europa faft unbefannten Norben geftiftete Herr⸗ 
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ſchaft, beinahe jo groß und fo übermäcdhtig erfcheint, wie in bem 
mittlern und befanntern Europa, Karls und feiner MBorfahren 
und Nachkommen Frankreich. Die vor ber Alleinberrfchaft flie⸗ 
benden Normänner, welche auch Island, dieſes vielbefungene 
Thule und ferne Eiland, den Hauptfig der nordiſchen Dichtkunft, 
zuerſt ober boch von neuem bevölferten, und von bort in ber 
Folge wahrfcheinlich das fefte Land des nörblichen Amerika ent: 
beiten , befeßten bie genannten, Schottland umgebenden, von Nor: 
wegen weftlich gelegenen Infeln und thaten von da aus manche 
Streifzüge nach Norwegen ſelbſt. Dieß veranlaßte ben mächtigen 
König , ihnen bis in ihre Schlupfwinkel zu folgen, und jene Ei⸗ 
Iande zu erobern. Was fi) nun auch noch vor Schwierigkeiten erge⸗ 
ben mögen, um bie Gauptbegebenheit des Fingal bis auf das Jahr 
hiſtoriſch genau zu beftimmen, und bie im Allgemeinen leicht be⸗ 
greiflicgen Widerfprüche zwifchen Liedern, die Jahrhunderte Yang 
vieleidgt bloß durch den mündlichen Geſang der Barben überlie- 
fert und erhalten wurben, und ber Seglaubigten,, obwohl in man⸗ 
dem Stüde auch noch dunkeln Gefchichte zu Löfen, fo viel bleibt 
in jedem Falle gewiß: Lochlin iſt Norwegen und bie Offlanifchen 
Gedichte gehören in das Zeitalter ber Normannen. Dieß bleibt 
feſt, gefeßt daß fich auch bei genauerer Sichtung eines ziemlich 
verwickelten Begenflandes, einige Scheingründe auffinden ließen, Fin⸗ 
gals Thaten zwar wohl in die normännifche Zeil, aber boch et⸗ 
was vor Harald Haarfagre anzufegen, und Lochlin auf jütifche 
und bänifche Seefahrer zu deuten, was mir nicht wahrfcheinlich 
it; denn auf keinen Fall Fönnte es einen großen Unterſchied 
betreffen. 

Die ältere ſchottiſche Geſchichte zerfaͤllt nach dem neueſten 
und anerkannt gelehrteſten Erforſcher der daſigen Alterthümer 
(Chalmers Caledonia. IV. Vol. &to. 1807) in folgende Haupt⸗ 
perioden. Die erfte ift die römifche vom Jahre 80 — 446. Diele 
gehört nicht hierher, denn fo alt find Offians Gedichte auf Leinen 
Fall. Dann folge das Zeitalter der Picten, von 446843. Die 
Bicten waren , wie Chalmers gegen WMacpherfon und andere be: 
hauptet unb beweift, nicht von teutonifchem , jondern von cam⸗ 
bro-brittifchem Stamme, alfo verwandt mit den celtifchen Bewoh⸗ 


nern von Wales und der franzöflfchen Bretagne. Die britte Pe 
riode endlich ift bie ber Schotten. Irland war das urfprüngliche 
Vaterland dieſes Stammes, von welchem eine Kolonie fi in Ar⸗ 
gyle, Fingals und Ofſians Wohnftge niederließ. Die Oſſiani⸗ 
ſchen Gedichte, beſonders die Haupthandlung des Fingal fallen, 
wie der Ueberſetzer ſagt, in eine Perlode, wo Schottland und 
Irland, Gaeliſch⸗Alba und Eirinn, von „Einem Volke von gleicher 
Ankunft, gleicher Sprache und Sitte bewohnt war ;" alfo nicht etwa in 
bie legte Zeit ber Pictifchen, ſondern durchaus in die fchottifche Pe⸗ 
ziode, welche ſich nach Ehalmers von 843 — 1097 erſtreckt. Bon 
da beginnt bie vierte Periode, welche ber Verfafler die ſchottiſch⸗ 
fähhftfäge nennt, wo der Einfluß ber Sachfen und ihrer Kolonien 
in Schottland feinen Anfang nahm, und fächflfche Sitte, Ver⸗ 
faffung und Sprache allmählig die Oberhand behielt. 

Fingals und Oſſians Thaten und Gefänge gehören in das 
Beitalter der Normannen; damit wirb mit einemmahle vieled 
klar und leicht begreiflich, was bisher dunkel erſchien, und ein 
Gefühl unauflöslicher Schwierigkeit erregte. Zuerſt das gänzliche 
Stillſchweigen und Nichtermähnen bes ganzen füdlichen Theils ber 
großen brittifchen Infel. Die damahls in England herrſchenden Sach⸗ 
fen Hatten genug zu fchaffen, fich felbft gegen bie Einfälle der Daͤ⸗ 
nen zu fohügen, fo daß fie wohl gar nicht daran benfen konnten, 
Schottland erobern zu wollen, ober deſſen Bewohner auch nur zu 
beunruhigen. Beide Nationen waren ohnebem durch Die Religion 
völlig getrennt ; die Sachen in England waren Ehriften, in Schott- 
land ift das Chriſtenthum fchon von jenem Zeitraum an wohl aud) 
verbreitet worden, aber nur allmählig und ohne fogleich zur allge: 
meinen Herrfchaft zu gelangen. In den entferntern Gegenden und. 
Gebirgen gab ed noch manche Einwohner und Herrfcher vom als 
ten Stamme, Die vom Chriftentfum entweder wirklich Leine 
Kunde hatten, oder auch nicht haben und annehmen wollten. Die 
Inftitute ber Druiden Dagegen waren. unftreitig zu biefer Zeit 
fchon erlofchen. So erflärt es ſich, daß in Dielen Gedichten Feine 
einzige deutliche Erwähnung berfelben fich findet; wie überhaupt 
bie dem Oſſian eigenthümliche Bötterlehre, ober vielmehr ber 
gänzliche Mangel einer folchen. Ein Mangel, ber wohl nicht wenig 


beigetragen Bat, biefe Gedichte dem in ähnlicher unbeftimmten 
Mitte ſchwebenden, non rohem Aberglauben ziemlich befreiten, zum 
geiftigen Glauben nicht vollftändig durchgedrungenen Zeitalter zu 
empfehlen und angenehm zu machen. Offlan iſt wie ber traurige 
Nachhall eines erloͤſchenden Volks, fo auch nur der letzte ſchwin⸗ 
dende Schatten eines untergegangenen Glaubens alter Göͤtterlehre. 
Außer denen im Nebel und auf Wolken erſcheinenden Geiſtern ber 
verfiorbenen Helden, kennt Oſſian Feine Gottheit, und mennt Feine 
mit Rahmen als den Loduinn, welcher aber nicht in Schottland 
und Irland, nicht in Alba und Eirinn, fondern in ber Fremde, 
in Lochlin verehrt ward, und welchen alle Erklärer einmüthig auf 
den in Skandinavien noch bis in fo fpäte Zeiten verehrten und 
vergötterten Obin beuten. Es if, als ob das unglückliche erſterbende 
Volk, deſſen letzte Klagelaute wir im Offian vernehmen, gar keine 
eigene. Bötter mehr gehabt Hätte, nur mit Sehnfucht hinſchauend 
nach den herrlichen Helden und Göttergeftalten bes glüdlicheren 
ſtandinaviſchen Nordens. Es if nicht unmahrfcheinlich, daß durch 
die Normannen ber Dienft des Odin auf den orfabifchen und 
fhettländifchen Infeln bekannt geworden, und aus ber bäufigen 
Erwähnung in den Offianifchen Gedichten möchte man fafl auf 
eine gewiſſe Borliebe und befondere Verehrung bes fkandinavifchen 
Gottes, wenigftens bei dieſem einzelnen Heldenſtamme fchließen. 
Fingals Geſchlecht war durch die fleten Abentheuer und Seefahr: 
ten, in vielfache Berührung und Berbindung mit dem ber ſkandi⸗ 
navifchen Könige gefommen ; nicht bloß in feindlichem Kampfe, 
auch beim Mahle der Gaftfreunbfchaft, und durch die Bande ber 
Liebe Hatten fie einander Eennen lernen, und waren felbft durch 
Heirath noch von Trenmor, bem Ahnherrn des Stammes ber 
verfuüpft und verwandt. 


„Lochlins Fürſt! fprach Fingal des Siege 
Mir flengt in den Adern bein Blut, 

Ufern Vätern war Streit ob dem Meer, 
Sin Streit, den verewigt das Lieb; 

Doch oft in der Kalle bes Mahls 
Umtreifete froh fie das Horn.” 


64 


Durch Diefen Halb Eriegesifchen, balb gaſtfreundlichen Verkehr 
mit den flandinavifchen Helden, Lochlins Beherrfchern, war benn 
auch Die Kunde vom Odin an Offian gefommen. Ueberhaupt barf 
man wohl annehmen, daß bei fo vielen Beziehungen auf Standi: 
navien, der nicht bloß in Sagen und Befängen, fonbern auch in 
kühnen Thaten und Abentheuern ſich bewährenbe poetifche Geiſt 
ber Normannen, wenigftens mittelbar einigen Antheil an ber Er: 
wedung der gaelifchen Gefänge, und einigen Einfluß auf die Fan⸗ 
tafle der fchottifhen Barden gehabt habe, fo verfchieben auch bier 
gaelifche unb ſtandinaviſche, wie überall celtifche und deutſche 
Bejangd= und Sinnesart blieb. 

Der neue Auffchwung, welchen ber Geift der Normannen 
jeit Harald Haarfagre, wie im Frankenreich und im eigentlichen 
Deutſchland feit Karl dem Großen die Bantafle der füblicheren 
Abendländer nahm, Hat überhaupt vielfältig auf bie Entwidlung 
der Sage und Dichtfunft gewirkt. Im Norden felbft wurden, vor: 
züglich in Island, von den bahin geflohenen Normannen die Sa⸗ 
gen vom Odin und bie Befänge der Edda jet von neuem erweckt 
und erneuert, ja auch nachbem das Chriſtenthum bis zu bem 
äußerften Thule gelangte, vielleicht nur beflo eifriger erweitert und 
gefammelt. Diejenigen Normannen, welche fih an Frankreichs 
fruchtbarer Küfte nieberliegen, verleenten mit ber Annahme bes 
hriftlichen Glaubens, bald audy bie Sprache ihrer Väter. Aber 
ber aus bem Norden mitgebrachte Fühne romantifche Beift, blieb 
ihnen noch mehrere Jahrhunderte hindurch eigen. Sie haben 
wahrfcheinlih, wenn nicht zuerſt, boch vorzüglich, die Thaten 
Karls des Broßen und feines biebern Roland in ein Gedicht ver: 
wandelt; fie waren e8, bie nah England unter Wilhelm dem 
Eroberer das Rolands⸗Lied brachten, und auch an ber Poeſie ber 
Kreugzüge Haben fie durch That und Gefang einen großen und 
weentlichen Antheil gehabt. _ 

Gehören nun die Thaten Fingals und die Gefänge Offians, 
wenn wir ihnen bad höchfle Alter zugefleben, was fie nur immer 
Haben koͤnnen, und fle unmittelbar auf die Thaten folgen laſſen, 
in dieſes Zeitalter, an das Ende bes neunten ober in bad zehnte 
Jahrhundert unfrer Zeitrechnung ; fo iſt es bemerkenswerth, daß 
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ihre Entflehung ober erfle Veranlaffung ungefähr gleichzeitig ge- 
weſen ift mit noch mehreren andern großen poetifchen Erfcheinun: 
gem. Es fällt die ſchon ermähnte Ausbildung ber Edda, fo vote 
wir fie jegt noch haben, in Jaland gleichfalls in Diefe Zeit, in der 
auch Karls und Rolands Thaten fchon den Stoff zu Liedern ge: 
geben. Ungefähr zur jelbigen Zeit. fammelte im Morgenlande Fer⸗ 
duſi Die Sagen von den großen Königen und Rittern bes alten 
Berflens in feinem unfterblichen Heldenbuche; nicht viel fpäter 
vollführte ber fpanifche Eid feine Thaten, bie gleich nachdem fle 
geſchehen, in Helbengedichten erzählt, fpäter in vielen anmuthigen 
Liedern befungen wurden ; und in unferm Deutfchland war. das 
Lied der Nibelungen, Die Sage vom Attila und von feiner legten 
Hochzeit, bem burgundifchen Unglück, von Den fränfifchen und 
gothiſchen Helden, wo auch noch nicht in hochdeutfiher, fo Doch 
gewiß ſchon in fächftfcher Sprache vorhanden. 

Afles bie fallt recht in Die Mitte jenes Zeitraums, welchen 
man gewöhnlich die „Finfternig des Mittelalters" zu nennen 
pflegt. Wohl mag in Ruckſicht auf das ifolirte Leben der Nationen 
und der Einzelnen, auf den in ben legten Mömerzeiten fo ‚allge: 
meinen und fo Iebhaften unb jett unterbrochenen Verkehr ber 
Bölfer, und in Ruͤckſicht auf Die nicht mehr fo allgemein verbreitete 
Geme inſchaft der Geiſtesbildung, und weil überhaupt bie Gewerbe 
und GSefchäfte bes Tages noch bei weitem nicht mit ber Geſchick⸗ 
lichkeit wie in neuern Zeiten betrieben wurben, jene merkwürbige 
Beriobe ber Menfchheit, mit der Nacht verglichen werben; aber 
eine flernenbelle Nacht war e8! Jetzt fcheint es, befinden wir uns 
noch in einem verworrnen und trüben Mittelzuftande ber Daͤmme⸗ 
rımg. Die Sterne, welche jene Nacht erleuchteten,, find erblaßt, 
und größtentheils ſchon verfchwunden, aber noch ifl ber Tag nicht 
angebrochen. Wohl Hat man und mehr als einmahl die bevorſte⸗ 
hende Erfcheinung einer neuen Sonne allgemeiner Erkenntniß und 
Gluͤckſeligkeit verkundigt. Der Erfolg indeſſen bat bie übereilte 
Berbeigung Teineömeges betätigt, und wenn irgend ein Grund 
vorhanden if, um zu Hoffen, daß fie Bald in Erfüllung geben foll, 
fo iſt es wohl nur Die empfindliche Kälte, welche in ber Morgen 
luft dem Aufgang des Lichtes voran zu gehen pflegt. 

Br. Schlegel’s Werke. VIII. 5 


Bei dieſer Betrachtung der Offianifchen Gebichte bin ich 
durchgehends von dem Grundſatz ausgegangen, ihnen das hoͤchſt 
mögliche Alter, die. größte relative Aechtheit zuzugeftchen, welche 
ihnen nur irgend beigelegt werden, und mit ber hiſtoriſchen Wahr- 
beit beſtehen kann. Bis das Gegentheil etwa durch andere äußere 
Gründe erwiefen wird, ftreitet auch in ber That eine innere 
Wahrfcheinlichkeit dagegen, daß ein folcher Heldenſtamm Fingals 
an der nordweftlichen Küfte Schottlands im neunten und zehnten 
Jahrhundert gefchichtlich exiſtirt, daß es einen Offlan wirklich 
gegeben habe, ber ald Barde und Held feine eignen unb die Thaten 
feines Geſchlechts felbft befungen. Wenn dieſe ſtets wieberfehrende 
wehmüthige Grinnerung an die abgefchlebenen Vorfahren, bie in 
einer befjern Vorzeit Iebten, wenn die Klage um ben zu früh 
verftorbenen Oscar durch Die Häufigen Wiederhohlungen auch 
einförmig und ermübend werden, jo bildet unläugbar die Ber: 
fle&ytung der Perfon des Sängers in die Geſchichte ſelbſt einen 
fehr glüdlichen poetifchen Mittelpunkt für das Ganze, und trägt 
viel zu dem Intereffe bei, welches basfelbe vielen Hörern und 
Leſern fo anziehend gemacht bat. Aber eben weil biefer Umſtand 
fo vortheilhaft und gänftig if, fo mag wohl mancher nachfol⸗ 
gende Barde die einmal gegebene Korn benutzt und in Offians 
Perſon weiter gebichtet und gefungen haben. Daß ed urfprünglich 
lauter einzelne Lieder und Romanzen waren, baß die oft fehr ge 
zwungen berbeigeführte Einfchachtelung fo vieler Epifoden und 
die oft ziemlich verworrne Berfnüpfung berfelben einer fpätern 
überarbeitenden Hand angehören, wird denen als wahrfcheinkich 
einleuchten, welche ber Entflehungs- und . Fortpflanzungsmeife 
alter Gedichte bei andern Voͤlkern nachgeforfcht Haben. Auch 
ohne diefe Tünftliche und oft Dennoch verworrne Berknüpfung, 
bilden die Oſſianiſchen Lieder noch ein Ganzes, bucch ben ge: 
meinſchaftlichen Hiftorifchen Inhalt, da fle doch alle auf die Ge: 
ſchichten, Abentheuer und Thaten der Kamilie Fingal ſich beziehen. 
In Nüdficht. auf diefen Hiftorifchen Inhalt, fo wie auf ihre 
Würde und Gültigkeit Tönnte man bie fännmtlichen Lieder in 
Drei Klafien eintheilen. Die erſte Klaffe bilden biejenigen Lieber, 
welche die hiftorifche Haupthandlung, Irlands Befreiung von dem 
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Angriffe der Normannen durch Fingal barflellen und betreffen. 
Diefe find wohl als der Kern und Stamm bes Ganzen zu 
betrachten. 

In Die zweite Klafie gehören die Alteren, jener Haupthand⸗ 
fung vorangehenden Abentheuer und Fahrten nach Norwegen, 
und dann die Erzählung, wie Fingal die Ermorbung des jungen 
Königs von Eirinn gerächt habe, welches den Inhalt des Gedich⸗ 
te8 „Zemora" ausmacht. So wenig auch Hier eine innere Hiftorifche 
Unwahrfcheinlichkeit gegen das Ganze ftreitet, fo fann es boch 
auch leicht gefcheben fein, daß von biefen Begebenheiten und 
Liedern manches an die Huupthandlung, welche den Mittelpunkt 
bes Ganzen bildet, bloß Hinzugedichtet worden; nicht bloß das 
fpätere, ſondern auch älteres. In der Poefte find bie Bäter oft 
fünger als ihre Söhne; iſt eine berühmte That, ein großer 
Held ber Sage einmahl gegeben und im Gefange beliebt gewor: 
ben, fo werben ihm von fpätern Sängern und Barden leicht 
Gefährten und Nachfolger in ähnlicher Laufbahn, Söhne, Väter, 
und oft eine ganze Reihe von Ahnen und Nachkommen zugefellt, 
und ed wird an dem erflen Gedichte immer weiter fortgebichtet. 
Derfelbe fih au das Gegebene anfchliegende und nachahmende 
Bilbungstrieb, der fih in Zeiten der künftlichen Poeſie durch 
die Nachbildung aller Formen und Manieren äußert, wirft fidy 
in den älteren Zeiten der Sage auf den Stoff, ihn immer 'weiter 
auswidelnd und fortfpinnend, oft noch lange nachdem der urfprüng: 
liche Geiſt verflogen, bie erſte Kraft ſchon erlofchen iſt. In bie 
legte Klaſſe der Dffianifchen Gedichte gehören mohl alle die übrigen 
einzelnen Abentbeuer, befonderd bie als Epiſoden fo häufig einge: 
fiochtenen tragifchen Liebes und Mordgeſchichten. Diefe letzten 
haben ſchon eine ziemlich ſtarke Aehnlichkeit mit ben fpätern feit 
Deren fo haͤufig gefammelten fchottifchen Balladen, die meiftens 
auch eine blutige Kataftrophe Lieben. Nur herrſcht in biefen eine 
treuberzigere Ausmahlung, auch zeigen fich einzeln, obwohl ber 
büflere Nationalgeſchmack noch derfelbe ift, milbere Züge und 
Strahlen and den Zeiten der chriſtlichen Ritterfitten. Wir wenden 
und jetzt noch mit einigen Worten zur Edda, auf welche uns ſelbſt 
die Betrachtung bes Offian einigemahl Hinführte, ımd die gegen: 
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wärtig in Dänemark lebhafter als jemabls, bie Forſcher und 
Dichter bef'gäftigt, und für bie uns jetzt auch in Deutichland, 
von Gräter, van der Hagen, Grimm, mancher ergänzende Nach: 
trag, und manche erbellende Bearbeitung angekündigt und zum 
Theil fchon geliefert worden. 

In der That, wenn irgend ein Denkmahl unferer norbifchen 
Vorwelt neben ben hochſten Urkunden alter Poeſie ber üblichen 
Volker eine Stelle verbient, fo ift es nebft bem beutichen Ni: 
belungen = Ziebe wohl bie isländifche Edda. Jene geiftigere Na: 
turverehrung, welche den finnlichen Griechen im Allgemeinen 
eigentlich fremb war, firömt bier in unferer Ebba wie aus ber 
vollen Duelle bervor, in geheimnißvollen Sprüchen und in 
weiffagenden Gefängen ; Stoff genug, um viele Jahrhunderte und 
ganze Gefchlechter von Dichtern mit dem heilfamen Trank und 
Labfal wahrhafter Begeifterung zu verforgen. Man Tönnte biefe 
geiftige Naturverebrung, bie fich obwohl mit üppigern ſüdliche⸗ 
ren Farben auch in dem perſiſchen Zendaveſta mit mancher auf: 
fallenden Uebereinftimmung wieberfindet, im Gegenſatz ber leich⸗ 
tern, ımb bei aller Schönheit der äußern Form im innerften 
Grunde doch eigentlich materiellen griechifchen Götterlehre, das 
reinere, unverborbnere, ernfte und firenge Heidenthum nennen; 
dasfelbe, welches auch unfere germanifchen Vorfahren befeelte, 

Eben fo weit als das Homerifche Weltgemähldbe an Klar: 
heit ber Darftellung, und an Reichthum und heiterer Fülle bes 
Lebens , die Nebelwelt und Schattengeftalten bes Offian über- 
teifft, eben fo Hoch iſt auch Die norbifche Edda über den Heflobus 
erhaben. Oder mit andern Worten, in Rückſicht auf die kunſt⸗ 
volle und geiftreiche Entfaltung und bie Schönheit ber Außern 
finnlichen Geftaltung und Form kann keine andere Mythologie, 
Poeſte und Kunft mit der griechifchen verglichen werben. Was 
aber die innere Natur = Anficht, den eigentlichen Grundgebanten 
der griechifchen Goͤtterlehre betrifft, fo muß biefelbe Hierin dem 
perfifchen Zendavefta und der Edda unferer Vorfahren weit nach⸗ 
fteben. Die Theogonie der Griechen beruht bloß auf ber Idee einer 
unendlichen Fruchtbarkeit und Zeugungsfraft ber Natur, welche 
unter vielfältigen oft fehr finnlichen und materiellen Symbolen 


dargeftellt warb, und auf dem Begriff von dem ewigen Wechſel 
des Haſſes und der Liebe, der Anziehung und Abſtoßung des 
Eros und des Eris beruht, als dem Grundgeſetze der aus dem 
alten Urgrunde in ihr Nichts ewig kreiſenden und zurädfehren- 
den Naturfraft. Die fpätere Atomenlehre, von welcher der Ma- 
terialismus der Neuern feine Molecülchen entlehnt bat, lag ſchon 
deutlich in dem alten Chaos der Kosmogonie. Einzelne Weltweife 
nur erhoben fi} unter ihnen, mit Berwerfung und Verabſcheu⸗ 
ung ber alten vaterländifchen Bötterlehre, zu einem hoͤhern Be: 
griff von dem unter ber äußern groben Hülle und todten Maſſe 
verborgenen einfachen Grundmwefen der Natur ; welches ſie bald 
als Waſſer, als Flamme, oder alles belebende Luft bezeichneten 
und verehrten, ohne Doch das Licht, ald das reinfte von allem, 
was bloß Natur if, als ſolches zu erkennen; ohne auch bem 
Waſſer oder dem Feuer ale die geifligen Eigenſchaften, Bebeu- 
tungen und Kräfte beizulegen, welche Die perflfche und nordifche 
Kosmogonie in ihnen findet. Die Verehrung der Elemente, bei 
ben Berfern und Germanen ber wejentlichfte Theil ihrer Götter: 
Ichre , ift überhaupt ber reinere und geiftigere Theil bes alten 
Naturglaubens, und nicht zu verwechſeln mit dem rohen, bei 
den Griechen fo allgemein berrfchenden Materialismus , welcher 
die Welt aus Atomen oder dem Chaos entſtehen Iaßt, und Die 
Natur in ihrer unerfchöpflichen Zeugungskraft und Fruchtbarkeit 
blog als ein unenbliches Thier begreift. Jene geiftigere Anſicht 
der Natur nun war dem größern Theile des Griechen bei aller 
ihrer finnreichen Künftlichfeit fremb und verborgen; gemein aber 
war fle den, ungeachtet der klimatiſchen Verſchiedenheit auch fonft 
noch durch Sprache und manche Lebenseinrichtung und Sitte ver: 
wandten Pesfern und Germanen. . 

Tragifch allerdings iſt auch die Edda, wie benn jebe Na- 
turverehrung und Naturbetrachtung allein und ohne vollftändige 
Gotteserkenntniß in gefunden und ſtarken Seelen nothwendig auf 
eine durchaus tragifche Weltanficht leitet. So find auch bie 
größten unter ben Dichtern bes Altertbums, ungeachtet aller Au: 
ern Klarheit und Heiterkeit der Darftellung, im innerften Gefühl, 
wie oft bemerkt worben, tragisch, Das Licht der Hoffnung und 
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ber wahren Freude Eann auch In ber Poefle und in den Spie 
Ien ber Einbildungsfraft allein ausftrahlen von jener Sonne der 
Gerechtigkeit, der Wahrheit und ber Liebe, welche den Alten nur 
ſehr unvolltommen bekannt, und größtentheils verhülft war. 

Tragiſch alfo iſt die nordiſche Goͤtterlehre, aber von ganz 
anderer Urt freilich ift dieſes Tragifche ald bie büftre Melancho⸗ 
fie des nebelvollen und meiftens gedanfenleeren Offian. "Gefallen 
ift Balder, der Tiebenswürdigfte unter Odins Söhnen, einem un- 
vermeiblichen Tode zum Opfer. Odin felber, der Ahnherr ber 
Helden, ber Urheber alles Göttlichen und Kichten wird unterliegen 
in bem letzten Kampfe gegen bie hereinbrechenden Mächte ber 
Finſterniß; fo weiffagen alte Seher, während er felbft noch bie 
ebelften unter ben flerblichen Helden durch einen frühen Tod in 
fein Walhalla verfammelt, um befto mehr Mitlämpfer zu haben, 
auf jenen großen Tag ber Entfcheidung, den auch er vorausſieht, 
ohne ihm entfliehen zu koͤnnen. Diefes Tragifche der nordifchen 
Götterlehre aber wirft um fo inniger, um fo fanfter und rüh—⸗ 
render, weil auch wieder fo viel Freudiges, alles mas Die Liebe 
Zarted und Schönes, ber Frühling und die Natur Heiteres und 
Großes , das Heldenthum Bröhliches und Muthiges bat, darin 
verwebt ift. 

Indeffen bleibt bie Edda, nach allem was Suhm, Sandt: 
wig, Ihorkelin und Nyerup für die Erbellung des nordifchen Al- 
terthums geleiftet haben, immer noch mehr ein Studium, als 
Gegenftand des unmittelbaren poetifchen Genuffes. Es bedarf Hier, 
als Mittelsperfonen folcher Dichter, welche Klarheit und Reich⸗ 
thum mit Tiefe verbinden, und Dadurch im Stande find, Die ge 
heimnißvollen Sagen und Lieber der Edda in leicht verſtaͤndli⸗ 
hen und den äußeren Sinn wie das innere Gefühl anfprechenben 
Dichtungen allen anfchaulich zu entfalten, 

Solhe von Odins Geiſte wahrhaft beſeelte Dichter 
und Skalden rühmt ſich Daͤnemark auch jetzt noch zu beſitzen, 
wie denn unſtreitig in der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, während die Poeſie bei den andern Volkern Europa's 
ſchon zu erlöfchen und zu erflerben ſchien, Keine andere Na: 
tion naͤchſt der deutfchen fo ausgezeichnete Dichter hervorge⸗ 
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bracht, die Poeſie ſo lebhaft und fruchtbar angebaut hat, als die 
bänifche. | 

Wir Haben in der Ihat Unrecht gehabt, dieß bis jet 
nicht mehr zu beachten und zu bentitzen, ba jene im Norden 
einheimifchen Dichter dee Duelle in mancher Hinſicht näher 
fließen, und wenn man jle auch nur ald Wegweiſer zur Ebda 
betrachten will, fo würben ſie ſchon als ſolche fehr ſchaͤtzbar fein 
und allen Dank verdienen. 

Ein geiftoofler bänifcher Schriftfteller, Grundtwig, befien 
Wert: „Nordens Mytologi eller Udſigt over Ebdalaeren, 1808* 
als eine belehrende Einleitung in dieſes ganze Stubium betrach⸗ 
tet werden kann, giebt und folgende kurze und reichhaltige 
Schilderung ber neuern dänifchen Dichtkunſt, in fo fern Diefelbe 
auf die norbifche Götterlehre fich bezieht. 

„Ewald bichtete feinen Balder, und eine dunkle Ahnung 
von der Herrlichkeit ded Nordens fprach fich in biefem Gedichte 
aus; aber der Dichter felbft fland außerhalb ber Welt, Die er dar⸗ 
ftellen wollte, und deßfalls Eonnte er von denen um fo leichter 
begriffen werden, bie gleichfalls außer ihr ftanden.“ 


„Der männlide Pram fand, daß Thor doch wohl anders 


ausſehen möge in ber Natur als in jener Umgebung, in welcher 
er felbft leben und feine Welfen fingen mußte. Er fah die Kraft 
des Norbens im Stärfobber ſich entfalten, und oft bat es mich 
geſchmerzt, daß er fich abwandte von 

„Der Muſe, bie einft die Salben des Nordens 

Begeiſtert zum kunſtloſen freien Geſang, 

Bon Kampfen, und mie ein Held oft bezwang 

Die felthohen Ricfen ;” 


denn er, rund um fich ber ein weichliches und entartetes Zeital⸗ 
ter erblickend, mußte in die Leider wahre Betrachtung audbrechen: 
„Kein Herz wirb Dein raufchenber Klang gewinuen | 


Wer achtet's, wenn Deine Donner beginnen? 
Sie fürchten und flieh’n Dich, und ehren Dich nicht." 


„In bichterifcher Berzweiflung wandte er fi nun auf bie 
Seite bes Klaren Berftandes, und obwohl er zu viel Dichtergeift 
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in fich Hatte, um biefem Talten und rauhen Schulmeifter immer 
zu gehorchen, fo verſchloß ſich Doch nun fein Auge vor ben Herr- 
lichen Geftchten, welche fonft auf dem Punkte, wo er fand, ohne 
Zweifel fih ihm Hätten enthüllen müſſen.“ 

„Was fol man fagen von ben übrigen, welche zu ber Periobe 
gehören, die man bisweilen nicht erröthete, das golbene Zeitalter 
ber dänifchen Poeſie zu nennen; vieleicht weil felbft das reinfte 
Gold in ihr Glanz und Gewicht verlor. Eine Periode, wo alle, 
welche einen gereimten, ober reimfreien Vers fchreiben Eonnten, ober 
zur Noth ein fangbares Lieb, fich felbft untereinander recht flatt- 
lich als Dichter und Skalden begrüßten. Was Eonnte der Norden 
von ſolchen erwarten! Er Hatte Urfache, fle zu fürchten, denn einige 
von ihnen wollten in Emalds und Prams Spuren treten, und 
verfahen ftch zu dieſem Endzweck mit geringeren ober größeren 
Labungen von Bdtternahmen und Fabelworten. Wenn fie fich dann 
recht in ihrer Kraft zeigen wollten, fo freuten fie diefe blindlings 
und auf's Gerathewohl umber ; überzeugt, daß wo fie auch Hinfal: 
len möchten, es immer an ber rechten Stelle fein würbe. Die 
Lefer, welde Sinn Hatten für das wahrhaft Große und Schöne, 
mußten fich mit Efel wegwenden von dieſer mytbologifchen Spie⸗ 
lerei. Während die preiswürdigen Säemänner erfchroden und 
beinahe verfleinert ba fanden, daß die leeren Hülfen in bem 
Schutt nicht aufwachfen und Hundertfältig Früchte tragen wollten, 
entftand das unglüdliche Vorurtheil, daß die nordifche Goͤtterlehre 
wohl nur ein leerer Wörterfram ohne Bebeutung fein müſſe; 
weil man fie fo Tange, und das zwar ohne Widerfpruch zu finden, 
als einen folchen auftreten ließ.“ 

„Baggeſen war zu fehr Dichter, um jenen ähnlich zu fein, 
welche ſich aus den Mebensarten ber Edda Stelzen zufammenftüd- 
ten, damit man fle für groß Halten follte. Und doch, mit Schmerz 
erkenne ich ed, muß bie Beleidigung , welche er ben Göttern bes 
Nordens anthat, fat für größer gehalten werben, als bie jener 
andern, denn er konnte beleidigen, und that es, indem er bie 
alten Bötter willführlich, ald wären fle fein Eigenthum, behan⸗ 
belte, ihnen die Narrenfappe auffegte und fie dem großen Haufen 
zum Gelächter Preis gab.” 
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„Sp fanden die Götter unfrer Väter mit abgefallnen Kro⸗ 
nen unb zerbrochnem Scepter da, bis ber Skalde Oeblenfchläger 
ed von neuem wagte, fie da aufzufuchen, wo fie ſtehen und in 
einem Glanze ftrahlen, den Fein Schatten verbunfeln, und fein 
Schleier dem Auge bes Dichters verbergen kann. Wohl glaubte 
er fie bisweilen auch da zu finden, wo nur ihre Schattenbilber 
waren ; wohl bat er ihnen biswellen einen fremden , mit bem 
Golde des Südens durchwirkten Purpurfchmud geliehen , ben feine 
eigne künſtliche Sand webte, weil er allzu eilfertig ben ihnen eig- 
nen überfah. Aber was er bis jetzt nicht fah, dad wird er ge 
wig in ber Zolge fehen, denn er kann es; und gefchähe e8 auch 
nicht, fo würde ihm doch ewig der Ruhm bleiben, baß er ber 
Erfle war, weldjer den Norden wieder für feine Götter begeifterte 
und ihnen eine Tracht verlieh, welche ihre Hoheit vertünbete." 

Wir können biefem Nahmen auch noch ben des Beurtheilers 
Srundtwig felöft Hinzufügen, ber fich in feinem Gedichte von 
Freys und Gerda's Liebe, als Dichter im vollſten Sinne des 
Worts bewährt hat. 

Diefen dänifchen Nachfolgern und Sängern ber Ebba können 
wir aber jet auch einen deutfchen Skalden zugefellen. Es ift ber 
„Held des Nordens,” vom Freih. Friedrich von Fouqu, von dem 
ich vebe. In diefem vom Geifte Odins befeelten und durchdrunge⸗ 
nen Werke, ftellt ſich Die nordiſche Dichtkunſt in ihrer ganzen 
Herrlichkeit und Schöne dem Auge bar. 

Die Gefinnung, in welcher das Werk gebichtet warb, fpricht 
fih am beften in folgenden Verſen ber Anrede aus: 


„Ach hättet Ihe die eblen Väter drum, 
Und nur bie Väter ganz allein befragt , 
Uns würde längft flatt frühem Morgenroth 
Des Tages warmer Sonnenfchein umleuchten. 
Ihr wolltet's anders, Fremde fragtet Ihr, 
Und fchuft Euch ein verfrüppeltes Gebilb 
Ausländ’fcher Sitte,” 


Das Gedicht enthält in drei dramatiſchen Darftellungen die 
vollländige Sage vom Sigurd nach den flandinavifhen Duellen. 
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Außer der Wolfunge Saga und andern gebrudten islänbifchen 
Saga’s find auch einige noch ungedrudte zur Altern Saemunda Ed⸗ 
da gehörige Stüde, wie eine Sigurdbur und Brynhildar Quida 
benugt worden. Es ift und das Ganze diefer Sage um fo merk: 
würdiger, da ihr gefchichtlicher Inhalt derfelbe iſt, wie im beut- 
ſchen NibelungenLiebe, nur bier und da im Einzelnen abwel- 
hend und anders gewendet. Im erflen Stück, Sigurbs Helden: 
thaten und Abentheuer, feine zieiefache Liebe, Unglück und Tod. 
Im zweiten, bie Nache um feine Ermordung, und der Untergang 
der Helden in Attila’ Burg. Das dritte Stud, Aslauga , be: 
handelt die Schiefale feiner nachgelafienen Tochter, Die lange un: 
bekannt und al8 SHirtin lebend, dann König Regner Lobbrods Ge⸗ 
mablin ward, und von ber die noch vorhandenen altdänifchen 
Lieder fingen. Die dramatifche Form, welche der deutfche Dichter 
gewählt Hat, war biefem Stoff vielleicht nicht wefentlich noth⸗ 
wendig. Eine erzäblende, epifche Form hätte auch gewählt werben 
tönnen, doch Hat die Dramatifche Form bei ber poetifchen Bearbei⸗ 
tung der alten Sagen wenigftens den Vorzug, daß alles was 
darin liegt, und was fonft vielleicht nicht zur Klarheit gelangen und 
unentwidelt bleiben würde, befto vielfeitiger und anfchaulicher dem 
Lefer vor Augen geftellt werben kann. Wir glauben ben deutſchen 
Dichter am beften zu ehren, wenn wir ihn felbft gar nicht trens 
nen von feinem Werke. So fagt er felbft:. 


„Die Sage will ihr Recht, ich ſchreit' ihr nach; 
Wer fie verkleidet will, der folg’ uns nicht!” 


Die Künftler-Eitelfeit muß man überhaupt dem Theater über: 
Iaffen, und derjenigen Poefle, welche der Mode dient. Es iſt das 
große Vorrecht ber Helbenfage, daß fie nicht bloß ein Tünftliches 
Werk iſt, von einem Einzelnen erfonnen und gemacht, fonbern 
burch viele Befchlechter von Dichtern und bie wandelnden Zeiten 
hindurch Iebendig fortwirkend, wie der Geift der Natur, und 
feinem fterblichen Meifter allein eigen, noch feiner Willkühr ge: 
horchend. In diefem heiligen Haine alter Dichtfunft brach ber 
beutfche Sänger ſich feinen ewig grünenden Kranz von vaterlän- 
bifchem Eichenlaube. Ohne daher fein eigned großes Dichterver: 
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bienft im Einzelnen weiter ausführlich zu entwideln, wenben wir 
unfer Auge auf das Werk ſelbſt. 

Bergleichen wir nun bie Deutfchen Nibelungen mit biefen 
norbifchen, fo beſteht ber Vorzug bes beutfchen Gedichts in bem 
fanfteren Geiſte der chriftlichen Nitterfitte, welcher das Ganze wohl- 
thätig umfchwebt und das Einzelne mildert. In den nordifchen Nibe⸗ 
fungen dagegen fühlt ſich eine tiefere Bebeutung und Ahnung ber 
Ratur. Unmittelbar aus ber Quelle raufcht Hier ein Strom von 
Wehmuth, Sehnfucht und Liebe an und vorüber und wedt bie 
alten Grinnerungen. In Flammen thront Die Helden⸗Jungfrau, 
Sigurds erfle Belichte. Nachdem Unheil und Mache alles ver: 
tilgt und verfchlungen bat, ſtrahlt noch über der wüſten Stätte 
des vollendeten Trauerſpiels, wie ein milde verfühnenbes Licht 
neuer Hoffnung, Aslauga empor, das Kind der berrlichiten Lie: - 
be, durch wunderbare Bügung nachmahls die junge Königin des 
bäntfchen Helden. Brynhildis vor allen, die norbifche Geftalt, 
tritt Gerrlicher Hier hervor, als in dem beutfchen Gebicht; in Die: 
ſem dagegen erfcheint Attila nicht fo abfchredend furchtbar und 
grauſam, fondern in einem vielleicht für Die Gefchichte allzu gün- 
fligen Lichte. Der eble milde Rüdiger ſtellt uns einen Ritter und 
hriftlichen ‚Helden dar, wie das nordifche, in ber innerften An⸗ 
fiht und Geſinnung wirklich noch ganz heidniſche Gedicht ihn gar 
nicht kennt und nicht darbieten kann. So haben beide Darftellun: 
gen ber Einen Sage eine jebe ihre eigenthümlichen Vorzüge und 
Localfarben. 

Wie kam aber überhaupt der nordiſche Sigurd in jene ur⸗ 
ſprünglich doch am Rhein unter fränkifchen und burgundiſchen 
Helden, und in Attila's Reiche an der Donau ſpielende Geſchich⸗ 
te? Hierauf laͤßt ſich etwa folgende Antwort geben. Urfprünglich 
mochte die Sage von den Nibelungen und vom Attila, zuerft 
wohl in gothifchen Liedern befungen , dann auch Inteinifch nieber- 
gefchrieben , oder in fächflfcher Sprache nachgedichtet,, auf jenen 
Kreis beſchränkt fein. Im Laufe der Zeiten aber konnte begreiflis 
her Weiſe manches anfänglich nicht dazu Gehörende hinein vers 
webt werden. Der Dänische Held, melcher im ſüdlichen Jütland 
berrfchte , war doch eigentlich den nördlichen Deutfchen, befonbers 
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den Sachen, fo fremb und entlegen nicht. Selbft jener Sieg- 
fried, welcher den Wittichind, ben Heerführer der Sachen, in 
ihren Kriegen gegen Karl den Großen, bei ſich aufnahm und 
fhüßte, konnte bie Erinnerung an den Altern Siegfried erwecken, 
und überhaupt den Ruhm diefes Nahmens und ber jütifchen Hel- 
den auch unter ben Sachſen und Deutfchen zu verbreiten beitragen; 

Es möchte dann vielleicht durch einen frühern und nicht ganz 
fo ftarfen aber ähnlichen Anachronismus, wie in bie letzte in 
Defterreich vollendete Geftaltung des Nibelungen - Liebes in body: 
beutfcher Sprache, ber bort einheimifche Lieblingsheld Rüdiger, fo 
in eine ältere vielleicht fächftfche ober fonft norbbeutfche Abfaffung 
bes Gedichtes, ber jütifche Sigurd aufgenommen worben fein. Ein 
Anachronismus Hleibt e8 immer ; denn was bie nordifche Sage 
auch von biefem Sigurd Babelhaftes erzählt, er erhält feine ziem⸗ 
lich beftimmte Hiftorifche Stelle durch die Vermaͤhlung feiner Toch⸗ 
ter Aslauga mit dem dänifchen König Regner Lodbrok vom Jahre 
780-794. Wenn bem Sigurd Ring, dem König ber Dänen, 
welcher unmittelbar vor Regner Lodbrok herrſchte, felbft in ber Ge⸗ 
ſchichte einiges beigelegt wird, was offenbar dem andern jütifchen 
Sigurd, dem fabelhaften Drachentödter, Faffnersbane, gehört, 
und aus ber beutfchen Sage entlehnt if; fo kann man bie Aehn⸗ 
Tichkeit und Vergleihung noch weiter fortführen, und fih baran 
erinnern , wie es allerdings auch nicht Teicht fein bürfte, Durch 
Sage und Gefchichte hindurch , zwifchen den beiden öſterreichiſchen 
Rüdigern immer zu unterfcheiben , und genau zu beflimmen, was 
jebem von ihnen gebührt. Anachronismen biefer Art finden ſich 
auch in den Heldengedichten dev Alten, und zwar aus ähnlichen 
Gründen einer nationalen Vorliebe, oder einer wenn gleich poetis 
ſchen doch zugleich auch patriotifchen Abficht. Bekannt iſt das 
Beifpiel vom Aenend und der Dido, welche ber Dichter in Xiebe 
vereint, während der trofanifche Held in ber Gefchichte boch um 
einige Sahrhunderte älter ift als feine Geliebte. Es würden felbft 
in ben Homerifchen Gedichten vielleicht ſich ahnliche Anachronis: 
men finden, wenn wir eben fo gut im Stande wären, Diefe Lie⸗ 
ber gefchichtlich zu commentiren, als es uns oft Teicht fällt, fie 
Eritifch zu meiſtern. 
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Die nordiſche Sage, wie glüclich auch bie von ihr erfüllten 
und ihr folgenden Sänger fie verjüngen, und wie anfchaulich fie 
diefelbe auch darſtellen mögen, bleibt doch immer nur Sage, Er: 
innerung alter Zeiten, Nachhall ber Vorwelt. Was das Weſent⸗ 
liche darin ift, ber daraus athmende freie Naturgeiſt, die in unfer 
aller Herzen tief eingewurzelte und eigenthümliche nordifche Ge: 
fühlämeife, das tritt uns viel niher noch im Shafefpeare entgegen, 
greift unmittelbar ein in unfere Welt, und wird wieder Leben und 
Gegenwart. Mit Reecht ift er deßhalb ber Lieblingsdichter nicht 
bloß der Engländer, fondern überhaupt aller Völker von germa⸗ 
nifcher Abkunft ; ausgenommen, wo man bier und ba durch einen 
angeleruten audlänbifchen und unbeutfchen Modefinn dem ange: 
Rammten Charakter der Nation und dem eignen beſſern Gefühle 
ſchon untreu geworden iſt. | 

Bas foll mar viel zum Lobe Diefed großen Künftlers anfüh: 
m? Er iſt ein Mann unter den Dichtern, während fo viele ber 
felben das ihnen gern geftattete Borrecht ewiger Jugend ober Kind⸗ 
beit nur allzu buchſtaͤblich annehmen, benugen oder mißbrauchen. 
Bon ihm kann es beißen, wie Hamlet von dem alten Könige fagt: 


„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem, 
Sc werde nimmer feines Gleichen feh'n.” 


Selbſt dem Kinde klar und verſtaͤndlich, für bie Jugend an⸗ 
ziehend und wundervoll, bleibt er vorzugeweiſe der Freund und 
Lebensgefährte des Mannes, ber Vertraute feiner Gedanken unb 
feiner ernfteren Gefühle. Treu begleitet der Dichter ihn noch über 
die Bitte des Lebens hinaus, wenn fchon manche andere Gefell- 
fhafter, die und in ber Jugend anzogen, Teer erfcheinen, und wir. 
nicht mehr vecht begreifen Eönnen, warum fie uns fo wohl geflelen. 
Diefer fein voller Werth bleibt dem Dichter, was man auch über 
einzelne Flecken ober fogenannte Geſchmackloſigkeiten, bie doch 
meiftens nur auf Mißverftand beruhen, fagen mag. 

Es giebt ein ähnliches Beifpiel auf einem andern von jenem 
poetifchen weit entfernten Gebiete ber Geifteswerke. Wie fehr auch 
Diejenigen, welche das goldene Zeitalter der römifchen Sprache nur 
in ben Redensarten des Cicero erbliden, bie fllberne Schreibart 
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bed Tacitus tadeln, und bie Spuren eines fchon finfenden und 
entarteten Geſchmackes barin entdecken mögen ; Tacitus wird vor: 
zugsweiſe vor allen andern Geſchichtswerken das ewige Handbuch 
und Lehrbuch benfenver Staatsmänner und ernfter Beobachter der 
Weltgefchichte bleiben. Der Bergleich könnte zu weit entlegen 
feinen, indeſſen finbet ſich doch ein Berührungspuntt, wo beibe 
benfende Darfteller zufammen treffen. Denn nie iſt wohl feit Tacitus 
ber Charakter eines Tyrannen mit ſolcher Tiefe gefchilbert worben, 
als der Heinrich des Achten von Shakefpeare. Und zwar mit fo 
weniger Uebertreibung, mit folcher äußern Abgemefjenheit in ben 
Augdrüdeg und Farben, daß bie Eönigliche Tochter, Elifabeth, 
dieſes Bemählbe vor ihren Augen aufgeftellt zu fehen ertragen 
Eonnte. Heinrich war ungeachtet der innern Heftigkeit und Grau⸗ 
famkeit feiner Gemüthsart an Formen gebunden, er fpielte zu: 
naͤchſt den Tyrannen in ber eignen Bamilie und in ber Umge⸗ 
bung feines Hofes; er herrfchte aus bem Dunkel feines Cabinets, 
und mußte oftmahls Umwege geben; fo warb er ſchon durch 
feine Lage verfihlofien, wenn ex es auch von Natur nicht gewe⸗ 
fen wäre. Einen Charakter von gleicher Herrichfucht und Will⸗ 
führ, aber ganz anderer Natur, einen friegerifchen, über alle 
Formen wegfchreitenden, heroiſchen Tyrannen ftellt uns Shakes⸗ 
peare in Richard dem Dritten dar. (A. W. Schlegel’8 Ueber: 
fegung, 10. Th. 1810.) Man bat die ſtarke Darftellung flellen- 
weife fogar übertrieben und unmahrfcheinlich finden wollen. Aber 
fo urtheilen nur Diejenigen, welche die Tiefen bes Menfchen nicht 
fennen, oder Die es nicht bequem finden, dieſe Tiefen dargeftellt 
zu fehen. Wer bad Leben In feinen großen Berbältniffen beobadh- 
tet bat, und über die Gefcyichte nachdenken will, wird die Schil- 
derung nur allzu wahr und wahrfcheinlich finden. In dem großen 
Lebendgemählde, welches Shakeſpeare uns vor Augen bringt, fehen 
wir eine ganze Welt fi vor uns bewegen ; bie Geifter der Vor⸗ 
welt erſcheinen wie im Sintergrunde vorüberwandelnd, und eine 
ferne Zukunft wird fich von biefen bebeutenden Geftalten und 
Bildern. noch getroffen fühlen und fich felbft darin erfennen. 
Diefe Eigenfchaft, an die wir nur vorübergehend in einigen 
auffallenben Beifpielen erinnern wollten, daß Shafefpeare naͤhm⸗ 
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lich unter allen Dichtern, bie jemahls waren, ber tieffie und 
größte Kenner des Menfchen, und aller Tiefen bed menfchlichen 
Gemüthes fei, ift ihm felbft von feinen Gegnern und DVerächtern 
noch niemahls flreitig gemacht worden. 

Und damit ift ihm dann freilich ein hoher und bleibenber 
Werth zugeflanden, welcher von. ben Regeln bes Theatergeſchmacks 
ganz unabhängig iſt, und in einer ganz andern Region Tiegt, 
als die, in welcher die gewöhnliche Schaubühne ihr Weſen treibt. 

Wäre Shakefpenre nichts weiter als ber erfle und vortreff- 
lichſte Dichter ber britifchen Bühne, fo dürfte es ſchwer Halten, 
die Streitfrage über feinen Tünftlerifchen Werth mit allgemeiner 
ind flegenber Uebereinſtimmung fo bald zur Entfcheibung zu brin⸗ 
gen. Denn das fiheint nun einmahl unvermeidlich, baß eine 
jede Nation, welche Charakter Bat, und fich eines ihre geiftigen 
Kräfte vereinenden großen Mittelpunftes erfreut, ſobald drama⸗ 
tiſche Wergnügungen oder Kunftverfuche bei berfelden in Bang 
fommen, für ihr befonderes, dem Nationalfinn angemeffen geftal- 
tetes Theater, eine ganz außfchließende, gegen die Borzüge ber 
Andern oft blinde und ungerechte Vorliebe hegen wird. Man 
nehme nur einen Franzoſen und einen Deutfchen, welche über die 
gegenfeitigen Borzüge von Goethe und Schiller, oder von Cor⸗ 
seille und Racine mit einander freiten, und es wird fich Teicht 
ermefien laſſen, wie lange ber Streit fortgeführt werben Tann, 
ehe er zum Ende kommt; nähmlich fo zu Ende, daß einer ben 
andern wirklich überzeugt, oder auch nur daß beide einander ver: 
fieben. Selb die Menge ber theoretifchen Arbeiten und Anflch- 
tem über bie dramatifche Kunft giebt dem Streit bei fo fchwer 
auszurottenden Vorurtheilen noch mehr Nahrung. Faſt möchte 
ed noch leichter möglich fcheinen, über verfähiebene Glaubens⸗ 
meinungen fich zu verſtehen, als in den Theaterfireitigfeiten eine 
Entfcheidung zu geben, die beide Partheien befriedigen koͤnnte, 
da gewöhnlich feine von ihren Grundſätzen oder Vorurtheilen 
auch nur um ein Haarbreit nachgeben will. Der Franzoſe gebt 
in der Vorliebe für feine tragifchen Dichter fo weit, baß er fle 
fogar den griehifchen, dem Sophokles und Euripides an die 
Seite zu fielen magt. - Eine Parallele, Die freilich in Frank⸗ 





reich, wo nur einzelne Gelehrte das griechiſche Alterthum kennen, 
leichter durchzuführen if, als In andern Ländern, In benen, wie 
in England und Deutfchland, Die Kenntniß ber alten Dichter als 
ein wejentliches Stüd ber Geiſtesbildung und Erforderniß einer 
guten Erziehung betrachtet wird, und unter ben höhern Ständen 
wenigftens allgemein verbreitet if. Man würbe fich aber fehr 
irren, wenn man glaubte, daß Spanier und Engländer, weil fie 
mit folchen Parallelen nicht fo zubringlih und anmafiend find, 
an ihrem Galderon oder Shalefpeare weniger fe hingen. Wie 
follten fie auch nicht, da dieſe großen Dichter ihrer Bühne voll: 
kommen Tundig und mächtig, dem beſondern Bebürfniß ihrer 
Nation fo ganz entiprechen ! 

Erflärten wir uns nun mit entfehiedener Vorliebe für den 
Shakefpeare, fo geſchah es eben deßwegen, weil er noch etwas 
anderes und etwas ungleich größeres ift, als ein Dramatifcher Dich: 
ter. Daß er Regel auch für unfre beutfche Bühne fein koͤnnte, 
glaube ich nicht, weil ich dafür Halte, daß jede Bühne ihre eigne, 
der Nation und Zeit gemäße Megel und Form fich felbft finden 
und geftalten muß. Ob bie Regel unfrer Bühne fchon vollftändig 
eutdeckt und aufgefunden fei ober nicht, laſſe ich dahin geftellt fein. 
Daß Shakeſpeare's Form nicht ohne große Ginfchränktungen und 
Abweichungen für und anwendbar ſei, fcheint auch unfer Schiller 
in feiner letzten Zeit bier und da mit Deutlichkeit bis in das Ein: 
zelne gefühlt zu haben, obwohl er zunächft von jener Form, fo 
wie er biefelbe begriffen hatte, ausging. 

Ein höherer Werth als irgend eine Form verleihen Tann, 
liegt in dem großen Geiſt und dem tiefen Gehalt bes britifchen 
Dichters. WIN man indefien in dieſe ihm eigenthümliche Form 
eingehen und beobachten, wie fein @eift fich dieſelbe angebilbet 
und nad feinem Bebürfnig geftaltet Habe, fo wirb man fie merk: 
würdig genug finden, und auch überall auf Beweiſe ſtoßen, daß 
derſelbe umfaſſende und durchdringende Verftand, welcher ihn vor 
allen andern Dichtern in ber Auffafjung des Menfchen und bes 
Lebens auszeichnet, ihn auch bei ber Abfaffung und Einrichtung 
feiner Werke keinesweges verlafien hat. Beweiſe dieſer Art finden 
ſich reichlich in dem altengliichen Theater, Berlin 1811, womit 
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Lubwig Tieck den Freunden des Dichters ein willkommenes Ge⸗ 
ſchenk gemacht. „Perikles,“ wovon e8 hiftorifch erwiefen, und auch 
bei den zweifelfüchtigften Kritifern keinem Zweifel untenvorfen tft, 
daß er von Shafefpeare Herrührt, obwohl aus einer frühern Zeit 
als die reifen Werke, iſt ganz einem poetifchen Hofzfchnitte zu 
vergleichen ; mehr &orberungen und andere, darf man nicht daran 
machen, aber bie Vorzüge, Die ein folcher etwa aus Dürer Zeit, 
in der Kunft behaupten Tann, beſitzt er als Gedicht in vollem 
Naaße. Bon folhen geringen Anfängen begann Shakefpeare, und 
wie viele Stufen mußte er nicht durchwandelt haben, ehe er zu jener 
Reife des Geiftes, und Sicherheit in der Ausführung gelangte, 
welche wir in den fpätern Werfen bewundern. Der „Slurfchüg von 
Wakeſield,“ nicht von Shafefpeare, aber aus jener Zeit, bie ihn 
hervorbrachte, und fehr bezeichnend für dieſelbe, ift burchaus eine 
Boltsfomödie, ausgezeichnet durch die fröhliche Kraft und Die treu⸗ 
Derzige Laune, welche darin berrfcht. Die dramatifchen Vorgänger 
und Nebenbuhler Shafefpeare'8 waren meiflend nicht etwa rohe 
Raturgenied, fondern überfünftliche Pedanten, welche in einer 
affectirten Schreibart, wie auf Stelzen dem Seneca ober einigen 
Franzoſen nachftolperten. Shakeſpeare ſchloß fich ganz an bie neben 
jenen verfehlten Beftrebungen doch noch übrig gebliebene alte 
Volkskomodie; eine Gattung, die, obwohl wenig beachtet, doch auf 
die Ausbildung der bramatifchen Kunft bei den gebildeten Nationen 
auch bes Alterthums vielen Einfluß gehabt hat, und von der ſelbſt 
geringe Meberbleibfel als Denkmahl nationaler Sitte ſchaͤtzbar find, 
Aufmerkfamkeit und Begünftigung verbienen. Aus Diefem Stand⸗ 
punkte und in Beziehung auf Shafefpeare, erhält das genannte 
Stud Werth und Bedeutung. 

Das merkwürdigfie in jener Sammlung aber iſt ber alte 
„König Johann.“ Wer irgend, wenn er ben Dichter Tennt , noch 
Zweifel hegen follte, ob dieſe ältere Bearbeitung auch von Shakes⸗ 
peare berrüßre, darf nur bie Scenen von dem jungen Arthur 
Iefen, wie er geblendet werden foll, und dann wie er aus bem Ge: 
fängniffe entfpringen will und flirbt. Eben Diefe Scenen, mit ber 
fpätern Bearbeitung verglichen, Tönnen vorzüglich zum Beweiſe 
dienen, wie glüdlich und mit welcher Ueberlegung und Sorgfalt 
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ber große Meifter die eignen Werke zu vollenden und vollfomm- 
ner auszubilden verfland. Die Darftellung iſt auch bort wahr, 
einfach, rührend, tragifch; aber bie Motive find oft mehr allge: 
mein und redneriſch, wenn man ſie vergleicht mit jenen Bügen, 
die ber Eindlichen Natur abgelaufcht, eben weil fle fo naiv find, 
bei diefem fchmerzlichen Anbli der leidenden Unfchuld, in's In⸗ 
nerſte ber Seele treffen; dieß gilt befonders von der Scene, wo er 
geblenbet werden fol, und Hubern endlich bewegt, den graufamen 
Befehl unerfüllt zu laſſen. Bei ber Scene, wo Arthur flirbt, 
möchte man faft für die ältere Bearbeitung entfcheiden. 

Eben biefer Dichter, welcher die Tiefen bed Herzens wie 
‚ Tein anderer an's Licht zu ziehen und in unferer eigenen Bruſt 
zu erfchüttern weiß, umfaßte mit feinem hellen Verſtande bie 
ganze Mannichfaltigfeit des wundervollen Menſchenlebens. Seit 
ben Homerifchen Gedichten Hat die Poefle Fein Weltgemäblde ber: 
vorgebracht wie das, welches Shafefpeare uns vor Augen flellt; 
fo reich und Iebendig, fo umfaffend groß, und fo treu in den ein⸗ 
zelnen Zügen. Er ift der dramatifche Homer bes Nordens, aber 
eined fpätern, gebildeten, unferd Nordens; einer nicht mehr bloß 
durch die freie Naturfraft allein, fondern zugleich auch durch 
ben Verſtand beherrfchten,, geftalteten und vielfältig verwidelten 
Welt. 

Sp Haben wir verfucht, die vaterländifche Dichtkunſt bis 
zu der Wurzel und ihrem norbifchen Stamm hinauf zu verfolgen. 
Welche Früchte derfelbe alte Stamm, unter einen füblichern Him⸗ 
mel verſetzt, ſchon in frühern Seiten getragen; welche er wohl 
noch, obne daß feiner Natur zu viel Gewalt geſchehe, tragen 
könne, verbient eine eigene Betrachtung, die wir und für bie 
Folge vorbehalten. 


4. 


Wachtrag Über Shahefpeare’s altere dramatifche Werke. 


In ber Abhandlung über nordiſche Dichtkunſt machten wir 
unfere Lefer fchon aufmerkſam auf einige von Tieck in deſſen alt: 
englifchem Theater überfehte Jugendftüde von Shakeipeare, die 
man gewöhnlich unter dem Nahmen der unächten verworfen, und 
von ben meiften Ausgaben bes Dichters ausgefchlofien hat; und 
über ben eigenthümlichen Charakter und älteren Styl biefer frü- 
beren Ddramatifchen Werke bes großen Dichterd wollen wir Hier 
noch einiges zu jenen Bemerkungen binzufügen. 

Bon mehreren biefer Stüde ift es Hiftorifch gewiß und 
erwiefen , au von den gründlicheren Kritikern eigentlich nie 
bezweifelt worden, daß fie von ihm herrühren, obwohl aus 
früherer Zeit als Die allgemein anerkannten. Bon einigen andern 
aber ift Dasfelbe in einem fo hohen Grabe wahrſcheinlich, daß 
dieſe innere Wahrfcheinlichkeit für Gewißheit gelten kann. Dieß 
gilt vor allen andern von bem Altern König Johann. Diefes 
Stüd, welches niemand, ber ben Dichter kennt, ihm wird abfpre: 
hen wollen, Tann im Bergleich mit der fpätern Bearbeitung zum 
Beweiſe bienen, mit welcher Sorgfalt ber große Meiſter bie eignen 
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Werke zu überarbeiten und zu vollenden verſtand. „Nur in der 
Scene, wo Arthur ſtirbt,“ hieß es in jenem Aufſatze über nor⸗ 
diſche Dichtkunſt, „möchte man faſt für Die ältere Bearbeitung 
entſcheiden.“ 

Arthurs Monolog, ehe er von der Mauer herabſpringt, und 
dann, nachdem er den unglücklichen Sprung gewagt und die Glie⸗ 
der gebrochen hat, lautet folgendergeſtalt: 


Art hur (auf ver Mauer). 
„Nun Glück! hilf meinen Vorſatz mit begünſt'gen, 
Quaͤl' nicht mit noch mehr Elend meine Jugend | 
Das Leben wag' ich, Breiheit zu gewinnen, 
Und ſterb' ich, Bat die Noth der Welt ein Cude. 
Furcht will den kühnen Entfchluß mir verleiden ; 
Ich fehle wohl, und dann fall’ ich hinab, 
Und wenn ich falle, it dee Tod gewiß. 
Nein, laß es licher, lebe im Gefängniß. 
Gefängniß, fagt’ ich? Lieber Tod als das! 
Muth und Vertrauen kommen mir zurüd. 
Nur muthig ! diefer Sprung gilt Leben ober Tod.“ 
(Er fpringt und zerfchmettert fi; bleibt dann eine Meile betäuht). 
„Ahr weh! ift niemand da? O, nehmt mi auf! 
Wo ift meine Mutter? Laßt mich mit ihr reden, — 
Wer that fo weh mir? — Redet! — Seid ihre fort? — 
Ad, armes Kind, ih bin hier ganz allein. — 
Die Mutter rief ich! Hab’ ich denn vergeffen: 
Im Fall, im Fall farb meiner Mutter Sohn? 
Mie wird fie meinen, hört fie meinen Tod! 
a Tod. Gott, die Gebeine find gebrochen, 
Die Seele, füßer Jeſu, nimm, vergieb den Fürwitz; 
Die Mutter tröfte, vor Verzweifeln Hilf ihr, 
Wenn fie mein jämmerliches Eube hört.” 
„Die Zunge will dem Herzen nicht mehr dienen, 
Die Lebenskraft flieht ben gerbrochnen Leib; 
Sch ſterb', ich flerb’, Bott, nimm die flich'nde Seele 
Und treffe alles Glück dich, liebe Mutter!” 
(Er firbt,) 


Diefe Stelle mag zugleich denen, welche noch Zweifel hegen, 
ob das alte Stüd auch wirklich von Shatefpeare berrühre, die⸗ 
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felben benehmen. Denn welcher andere als Er Fönnte fie wohl 
gedichtet Haben? In der neuern Bearbeitung flehen, anftatt bes 
ganzen Monologs nach dem Sprunge, bloß folgende Berfe: 


„Web! meines Oheims Geiſt if in dem Stein; 
Nimm, Gott, die Seel’, und Eoglaud mein Gebein!” 


Hier iſt allerdings für ben Leſer, und bloß als Gedicht bes 
urteilt, das liebergewicht ganz auf Seiten ber ältern Bearbei⸗ 
tung. Sch glaube, ber Dichter Hat den Monolog abgekürzt, und 
befien Schönheit aufgeopfert, in Rüuͤckſicht, Daß er zu lang war, 
um in biejer peinlichen Lage auf ber Bühne gefprochen zu wer: 
ben. Wie reich muß der fein, welcher folche Schönheiten aufzu: 
opfern, und fie durch andere zu erfegen im Stande iſt! Merk: 
würdig ift auch, wie in der Scene im Gefängniß zwifchen Hubert 
und Arthur, ber eben geblendrt werben foll, im alten Stüd ber 
eble Knabe alle Beweggründe, um feinen Beiniger zu beſanfti⸗ 
gen, meiſtens von Gott hernimmt und von ben furchtbaren Stra: 
fen, welche bie ewige Gerechtigkeit den Unthaten folcher Grau: - 
ſamkeit vorbehält. In dem neuen Stüde find biefe obwohl großen 
und wahrhaft poetifchen aber allgemeinen Motive meiftens bei 
Seite gelafien, bagegen ift das Ruhrende der Einblichen Bitten mit 
einer Wahrheit heraus gehoben, Die jedes Herz erſchuttert und alle 
Saiten des Gefühls aufregt. 

Wenn der Ueberſetzer ber älteren Bearbeitung bes „König 
Johann“ jeboch überhaupt ben Vorzug vor der neuern geben will, 
fo kann ich ihm darin nicht beiftimmen. Ich finde vielmehr in ber 
erftern, ungeachtet ber angeführten Stellen und fo vieler andern, 
welcye die Aechtheit bes Werkes über alle Zweifel erheben, im 
Ginzelnen viele Rohheit, befonders in den Scenen, wo Mönche 
und Nonnen mit fo gröblicher Satyre von dem Taunenhaften 
Baftard mißhandelt werden. Vorzüglich aber in dem Ganzen des 
Städs iſt ein weniger tiefer und allgemeiner Geift. In dem 
ältern ift Die Hauptfache ein gewiſſer beſchraͤnkter Patriotismus 
und altenglifcher Haß gegen das Papſtthum. Es geht der Sinn 
des Banzen zufammen in bie Schlußverſe: 


86 


„Wenn Englande Pair und Bürger einig werden, 
Kann Frankreich, Spanien und Papſt fie nicht gefährden.” — 


Der Herausgeber fett Die Abfaffung bed Stücks, unmittel- 
bar nach der Zerftörung der fpanifchen Armada. Eine jenem 
Zeitraume ganz entfprechende patriotifche Abſicht und Geſinnung 
ift unverkennbar darin. In dem-fpätern Stüde fällt jene be 
ſchraͤnkte Beziehung weg, und es ift das Herrſchende neben dem 
furchtbar Tragifchen in dem Wechfel des großen und königlichen 
Lebens , die innere Nichtigkeit und Erbärmlichleit der meiften- 
theils alle Politik beftimmenden Anjichten und Beweggründe. Es 
ift eine aus ber tiefſten Menfchen- und Voͤlker⸗-Kenntniß ge: 
fchöpfte bittre Satyre über dad verworrne Treiben der gewöhn- 
lichen Welt und Staatöleute,, wobei der Haß gegen Die päpft: 
liche Macht fo ganz untergeorbnet ift, daß bie Stellvertreter der⸗ 
felben unter den übrigen politifchen Wenfchen blos als die Flüg: 
ften und verfländigften erfcheinen. In jeder Ruͤckſicht ift die ſpä⸗ 
tere Bearbeitung des „König Johann“ ein Beweis von den Hort: 
fchritten des Dichters, nicht bloß in der Kunft, die er übte, fon: 
bern auch in der Erfenntnig der Welt und des Menfchen. 

Unter den übrigen dramatifchen Stüden, welche und das 
altenglifche Theater überfegt Liefert, tft ber „Slurfchüg von Wa- 
Eefielb" als nicht von Shakefpeare in ber Abhandlung über nor: 
diſche Dichtkunft aufgeführt worden. Und biefes zwar weil Sich 
gar Feine hiftorifchen Beweiſe oder Spuren über den Urfprung 
und Verfaſſer Diefed Stüds vorfinden. Sonft wäre es Shakes⸗ 
peare's nicht unwürdig; nicht bloß durch die heitere Laune unb 
Kraft der Darſtellung, fondern auch wegen des Elaren Berftan: 
des, der darin berrfcht. Durch diefe legte Eigenſchaft erfchien es 
mir vor einer Heide von Jahren, da ich es zuerft Eennen lernte, 
als ein unflreitiges Werk von Shafefpeare. Ich hielt biefes des⸗ 
wegen für ein binreichendes Kennzeichen, da es in ber That 
ſchwer halten möchte, ein anderes engliſches Drama aus jener 
Zeit aufzuzeigen, welches mit Verſtand gedichtet und doch er: 
wiefen von einem andern nahmentlich befannten Verfaſſer wäre. 
Weil aber nähere Nachweifungen mangeln, habe ich dieſes ba- 
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bin geftellt fein laſſen wollen. Solche Anzeigen fprechen unter 
den Stüden , welche der eben erfchienene zweite Theil bes alt= 
englifchen Theaters enthält, einigermaßen für ben „Iuftigen Teu⸗ 
fet von Edmonton,“ den wir nach innrer Wahrfcheinlichkeit Sha- 
fefpeare'n nicht zuelgnen würden. Warum aber follte er unter den 
erfien jugendlichen DVerjuchen nicht auch einen Haben hervorbrin⸗ 
gen können, ber mehr an das Gemöhnliche und beinah Gemei⸗ 
ne grängt ; da wir an dem alten „König Lear“ ein Beiſpiel fe- 
ben, daß er zu biefer Zeit foger in das Mittelmäßige verfallen 
fonnte, vielleicht um fich dem Vorbilde eines beliebten Bühnen- 
dichters zu nähern, und fich feiner eignen, über das Maaß der 
Breter Hinaus fchreitenden Größe zu entäußern * — Denn bar: 
in ſtimme ich dem Ueberfeger ganz bei, wenn er dieſes letzte Stüd 
ohne Anftand dem Shafefpeare zufchreibt, weil ſich alle feine An⸗ 
gewöhnungen, die er nie ganz abgelegt bat, fo viele Ihm ganz 
eigne Wendungen, Rebefiguren und Manieren darin wieder finden. 

Unter allen diefen für zweifelhaft gehaltenen und wahr: 
fheinlich aus feiner erftien Jugend herrührenden Stüden, ift das 
wichtigfle ber „Rofrine,“ welches nach Hiftorifcher und nach innerer 
MWahrfcheinlichkeit für gewiß und unftreitig Acht gelten Tann. 
lieber dieſes herrliche Trauerfpiel und feinen poetifchen Werth bin 
ich mit Dem Ueberfeger am meiften einverftanden. Es iſt nach fei: 
nee Muthmaßung das frühefle von Shakeſpeare's dramatifchen 
Gedichten , gefchrieben noch ehe er London und defien Theater ge: 
feben Hatte, mit patriotifcher Beziehung auf die innren Unruhen, 
welche in der legten Lebenszeit. ber Maria Stuart, England in 
Bartbeien theilten und fremde Landungen befürchten ließen. Die 
Ungefehidlichfeit des Werkes für bie Bühne fallt jedem auf; ba: 
bei aber find große Schönheiten unverkennbar. Des Dichters Bor: 
liebe für das riefenhaft Große und wunderbar Seltfame offenbart 
ſich Hier auf Deutliche; bie meiften Reden erinnern an bie vom rau- 
ben Pyrrhus im „Hamlet,“ Die unftreitig aus einem frühern Schau: 
fpiele bes Dichters entlehnt iſt; und es enthält das Gedicht über: 
Haupt, wie im Embrho, die meiften ber fpätern Werke Shakeſpeare's. 
— Go ungefähr urtheilt Tieck, in der Vorrede über ben Lofrine, 
und ich finde nur, daß er fich noch lange nicht entfchieden unb 
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ſtark genug ausdrückt über ben poetiſchen Werth dieſes hoben tra⸗ 
giſchen Gedichts. Sollte ich den Gang des Shakeſpeare in weni⸗ 
gen Worten bezeichnen, fo würbe ich den Lokrine, den Romeo, bie 
Reihe der biftorifchen Heldenfchaufpiele, und dann den Lear nen⸗ 
nen, als die Hauptflufen feiner großen Laufbahn. Lokrine barf 
in diefer Reihe nicht fehlen, und weicht als erfler Anfang an inn⸗ 
ser Größe feinem der nachfolgenden, obwohl in der Ausführung 
viel reiferen Werke. Sichtbar herrſchend iſt ſchon im Lokrine je 
ner dem Shakefpeare eingeborne, und ihn nie verlafiende Hang, 
die fehneidendften Gegenfäge und den harten Werhfel des Welt: 
laufs in ihrer ganzen Härte, Eurz das Nätbfel bes Lebens in fei- 
nen großen Verhaͤltniſſen, recht als tragifches Mäthfel aufzufaffen 
und darzuftellen. Hier im erften Aufſchwunge fcheint Die firenge 
und ftarre Größe des fjugenblich kühnen Dichtergeiftes vielmehr 
geeignet , die gebrechliche Bühne mit ihrem gewaltigen Schritt zu 
zertzeten, al® eine flüchtig angenehme, vorübergehend glänzende 
Erſcheinung darauf hervorzurufen. Eben darum ift dieſes Werf 
unter allen andern Jugendſtücken Shakeſpeare's, für deſſen Ber: 
ſtandniß überhaupt am wichtigften. Es zeigt und, in welcher un: 
ermeßlichen Weite von der Bühne, für die er fchrieb, und von 
ber Welt, die er barftellte, der Dichter felbft entfernt und ganz 
gefchieben ftand ; zeigt und, in welchen Zuſtand ber Herablaſ⸗ 
fung und der Selbftverläugnung Diefer Riefengeift ſich begeben 
mußte, da er ſich ausfchließend der Bühne anfchmiegen wollte, fo 
weit auch dieſe, wie fie damahls in England war, noch erbaben 
fein mochte über das, was wir jetzt Theater nennen. Diefer Mb: 
ftand iſt recht fichtbar, wenn man nicht etwa ben älteren Lear, ber 
einigen zweifelhaft fcheinen möchte, ſondern die unftreitig von dem 
Dichter herrührenden Stüde, den Perifles und ben ältern’ König 
Johann mit der tragifchen Größe bed Lokrine vergleicht. Und doch 
iſt felbit in Diefem der Zwang in fo weit fühlbar, daß es Fein 
Erguß der eignen Leidenſchaft If, was den Dichter in feinem 
Daritellen begeiftert, fondern ein Streben, die äußre ihm fo 
fremde Welt, recht wahr, wie fein fcharfer DVerftand ihre wun⸗ 
berbare Verwirrung aufgefaßt hatte, mit treuen, ja mit harten 
und grellen Zügen binzuftellen. 


Noch deutlicher aber zeigt fich der wahre Sinn, in welchem 
der Dichter dieſes eigentlich Herbe, und ganz mit dem Verſtand 
erfaßte, unb ohne Schonung und Milderung ausgeführte Ge⸗ 
mählbe der Welt eniwarf, und der weite Abſtand defien, was er 
barftellte, von feinem inneren Zartgefühl, in feinen Igrifchen' und 
idylliſchen Gedichten, von denen wir wohl demnaͤchſt auch eine 
recht treue und forgfältige Uebertragung wünfchen möchten. Denn 
fie enthalten vor allem den unentbehrlicden Schlüffel für das in⸗ 
nere Berfländnig bes Dichters, defien eigenes inneres Gefühl 
wir in ihnen ganz rein und unvermifcht von äußerer Darftel- 
ung erkennen lernen. Merkwürdig ift e8 für fein ganzes Stre⸗ 
ben, daß er Diefe von ber Bühne und unmittelbaren Wirkung 
ganz entfernte, frei fpielende Poeſie, worin er vorzüglich dem 
Spenfer folgt, durchgehends für die höhere, ja faſt für Die 
einzige zu Halten fcheint, die des Nahmens würdig fei, wäh: 
rend er das dramatifche Gebiet, worin er felbit der böchfte Met: 
ſter war , faft mit Geringfchigung und ungerecht bei Seite jet. 
Im Drama ſelbſt Hat er, wenn gleich er ſich zunaͤchſt an bie 
Boltsfomdbie, fo wie überall auch an bie alten Volkslieder an- 
ſchloß, wenn gleich er befonders in ber Jugend eine große Vor⸗ 
liebe Hatte für italienifche Novellen und für alles üblich Ro⸗ 
mantifche, dennoch Feine andere äußere Anregung und feinen Ge: 
genſtand mit fo tiefem Ernft und mit folcher Begeifterung er- 
griffen, als bie Helbenchronif feiner Nation, Die Reihe der be 
roifchen Schaufpiele, bie er baraus bildete, ift faſt ein epifches 
Gebicht zu nennen, und überfchreitet auf jeden Ball, wie ber 
Dichter ſelbſt es Hier und da fühlt und zugiebt, bie engen Graͤn⸗ 
zen der Bühne. 

Diefe und ähnliche Betrachtungen bewogen uns, ben Dich⸗ 
ter, Der unter feiner Nation entfchieben ber erfte bramatifche, 
und als folcher von den Dichtern Feiner andern Nation über- 
troffen worden ift, noch unter einen ganz andern und größern 
Geſichtspunkt zu ftellen, und neben ber vollendeten bramatifchen 
Kunft, auch eine viel höhere Poefle in ihm zu erfennen, bie 
in ihrem Grundgefühl eine allgemein norbifche und wahrhaft 
beutfche iſt. 


Auch für unfere Zeit infonderheit, wo bie Liebe zur Poefle 
fih in mancherlei einfeitige Neigungen zerfireut und zerfplittert 
bat, koͤnnte diefer Dichter am beften dienen, bie verfchiebenen 
PBartbeien zu vereinigen. Alle diejenigen, welche von ben Alten 
mehr nur Die äußere Form und Kunft ergriffen Gaben, als bie 
innere beroifche Größe und Fülle der Fantaſie, kurz die, welche 
in das fteife Antikiſche mehr oder minder verirrt find, werben fo 
lange das bloße Wohlgefallen an einem rhythmifchen Sylbenge⸗ 
räufch Die Liebe zur Poeſie felbft noch nicht ganz bei ihnen ver: 
Drängt und verlöfcht bat, bei Diefer noch am erften burch ben 
Shakefpeare feftgehalten, befien innerer Geiſt den antikgefinnten 
unter den neueren Dichtern in jeder Hinſicht am meiften zufagt. 
Die andere neben der antififchen in umferer Poeſte herrſchende 
Hauptfecte bilden jene, welche Unwiſſenheit und Mangel an 
Studium für den ficherfien und untrüglichften Beweis von B®enie 
Halten, gerade das, was fih gar nicht nachahmen laßt, immer 
zuerft nachahmen und nachäffen wollen, bad Kinbliche unaufhörlich 
mit den Kindifchen, und das Volksmäßige mit dem Pöbelhaften 
verwechjeln, und flatt der goldenen Leier Apollo'’3 , ober des nor: 
Difchen Heldengeſanges, jenen bekannten, urfprünglic nur dem 
blauen Montag angebörigen, neupvetifchen Dubeljad überall ein: 
führen und allgemein berrfchend machen möchten. Shatefpeare, 
ber große, tiefdenkende Meifter in aller wahren Volkspoeſie, Tann 
mit feinem Gewicht und unwiberftehlichen Gewalt am beften bazu 
dienen, dieſe Modegeburten der Laune, biefe ephemeren Kleinig- 
feiten des Tages bei Seite zu fchaffen. 

Noch andere in unferer Poefle haben allerdings ein befieres 
und edleres Streben, inden fte das Pöbelbafte eben fo fehr ver: 
meiden, als das todte Antikifche. Sie haben auch darin wohl 
nicht Unrecht, wenn fie dad Romantiſche als den eigentlichen Le⸗ 
bensgeift der Poefle, und Diefe Sphäre als bie angemefienfle für 
unfere jetzige deutfche Dichtkunft betrachten. Nur wird die Poeſie, 
obwohl es an fih wahr iſt, Daß fie ein Spiel ber Fantafte fein 
fol, wenn man bloß und allein dieſe fpielende Seite ergreift, all: 
zuoft und allzufehr durch fchmächliche und Eindifche Erzeugniffe 
herabgewürdigt ; wenn nicht auch Die tragische Heldengröße, jener 


tiefe Ernſt des Lebens und ber Weltgefchichte hinzukommt, welchen 
Shakefpeare und in fo mannichfaltigen Geflalten, fo verftänblich 
klar und nah vor Augen bringt. Durchgehends romantifch ift 
Shakefpeare'8 Poeſie allerdings. Ex vermeidet das gezwungen 
Gelehrte und Antikifche, was auch zu feiner Zeit fchon vielfach 
um fich griff, mit eben der fichtbaren Abneigung, als das blog 
Moderne, ber Mode und Gegenwart dienende, was unvermeiblich 
entweber in's füßlich Babe, in das jämmerlich Weinerliche, ober 
auch in das Wilde und Mode, immer aber in das Gemeine und 
Platte audartet. Es war die Wahl und die Sinnesart bes 
großen Dichters, welche ihn auf das Momantifche lenkte; denn 
von allen jenen Abarten finden fich unter ben übrigen für bie 
Bühne fchreibenden Dichtern feiner Zeit Beifpiele im Ueberfluß. 
Bloß durch etwas mehr Kraft und eine Fühnere Freiheit unter: 
fheiden ſie fich von den gewöhnlichen Noth- und Hülfd-Dramen 
unferer Bühne. Romantifch, aber auf die rechte Art, nicht bloß 
fpielend, auch mit Tiefe, mit Ernft und Größe, und im vollften 
reichten Sinne des Worts iſt dagegen Shakeſpeare's Poeſie. 
Möge fie darin wenigſtens der unfrigen zum Vorbilde dienen. 

Für bie Bühne ift es fruchtlos, fremde Formen nachahmen 
zu wollen. Jede Nation muß fich bier felbft bie ihr angemefjene 
Negel finden; und in ber tragifchen Kunft dürfte Diefes rechte 
Maß, Ziel und Gewicht für uns weit eher auf dem Iprifchen 
Wege zu fuchen und zu finden fein, als auf dem Hiftorifchen bes 
Shakefpeare. Calderon, fo fonderbar dieß auch auf den eriten 
Bi feheinen mag, flebt uns den reifften Erfahrungen zufolge 
für die Bühne und höhere Form der dramatifchen Kunft viel 
näber als ber britifche Dichter. Aber ganz abgefehen von diefer 
befondern Nüdficht und allen daraus hervorgegangenen falfchen 
Nachbilbungdverfuchen, betrachte ich aus ben angeführten Gründen 
den Shafefpeare als die allgemeine Grundlage alles beffern deut⸗ 
ſchen Kunftgefühls. Bon einem gründlichen Stubium und Ber: 
ſtaͤndniß dieſes Dichters, der noch gar nicht allgemein verflanben 
wird, kann die allmählige Ausbildung eines foldden höheren Sin: 
nes für Poefle am beften beginnen, und dann werben auch alle 
die bezeichneten Partheien und Abwege in unferer Literatur mehr 
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und mehr ſich verlieren und verſchwinden. In bie Kinderſtube bes 
ehemahligen franzoͤſiſchen Geſchmacks, zu ber ſogenannten Poetik eines 
Boileau, Batteur ober Gottſched, noch jept wieder zuruͤckkehren zu 
wollen, das iſt num einmahl nicht ausführbar; obgleich es bei ber 
allgemeinen Anarchie auch im Gebiete ber Kunſt und bes Schönen 
nicht zu verwundern ift, wenn ſelbſt für biefen Ruckweg ſich noch 
einzelne Stimmen bier und ba erheben. Aber nicht auf folche 
Weife rüdwärts, fondern obwohl durch Rückkehr und Vergangen⸗ 
beit bereichert, vorwärts geht ber Weg. 


II. 


Arne Ann und Literatur, 
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1. 


Eherakterifiik der Meiſteriſchen Schrjahre von Goethe. 
1798. 
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On Anmafung und ohne Geräufch, wie bie Bildung eines ftre- 
benben Geiſtes fich entfaltet, und wie die werdende Welt aus feinem 
Innern leife emporfleigt, beginnt bie klare Geſchichte. Was hier 
vorgeht, und was Hier gefprochen wird, ift nicht außerordentlich, 
und die Geflalten, welche zuerft bervortreten, find weder groß noch 
wunderbar : eine Eluge Alte, Die überall den Vortheil bedenkt und 
für den .reicheren Liebhaber das Wort führt; ein Mädchen, bie fich 
aus den Verſtrickungen ber gefährlidyen Führerin nur Tosreißen 
fann, um fich dem Geliebten heftig Binzugeben ; ein reiner Jüng- 
ling, der das fchöne Feuer feiner erflen Liebe einer Schaufptelerin 
weiht. Indefien fieht alled gegenwärtig vor unfern Augen ba, Todt 
und fpricht und an. Die Umriſſe find allgemein und leicht, aber fie 
find genau, fcharf und ficher. Der Eleinfte Zug iſt bedeutſam, jeber 
Strich ift ein leiſer Wink und alles if durch Geile und lebhafte 
Begenfäge gehoben. Hier iſt nichts, was bie Leidenſchaft Beftig 
entzünden, ober bie Theilnahme fogleich gewaltfam mit fich fort: 
reißen Eönnte. Aber die beweglichen Gemählde haften, wie von 
felbR, in dem Gemüthe, welches eben zum ruhigen Genuß heiter 
geſtimmt war. So bleibt auch wohl eine Landfchaft von einfachem 
und unfcheinbarem Weiz, ber eine feltfam fchöne Beleuchtung, ober 





eine wunderbare Stimmung unfers Gefühle einen augenblicklichen 
Schein von Neuheit und von Einzigfeit lieh, fonderbar heil und 
unauslöfchlich in der Erinnerung. Der Geift fühlt fich durch die 
heitre Erzählung überall gelinde berührt, leiſe und vielfach ange: 
regt. Ohne fie ganz zu kennen, hält er dieſe Dienfchen dennoch 
ſchon für Bekannte, ehe er noch recht weiß, ober fich fragen kann, 
wie er mit ihnen befannt geworden ſei. Es geht ihm bamit wie 
ber Schaufpielergefelfchaft auf ihrer luſtigen Warferfahrt mit bem 
Fremden. Er glaubt, er müßte fle fchon gefehen Haben, weil ſie 
ausfehen wie Menfchen und nicht wie Hinz ober Kunz. Dieß Aus: 
jehen verdanken fte nicht eben ihrer Natur und ihrer Bildung ; 
denn nur bei einem ober dem andern nähert ſich Diefe auf ver: 
fchiebne Weife und in ungleihem Maaße ber Allgemeinheit. Die 
Art der Darftellung iſt es, wodurch auch das befchränktefte zu: 
gleich ein ganz eigned, felbftitändiges Weſen für ſich, und dennoch 
nur eine andre Seite, eine neue Beränderung der allgemeinen 
und unter allen Verwandlungen ſich gleich bleibenden menfchlichen 
Natur, ein Feiner Theil der unendlichen Welt zu fein fcheint. 
Das ift eben das Sinnvolle und Schöne, morin jeder Gebildete 
nur fich felbft wiederzufinden glaubt, während er weit über fich 
ſelbſt erhoben wird; was nur fo ift, ald müßte ed fo fein, und doch 
weit mehr ald man fordern barf. 

Mit wohlwollendem Lächeln folgt der heitre Lefer Wilhelms 
gefühlvollen Erinnerungen an die PBuppenfpiele, welche den neu: 
gierigen Knaben mehr befeligten, als alles andere Naſchwerk, als 
er noch jedes Schaufpiel und Bilder aller Art, wie fie ihm vor: 
kamen, mit demfelben reinen Durfte in fich fog, mit welchem ber 
Neugeborne die fühe Nahrung aus der Bruft der liebkoſenden Mut⸗ 
ter empfängt. Sein Glaube macht ihm die gutmütbhigen Kinderge- 
fhichten von jener Zeit, wo er immer alles zu fehen begehrte, 
was ihm neu war, und was er gefehen hatte, num auch gleich zu 
machen ober nachzumachen verfuchte ober ftrebte, wichtig, ja Bei: 
lig; feine Liebe mahlt fie mit den reizendſten Farben aus, und 
feine Hoffnung leiht ihnen die fchmeichelhaftefte Bedeutung. Eben 
dieſe fchönen Eigenfchaften bilden Dad Gewebe feines Lieblinge: 
gedanken, von der Bühne herab bie Menfchen zu erheben, aufzus 
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klaͤren unb zu vereben, und der Schöpfer eines neuen ſchoͤneren 
Beitalters ber vaterlaͤndiſchen Bühne zu werben, für die feine kind⸗ 
liche Neigumg, erhöht durch die Tugend und verboppelt Durch Die 
Liebe, in belle Flammen emporfchlägt. Wenn die Theilnahme an 
diefen Gefühlen und Wünfchen nicht frei von Beforgniffen fein 
fann, fo iſt e8 dagegen nicht wenig anziehendb und ergeglich, wie 
Wilhelm auf einer kleinen Reiſe, auf welche ihn die Väter zum 
erfien Verſuch fenden, einem Abentheuer von der Urt, die fich 
ernfthaft anläßt und brollig entwidelt, begegnet, in welchem er 
ben Wiederfchein feines eignen Unternehmens, freilich nicht auf 
bie vortbeilhaftefte Weife abgebildet, erblickt, ohne daß ihn dieß 
feiner Schwärmerei untreu machen koönnte. Unvermerkt ift indeß 
die Erzählung lebhafter und Teidenfchaftlicher geworben, und in 
der warmen Nacht, wo Wilhelm, fich einer ewigen DBerbindung 
mit feiner Marianne fo nahe wähnend, Liebevoll um ihre Woh⸗ 
nung ſchwaͤrmt, fleigt die heiße Sehnfucht, die fich in fich ſelbſt 
zu verlieren, im Genuß ihrer eignen Töne zu lindern und zu 
erquicken fcheint, auf's aͤußerſte, bis Die Gluth durch bie traurige 
Gewißheit und Norbergs niedrigen Brief plöglich gelöfcht, und 
die ganze fchöne Gedankenwelt des Tiebenden Jünglings mit einem 
Streich vernichtet wird. 

Mit biefem fo harten Mißlaut fchließt das erfte Buch, deſſen 
Enbe einer geiftigen Muſik gleicht, wo bie verfchiedenften Stims 
men, wie eben fo viele einlabende Anflänge aus der neuen Welt, 
Deren Wunder ſich vor uns entfalten follen, raſch und heftig 
wechfeln ; und der ſchneidende Abftich kann Die erfi weniger, bann 
mehr, als man erwartete, gereizte Spannung mit einem Zufag 
von Ungeduld Heilfam würzen, ohne boch je den ruhigſten Genuß 
bes Segenwärtigen zu flören, ober auch Die feinften Züge ber 
Nebenausbildung, die Telfeften Winke der Wahrnehmung zu entzies 
ben, die jeden Blick, jede Miene des durch den Schleier bes Werks, 
ſichtbar beroorfchauenden Dichtergeiftes zu verftehen wünfcht. 

Damit aber nicht bloß das Gefühl in ein leeres Unendli⸗ 
ches hinausſtrebe, fondern auch das Auge nach einem großen 
Geſichtspunkt die Entfernung finnlich berechnen, und bie weite 
Ausficht einigermaßen umgränzen fönne, hebt ber Fremde ba, 
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ber mit fo vielem Recht ber Fremde Heißt. Allein und umbegreif- 
lich , wie eine Erfcheinung aus einer andern ebleren Welt, bie 
von der Wirklichkeit, welche Wilhelmen umgiebt, fo verfchieben 
fein mag, wie von der Möglichkeit, Die er fich träumt, bient er 
zum Maapftab der Höhe, zu welcher das Werk noch fteigen fol; 
eine Höhe, auf der vielleicht Die Kunſt eine Wiftenfchaft, und das 
Leben eine Kunft fein wird. 

Der reife Verſtand dieſes gebildeten Mannes ift wie burch 
eine große Kluft von der blühenden Einbildung bes liebenden 
Juͤnglings gefchleden. Aber auch von Wilhelms Serenate zu Nor: 
bergs Brief tft der Uebergang nicht milde, und ber Contraft 
zwifchen feiner Poeſie und Mariannens profaifcyer , ja niedriger 
Umgebung ift flark genug. Als vorbereitender Theil des ganzen 
Werks ift das erfle Buch eine Reihe von veränderten Stellungen 
und mahlerifchen Gegenfägen, in deren jedem Wilhelms Charak⸗ 
ter von einer andern merkwürdigen Seite, in einem newen bellern 
Zicht gezeigt wird; und bie Eleineren Deutlich gefchiebnen Maſſen 
bilden mehr ober weniger jebe für fich ein mahleriſches Ganzes. 
Auch gewinnt er ſchon jegt das ganze Wohlwollen bes Leſers, 
bem er, wie fich felbfi, wo er gebt und flebt, in einer Fülle von 
prächtigen Worten bie erhabenfien Gefinnungen vorfagt. Sein 
ganzes Thun und Wefen beſteht faft im Streben, Wollen und 
Empfinden, und obgleich wir voraußfehen, daß ex erſt fpät, ober 
nie als Mann Handeln wird; fo verfpricht Doch feine gränzenlofe 
Bildfamfeit, Daß Männer und Frauen fid feine Erziehung zum 
Geſchaͤft und zum Bergnägen machen, und baburch , vielleicht 
ohne es zu wollen ober zu willen, Die leiſe und vielfeitige Em⸗ 
pfänglichkeit, welche feinem Geiſt einen fo hoben Zauber giebt, 
vielfach anregen und die Borempfindung der ganzen Welt in ihm 
zu einem ſchönen Bilde entfalten werben. Lernen muß er über 
all Eönnen, und auch an prüfenden Verfuchungen wirb es ihm nie 
fehlen. Wenn ihm nun das günflige Schickſal, oder ein erfahrner 
Freund von großem Ueberblick günftig beiſteht, und ihn durch 
Warnungen und Verheißungen nach dem Biele Ienkt; fo müflen - 
feine Lehrjahre glüdlich endigen. 

Das zweite Buch beginnt damit, Die Reſultate des esfien 


muflfalifch zu wieberhoßlen, fie in wenige Punkte zufammen zu 
drängen, und gleichfam auf Die aͤußerſte Spitze zu treiben. Zuerſt 
wird Die Tangjame, aber völlige Vernichtung von Wilhelms Poefle 
feiner Kinderträume mit fchonender Allgemeinheit der Darftellung 
. betrachtet. Dann wird ber Geiſt des theilnehmenden Leſers, ber 
mit Wilhelmen in biefe Tiefe gefunfen, und mit ihm gleichfam 
unthätig geworden war, von neuem belebt und mächtig geweckt, 
ſich aus der Leere berauszureißen, Durch bie Teidenfchaftlichfte 
Erinnerung an Mariannen, und durch des Jünglings begeiftertes 
Lob der Dichtkunft, welches die Wirklichkeit feines urfprünglichen 
Traums von Poeſte burch feine Schönheit bewährt, und uns in 
die ahnungsvollſte Vergangenheit der alten Heroen und ber noch 
unſchuldigen Dichterwelt verſetzt. 

Nun folgt ſein Eintritt in die Welt, der weder abgemeſſen 
noch brauſend iſt, ſondern gelinde und leiſe, wie das freie Luſt⸗ 
wandeln eines, der zwiſchen Schwermuth und Erwartung ge⸗ 
theilt, von ſchmerzlichſüßen Erinnerungen zu noch ahnungsvollern 
Wünfchen hinüber ſchwankt. Eine andre Scene Öffnet ſich und 
eine neue Welt breitet ſich lockend vor und aus. Alles ift Hier 
feltfam, bedeutend, wundervoll und von geheimen Zauber umweht. 
Die Ereigniffe und die Perfonen bewegen fich rafcher und jebes 
Kapitel iſt wie ein neuer Act, Auch folche Ereigniffe, Die nicht 
eigentlich ungewöhnlich jind, machen eine überrafchende Erſchei⸗ 
nung. Aber biefe find nur das Element der Perſonen, in denen 
fi der @eift dieſer Ubtheilung aus dem ganzen, und wie ein 
Syflem in: einander gefügten und gegliederten LZebendgemählbe, am 
klarſten offenbart. Auch in ihnen Außert fich jene friſche Gegen: 
wart, jenes magifche Schweben zwifchen Vorwärts und Nüd- 
wärts. Philine ift das verführerifche Symbol der Teichteften Sinn- 
lichkeit; auch der bemegliche Laertes lebt nur für den Augenblid; 
und damit die luſtige Geſellſchaft vollzählig fei, zepräfentirt ber 
blonde Friedrich Die gefunde Fräftige Ungezogenheit. Alles, was 
die Erinnerung und die Schwermuth und die Reue nur Rühren: 
bes Hat, athmet und klagt ber Alte, wie aus einer unbefannten 
bobenlofen Tiefe von Bram und ergreift uns mit wilder Wehmuth. 
Noch füßere Schauer und gleichfam ein ſchoͤnes Grauſen erregt 
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bas wunberbare Kind, mit deſſen Erfcheinung bie innerfle Spring- 
fedber bes fonberbaren Werks plöglich frei zu werben fcheint. Dann 
und wann tritt Mariannens Bild hervor wie ein bebeutenber 
Traum; plöglich erfcheint ber feltfame Fremde und verfchwindet 
fehnel wie ein Blitz. Auch Melina's Tommen wieber, aber ver 
wanbelt, nähmlich ganz im ihrer natürlichen Geftalt. Die ſchwer⸗ 
fällige Eitelkeit diefer Anempfinderin contraflirt artig genug gegen 
Die Leichtigkeit jener zierlichen Sünberin. Weberhaupt gewährt 
und die Vorleſung des Ritterſtuͤcks einen tiefen Blick Hinter bie 
Couliſſen bes theatralifchen Zauberd, wie in eine Fomifche Welt 
im Sintergrunde. Das Luflige und Das Ergreifenbe, das Geheime 
und das Lockende find im Finale wunderbar verwebt, und bie 
flreitenden Stimmen tönen grell nebeneinander. Diefe Harmonie 
von ſittlichen Diffonanzen ift noch fchöner als jene Muſik ber 
Gefühle, mit welcher das erfte Buch endigte; fie iſt entzüden- 
ber und doch zerreißenber,, fie überwältigt mehr und fle Täßt 
boch befonnener. 

Es iſt ſchoͤn und nothwendig, fih dem Eindruck eines dich⸗ 
teriſch darſtellenden Werkes ganz hinzugeben, den Kuͤnſtler mit 
uns machen zu laſſen, was er will, und etwa nur im Einzel⸗ 
nen das Gefühl durch Reflexion zu beftätigen und zum Gedanken 
zu erheben, und wo es noch zweifeln, ober ſtreiten bürfte, zu 
entfcheiben und zu ergänzen. Dieß ift das erfle und das weſent⸗ 
Tichfte. Aber nicht minder nothwendig iſt e8, von allem Einzelnen 
wegbenten zu koͤnnen, bad Allgemeine fchwebend zu faſſen, eine 
Maffe zu überfchauen, und das Ganze feſtzuhalten, ſelbſt dem 
Verborgenften nachzuforfchen und das Entlegenfte zu verbinden. 
Wir müffen uns über unfre eigne Liebe erheben, und was wir 
bewundern, in Gedanken vernichten können; fonft fehlt und, was 
wir auch für andre Fähigkeiten haben, ber Sinn für das Un⸗ 
endliche und mit ihm der Sinn für die Welt. Warum follte mar 
nicht den Duft einer Blume einathmen, und dann doch das un⸗ 
enbliche Geäber eines einzelnen Blattes betrachten und ſich ganz 
in dieſe Betrachtung verlieren können? Nicht bloß bie glänzende 
Hülle, dad bunte Kleib der fchönen Erde, ift für den Menſchen, 
ber ganz Menſch iſt und fo fühlt und benkt, anziehend, er mag 
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auch gern unterfuchen, wie die Schichten im Innern aufeinander 
liegen, und aus welchen Erdarten fle zufammengefegt find; er 
möchte immer tiefer dringen, bi8 in ben Mittelpunkt wo möge 
Tich, und möchte wiſſen, wie das Ganze befchaffen, wie es gebaut 
und gebildet if, So mögen wir uns gern dem Sauber bes 
Dichters entreißen, nachdem wir uns gutwillig haben von ihm 
feffeln Taffen, mögen am Tiebften bem nachfpähen, was er unferm 
Bit entziehen oder doch nicht zuerft zeigen wollte, und was 
ihn doch am meiften zum Künftler macht: Die geheimen Abfichten, 
die er im Stiffen verfolgt, und deren wir beim Genius, beffen 
Inflinkt zur Willkühr geworben ift, nie zu viele vorausfehen 
fönnen. 

Der angeborne Trieb des durchaus grganifirten und organi⸗ 
firenden Werks, fich zu einem Ganzen zu bilden, äußert fich in 
den größeren wie in ben Fleineren Maſſen. Keine Pauſe iſt zufällig 
und unbedeutend ; und hier, wo alles zugleich Mittel und Zweck 
if, wird es nicht unrichtig fein, den erften Theil, unbefchabet fei- 
ner Beziehung auf das Ganze, ald ein Werk für fich zu betrachten. 
Wenn wir auf die Lieblingsgegenftände aller Befpräche und aller 
gelegentlichen Entwidlungen, und auf die Lieblingsbeziehungen 
aller Begebenheiten, der Menfchen und ihrer Umgebung feben; fo 
fallt in die Augen, daß fih alles auf Schaufpiel, Darftellung, 
Kunft und Poeſie beziehe. Es war fo fehr Die Abficht des Dichters, 
rine nicht unvollftändige Kunftlehre aufzuftellen, oder vielmehr in 
lebendigen Beifpielen und Anſichten barzuftellen, daß dieſe Abficht 
ibn fogar zu eigentlichen Epifoden verleiten Kann, wie bie Komödie 
ber Fabrikanten und die Vorftellung der Bergmänner., Ja man 
bürfte eine fuftematifche. Orbnung in dem Vortrage dieſer dichte 
rifch dargeſtellten und darſtellenden Naturlehre ber Poeſie und 
bichtenden Kunft finden; nicht eben das tobte Fachwerk eines 
Lehrgebäubes, aber die Iebendige Stufenleiter jeber Naturgefchichte 
und Bilbungsiehre. Wie nähmlich Wilhelm in diefem Abſchnitt 
feiner Lehrjahre mit den erften und nothbürftigften Anfangsgrün- 
ben ber Lebenskunft befchäftigt ift; fo werben bier auch Die ein- 
fachften Ideen über Die ſchoͤne Kunft, bie urfprünglichen Bacta, und 
die roheſten Verſuche, kurz die Elemente der Poeſie vorgetragen ; 
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bie Puppenfpiele, dieſe Kinderjahre des gemeinen poetifchen In: 
flinkts, wie er allen gefühlvoflen Menfchen auch ohne beſonderes 
Talent eigen ift; Die Bemerkungen über die Art, wie ber Schüler 
Verſuche machen und beurtheilen fol, und über bie Eindrücke, 
welche ber Bergmann und die Seiltaͤnzer erregen; bie Dichtung 
über das goldne Zeitalter der jugendlichen Poeſte, die Künſte ber 
Gauffer, die improvifirte Komödie auf der Wafferfahrt. Aber nicht 
bloß auf die Darftellungen des Schaufpielers, und was bem An: 
lich iſt, beſchraͤnkt ſich dieſe Naturgefchichte des Schönen ; in Mig- 
nons und bes Alten romantifchen Gefängen offenbart ſich die Poeſie 
auch als die natürliche Sprache und Muſik fchöner Seelen. Bei 
biefer Abſicht mußte Die Schaufpielerwelt die Ungebung und ber 
Grund des Ganzen werben, weil eben biefe Kunft nicht bloß bie 
vielfeitigfte, fondern auch die gefelligfte aller Künfte iſt; und 
weil fich Hier vorzüglich Poefle und Leben, Seitalter und Welt 
berühren, während bie einfame Werkftätte bes bildenden Künftlers 
weniger Stoff darbietet, und die Dichter nur in ihrem Innern als 
Dichter leben, und feinen abgefonderten Künftlerftand mehr bilden. 

Obgleich es alfo den Anſchein Haben möchte, als fei das 
Ganze eben fo fehr eine gefchichtlich Tebendige Philoſophie ber 
Kunft, als ein Kunſtwerk oder Gedicht, und als fet alles, was 
der Dichter mit folcher Liebe ausführt, als wäre e8 fein letzter 
Zweck, anı Ende doch nur Mittel ; fo ift doch auch alles Poefie, reine, 
hohe Poeſie. Alles ift fo gebacht und fo gefagt, wie von einen, 
der zugfeich ein reichbegabter Dichter und -ein- vollendetet Künftler 
wäre; und felbft der feinfte Zug der Nebenausbilbung ſcheint für 
ſich zu exiſtiren und fich eines eignen ſelbſtſtaͤndigen Dafeins zu 
erfreuen ; fogar gegen Die Gefege einer kleinlichen unächten Wahr: 
fcheinlichfeit. Was fehlt Werners und Wilhelms Lobe bes Han: 
dels und ber Dichtkunſt, als das Metrum, um von jebermann 
für erhabene Poefle anerkannt zu werben ?' Ueberall werben ung 
goldne Früchte in filbernen Schalen gereicht. Diefe wunderbare 
Profa iſt Profa und doch Poefte. Ihre Fülle ift zierlich, ihre Ein- 
fachheit bedeutend und vielfagend, und ihre hohe und zarte Aus: 
bildung ift ohne eigenfinnige Strenge. Wie die Grundfäben Diefes 
Style im Ganzen aus ber gebildeten Sprache bed geſellſchaftlichen 
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Lebens genommen find, fo gefällt er fich auch in feltfamen Gleich: 
niffen, welche eine Merkwürdigfeit aus biefem oder jenein oͤkouo⸗ 
mifchen Gewerbe, und was fonft von ben öffentlichen Gemein: 
plägen ber Poeſie am entlegenften fcheint, dem Soc und Zar: 
teften ähnlich zu bilden firebt. 

Man laſſe fi alfo dadurch, daß der Dichter ſelbft die Per⸗ 
ſonen und die Begebenheiten ſo leicht und launig zu nehmen, den 
Helden faſt nie ohne Ironie zu erwähnen, und auf fein Meiſter⸗ 
werk jelbft von ber Höhe feines Geiſtes Gerabzulächeln fcheint, 
nicht täufchen, als fei es ihm nicht der vollſte Ernſt. Man darf 
ed nur. auf bie Höchften Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo 
nehmen, wie es gewöhnlich auf dem Standpunft des gefellfchaft- 
lichen Zebens genommen wird, als einen Noman, wo Perfonen 
und Begebenheiten ber Iehte Endzwed find. Denn biefes durchaus 
neue unb in feiner Art einzige Buch, welches man nur aus fich 
ſelbſt verfteben Iernen kann, nach einem aus Gewohnheit und. Glau⸗ 
ben, aus zufälligen Erfahrungen und willführlichen Forderungen 
zufammengefegten und entſtandnen Gattungäbegriff beurteilen ; 
das ift, ald wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit ber Sand 
greifen und in fein Schächtelchen packen will. 

Eben fo ſehr regt fich das Gefühl gegen. sine ſchulgerechte 
Kunftbeurtheilung des herrlichen Gewaͤchſes. Wer möchte ein Gaſt⸗ 
mabl des feinften und auögefuchteften Witzes mit allen Foͤrmlich⸗ 
feiten und in aller üblichen Umflänblichkeit recenfiren ? Eine foge: 
nannte Recenſion des „Meiſter“ würbe und immer erfcheinen, wie 
der junge Mann, der mit bem Buche unter dem Arm in den 
Wald fpazieren kommt, und den Philine mir dem Gudgud 
vertreibt. 

Vielleicht fol man es alfo zugleich beurtheilen und nicht be: 
urtbeilen ; welches Feine leichte Aufgabe zu fein ſcheint. Gluͤcklicher⸗ 
weife ift es eben eines von ben Büchern, welche fich felbft beurthei⸗ 
Ien und den Kunftrichter fonach aller Mühe überheben. Ja es be: 
urtbeilt fich nicht nur ſelbſt, es ſtellt fich auch ſelbſt bar. Eine 
bloße Darftellung des Eindruds würbe daher, wenn fle auch Feines 
der fchlechteften Gedichte von der befchreibenben Gattung jein follte, 
super dag ſie überflüffig fein würde, fehr ben Kürzern ziehen 
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möüffen; nicht bloß gegen den Dichter, fonbern fogar gegen ben 
Gedanken bes Lefers, der Sinn für das Göchfte Hat, und ohne 
Wiſſenſchaft das Mechte kennt. 

Die gewöhnlichen Erwartungen von Einheit und Zufammen- 
bang täufcht dieſer Roman eben fo oft, als er fle erfüllt. Wer 
aber lebendigen Sinn für ben organifchen Zufammenhang des Da: 
ſeins und der Bildung und die nothwendig bamit verknüpfte Viel- 
feitigfeit, wer jene Borempfindung der ganzen Welt bat, welche 
und Wilhelmen fo anziehend macht, fühlt gleichſam bie Perſön⸗ 
fichkeit und ben lebendig eigenthümlichen Geift des Werks, und 
je tiefer er forfcht, je mehr innere Beziehungen ober Verwandt 
fchaften, und geiftigen Zuſammenhang entdeckt er in bemfelben. 
Hat irgenb ein Buch einen Geiſt und im Innern waltenden Ge: 
nius, fo if es dieſes. Hätte fich diefer auch im Ganzen wie im 
Einzelnen ſelbſt charalteriſtren koͤnnen; jo dürfte niemanb weiter 
fagen,, was eigentlich daran fei, und wie man das Ganze nebs 
men folle. Hier bleibt noch eine Fleine Ergänzung möglich, und 
einige Erklärung Tann nicht unnüg oder überflüßig fcheinen, ba 
trop jened Gefühle der Anfang und der Schluß bes Werkes faft 
allgemein feltfam und unbefriedigend, und eines und das andre 
in der Mitte überflüßig und unzufammenbängenb gefunden wird, 
und ba fel6ft der, welcher das anerkannte Götterrecht bed Dich: 
ters und einer Dichterifchen und geiftig gebildeten Willkühr zu un⸗ 
terſcheiden und zu ehren weiß, beim erften und beim letzten Le⸗ 
fen etwas Ifolirtes fühlt, als 06 Hei ber fchönften und innigften 
Uebereinftimmung und Einheit nur Die letzte Verknüpfung der Ge: 
danken und der Gefühle fehlte. Mancher, dem man ben Sinn 
nicht abfprechen Tann, wird ſich in vieles lange nicht finden koͤn⸗ 
nen ; denn bei fortjchreitenden Naturen erweitern, fchärfen unb 
bilden fih Begriff und Sinn oft nur gegenfeitig. 

Ueber bie eigentliche Structure und den innern organifchen 
Zufammenhang des Werks muß der verfchiebene Charakter ber 
einzelnen Maſſen viel Licht geben Fönnen. Doch darf fich bie Be: 
obachtung und Zergliederung, um von ben Thellen zum Ganzen 
geſetzmaͤßig fortzufchreiten, eben nicht in's unendlich Kleine verlie⸗ 
ren. Sie muß vielmehr, als wären es fchlechthin einfache Theile, 
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bei jemen größern Mafien fliehen bleiben, deren Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit ich auch durch ihre freie Behandlung, Geflaltung und Ver: 
wandlung deſſen, was fle von ben vorbergehenben übertamen, be: 
währt, und deren innre abfichtölofe Bleichartigkeit und urfprüng- 
liche Einheit ber Dichter felbft durch das abfichtliche Beſtreben, 
fie durch fehr verſchiedenartige, Doch immer poetifche Mittel zu 
einem in ſich vollendeten Ganzen zu runden, anerkannt hat. 
Durch jene Fortbildung ift ber Zuſammenhang, burch biefe Ein- 
faffung iſt bie Verſchiedenheit der einzelnen Mafien gefichert und 
beftätigt; und fo wirb jeder nothwendige Theil bes einen und un 
theilbaren Romans ein Syftem für fi. Die Mittel ber Ders 
tnüpfung und ber Fortfchreitung find ungefähr überall biefelben. 
Auch im zweiten Bande Inden Jarno unb bie Erfcheinung ber 
Amazone, wie der Fremde und Mignon im erſten Bande, unfte 
Grwartung und unfer Intereffe in Die weite Berne, und beuten 
auf eine noch nicht ſichtbare Höhe der Bildung; auch bier Hffnet 
fi mit jedem Buch eine andere Scene und eine neue Welt; im⸗ 
mer kommen bie alten Geſtalten verjüngt wieber; und es enthält 
jedes Buch bie Keime des Fünftigen und verarbeitet ben reinen Er⸗ 
trag bes vorigen mit lebendiger Kraft in fein eigenthümliches. 
Weſen. Das dritte Buch, welches ſich durch das frifchefte und 
froͤhlichſte Eolorit auszeichnet, erhält Durch Mignons Dahin und 
burch Wilhelms und der Gräfin erften Kuß eine ſchoͤne Einfaffung 
wie von ben höchften Blüthen der noch keimenden, und der fchon 
reifen Jugenbfülle Wo fo unendlich viel zu bemerken ift, wäre 
es unzwedmäßig, irgend etwas bemerken zu wollen, was fchon 
ba gewefen ift, ober mit wenigen Veraͤnderungen immer äbn: 
lich wiederfommt. Nur was ganz neu und eigen ift, bedarf ber 
Grläuterungen , bie aber keinesweges alles allen Geil unb Kar 
machen follen. Sie bürften vielmehr eben bann richtig genannt 
zu werden verbienen, wenn fle dem, welcher ben Meifler ganz 
verſteht, ſchon befannt, und dem, welcher ihn gar nicht ver- 
fteht, eben fo gemein und leer, wie dad was fle erläutern wollen, vor: 
famen ; dem Hingegen, welcher das Werk halb verſteht, auch 
nur halb verfländlich wären, ihn über einiges aufklaͤrten, über 
andres aber vielleicht noch tiefer verwirrten, bamit aus der lin: 
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rube und dem Zweifeln bie Erkenntnig hervorgehe, ober bamit 
das Subjekt wenigftend feiner Halbheit, fo viel das möglich ift, 
inne werbe. Der zweite Band infonderheit bedarf ber Erläuterun- 
gen am wenigften ; er iſt ber reichfte, und zugleich ber reizenbfle; 
er iſt voll Verſtand, aber Doch fehr verftändlic. 

In dem Stufengange der Lehrjahre ber Lebenskunſt ift biefer 
Band für Wilhelmen der höhere Grab der Verfuchungen , und 
die Zeit ber Verirrungen und Iehrreichen, aber Foftbaren Erfah: 
rungen. Breilich laufen feine Borfäge und feine Handlungen vor 
wie nach in parallelen Linien neben einander ber, ohne ſich 
je zu flören ober zu berühren. Indeffen hat er doch enblich das ge: 
wonnen, daß er fih aus der Gemeinheit, die auch ben ebelften 
Maturen urfprünglich anhängt oder fie durch Zufall umgiebt, mehr 
und mehr erhoben, ober fich doch aus Ihr zu erheben ernftlich be: 
müht hat. Nachdem Wilhelms unendlicher Bildungstrieb zuerft 
bloß in feinem eignen Innern gewebt und gelebt Hatte, bis zur 
Selbftvernichtung feiner erſten Kuͤnſtlerhoffnung, und fih bann 
weit genug in die Welt gewagt, war es natürlich, daß er nun 
vor allen Dingen in bie Höhe ftrebte, follte e8 auch nur die Höhe 
einer gemöhnlichen Bühne fein; dag das Edle und Vornehme 
fein vorzüglichftes Augenmerk warb, follte e8 auch nur die Re⸗ 
präfentation eines nicht ſehr gebildeten Adels fein. Anders Tonnte 
ber Erfolg Diefes feinem Urfprunge nach achtungswürbigen Stres 
bens nicht wohl ausfallen, da Wilhelm noch fo unfchuldig und 
neu war. Daher mußte das dritte Buch eine flarfe Annäherung 
zur Komödie erhalten; um fo mehr, als e8 darauf angelegt war, 
Wilhelms Unbefanntjchaft mit der Welt, und den Gegenſatz zwis 
fchen dem Zauber des Schaufpield und ber Niebrigkeit des ge- 
wöhnlichen Schaufpielerlebend in das hellſte Licht zu fegen. In 
den vorigen Maffen waren nur einzelne Züge entſchieden Tomifch, 
etwa ein paar Geſtalten zum Vorgrunde oder ein Etwas in noch 
unbeflimmter Ferne. Hter ift das Ganze, die Scene nud Handlung 
felöft von dieſer Art; ja man möchte es eine Eomifche Welt nen- 
nen , da des Ruftigen Darin in der That unenblid; viel ift, unb 
da die Adelichen und die Komddianten zwei abgefonderte Corps bil: 
ben, beren feines dem andern den Preis der Lächerlichfeit abtre⸗ 
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ten darf, und bie auf das brolligfte gegen einander mandvriren. 
Die Beftanbtbeile dieſes Komiſchen find keineswegs vorzüglich fein 
und zart und edel. Manches ift vielmehr von der Art, worüber 
jeder gemeiniglich von Herzen zu lachen pflegt, wie der Contraſt 
zwifchen ben fchönften Erwartungen und einer fchlechten Bewir⸗ 
thung. Der Gegenſatz zwifchen ber Hoffnung und dem Erfolge, der 
Einbildung und der Wirklichkeit fpielt hier überhaupt eine große 
Rolle; die Mechte der Wirklichkeit werben mit unbarmherziger 
Strenge durchgefeßt, und ber Pedant befommt fogar Schläge, 
weil er doch auch ein Jbealift if. Aus wahrer Affenliche begrüßt 
ihn fein Gollege, der Graf mit gnädigen Blicken‘, über bie unge- 
Beure Kluft der Verfhledenheit des Standes; der Baron barf an 
geifliger Albernheit und bie Baroneffe an fittlicher Gemeinheit 
niemanden weichen ; die Gräfin felbft ift Höchftens eine reizende Veran: 
lafſung zu der fehönflen Rechtfertigung des Putzes; und Diele 
Adelichen find, den Stand abgerechnet, den Schaufpielern nur 
darin vorzuziehen, daß fie gründlicher gemein find. Aber dieſe 
Menfchen,, die man Tieber Figuren ald Menfchen nennen dürfte, 
find mit leichter Hand und mit zartem Pinfel fo hingedruckt, wie 
man ſich die zierlichften Sarlcaturen ber edelſten Mahlerei denken 
möchte. Es iſt eine bis zum Durchfichtigen gebildete Albernbeit. 
Diefes Frifche der Farben, diefes kindlich Bunte, dieſe Liebe zum 
Pup und Schmuck, dieſer geiftreiche Leichtiinn und flüchtige 
Muthwillen haben etwas , was man Aether ber Sröhlichkeit nen- 
nen könnte und was zu zart und fein ift, als dag der Buchflabe 
feinen Eindrud nachbilden und wiederhohlen dürfte. Nur bem, der 
vorlefen kann, und ſie vollfommen verfteht, muß es überlaſſen 
bleiben, bie Ironie, die über dem ganzen Werke ſchwebt, bier 
aber vorzüglich Taut wird, denen, die ben Sinn bafür Haben, 
ganz fühlbar zu machen. Diefer fich ſelbſt belaͤchelnde Schein von 
Würbe und Bebeutfamfeit in dem periodifchen Styl, biefe fein: 
bare Nachläffigkeiten und Tautologien, welche bie Bedingungen 
fo vollenden, daß fle mit dem Bebingten wieber Eins werben, 
und, wie es bie Gelegenheit giebt, Alles oder Nichts zu fagen 
oder fagen zu wollen fcheinen, dieſes hoͤchſt Profaifche mitten in 
der’ poetifchen Stimmung bes bargeftellten ober Fomöbirten Sub: 
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jectö, ber abflchtliche Anhauch von poetifchem Prunke bei fehr 
profaifchen Beranlafjungen: fie beruhen oft auf einem einzigen 
Wort, ja auf einem Accent. 

Vielleicht ift Feine Maſſe des Werks fo frei und unabhän- 
gig vom Ganzen als eben das dritte Bud. Do iſt nicht al: 
les darin Spiel und nur auf den augenblidlichen Genuß ge: 
richtet. Jarno giebt Wilhelmen und dem Lefer eine mächtige 
Glaubensbeflätigung an eine würbige große Wirklichkeit und 
ernftere Ihätigfeit in ber Welt und in bem Werke. Sein 
ſchlichter trockner Verſtand ift das vollkommne Gegentheil von 
Aureliens ſpitzfindiger Empfindſamkeit, die ihr halb natürlich 
iſt und halb erzwungen. Sie iſt durch und durch Schauſpiele⸗ 
rin, auch von Charakter, ſie kann nichts, und mag nichts, als 
darſtellen und aufführen, am liebſten ſich ſelbſt, und ſie trägt 
alles zur Schau, auch ihre Weiblichleit und ihre Liebe. Beide 
Haben nur Verſtand, denn auch Aurelien giebt ber Dichter ein 
großes Maaß von Scharffinn ; aber es fehlt ihr fo ganz an 
Urtheil und an Gefühl bes Schidlihen, wie bem Jarno an 
Einbildungsfraft. Es find fehr ausgezeichnete, aber faft befchräntte, 
burchaus nicht großartige ober edle Menfchen ; und daß das Buch 
ſelbſt auf jene Beſchraͤnktheit fo beftimmt hindeutet, beweift, wie 
wenig e8 bloß Lobrede auf den Berftand fei, als es wohl an- 
fänglich ſcheinen Eönnte. Beibe find fich fo vollkommen entgegenge- 
feßt, wie Die tiefe innige Marianne unb bie leichte allgemeine 
PHiline; und Heide treten gleich dieſen flärfer hervor, ala nö- 
thig wäre, um bie bargeftellte Kunſtlehre mit Beifpielen unb bie 
Verwicklung des Ganzen mit Perfonen zu verforgen. Es find 
Hauptfiguren, die jede in ihrer Maſſe gleichfam ben Ton ange: 
ben. Sie bezahlen ihre Stelle dadurch, daß fie Wilhelms Geiſt 
auch bilden wollen, und fich feine gefammte Exziehung vorzüglich 
angelegen fein laffen. Wenn nun gleich ber Zögling trotz des red⸗ 
lichen Beiftandes fo vieler Erzieher in feiner perfäntichen und ſitt⸗ 
lichen Ausbildung wenig mehr gewonnen zu haben ſcheint, als die 
äußere Gewandtheit, welche er fich burch den mannichfaltigen Um: 
gang und durch die Uebungen im Tanzen und Fechten erworben 
zu baben glaubt; fo macht er doch, dem Anfcheine nach, in dem, 
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was wir Kunft nennen, bedeutende Fortſchritte, und zwar mehr 
durch Die natürliche Entfaltung feines Geiſtes als auf fremde 
Beranlaffung. Er lernt nun auch eigentliche Virtuofen Tennen, 
und bie künſtleriſchen Gefpräche ımter ihnen find, außer daß ſie 
ohne den fchmerfälligen Prunk der fogenannten gebrängten Kürze, 
unendlich viel Geiſt, Sinn und Gehalt haben, auch wahre Ge 
fpräche ; vielflimmig und in einander greifend, nicht bloß ein⸗ 
feitige Scheingefpräche. Serlo ift in gewiſſem Sinne ein allge 
meingültiger Menſch, und felbft feine Jugendgeſchichte ift, wie 
fie fein kann, und fein foll bei entfchiebenem Talent und eben fo 
entfchiebenem Mangel an Sinn für das Höchfte. Darin if er 
Jarno gleich ; Beide haben am Ende doch nur Das Mechanifche 
ihrer Kunft in ber Gewalt. Bon den erfien Wahrnehmungen und 
Elementen ber Poeſte, mit denen ber erſte Band Wilbelmen und 
ben Lefer befchäftigte, bis zu bem Punkt, wo ber Menfch fähig 
wird, das Höchfte und das Tieffte zu faſſen, iſt ein unermeßlich 
weiter Zwifchenraum, und wenn Der Vebergang, ber immer ein 
Sprung fein muß, wie Billig durch ein großes Vorbild vermit« 
telt werden follte ; durch welchen Dichter Eonnte dieß wohl fchid: 
licher geſchehen, als durch den, welcher vorzugämeife ber Unend⸗ 
liche genannt zu werben verdient * Grade biefe Seite bes Shakes⸗ 
peare wird von Wilhelmen zuerft aufgefaßt, und da es in biefer 
Kunftlehre weniger auf feine große Natur als auf feine tiefe 
Künfllichkeit und Abfichtlichkeit ankam, fo mußte Die Wahl den 
Hamlet treffen, da wohl Fein Stüd zu fo vielfachen und interef- 
fanten Streit, was die verborgne Abficht des Künftlerd, ober 
was zufälliger Mangel des Werks fein möchte, Deranlafjung ge: 
ben kann, als eben biefes , welches auch in die theatralifche Ver⸗ 
wicklung und Umgebung des Romans am fchönften eingreift, unb 
unter andern die Frage von der Möglichkeit, ein vollenbetes Mei⸗ 
ſterwerk zu verändern oder unverändert auf ber Bühne zu geben, 
gleichfam von ſelbſt aufwirft. Durch feine retardirende Natur kann 
das Stud dem Roman, ber fein Wefen eben darin fegt, bis zu 
Berwechfelungen verwandt fcheinen. Auch ift eben biefer Geiſt der 
Betrachtung und der Rückkehr in fich felbft, von bem das Ganze 
voll ift, fo fehr eine gemeinfame Eigenthümlichkeit aller fehr geiz 
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ſtigen Poeſte, bag baburch felbft biefes fürchterliche Trauerfpiel, 
welches zwifchen Verbrechen und Wahnfinn ſchwankend, bie ficht- 
bare Erbe wie einen verwilberten Garten ber Tüfternen Sünde, 
und ihre Hohles Innres, als den Wohnflg ber Strafe und ber 
Pein darſtellt, und auf den Bärteften Begriffen von Ehre und 
Pflicht ruht, wenigſtens in Giner Eigenfchaft fih den fröhlichen 
Lehrjahren eines jungen Künftlers anneigen Tann. N 

Die in biefem und dem erflen Buche bes nächften: Banbes 
zerftreute Unficht des Hamlet iſt nicht ſowohl Kritif als hohe 
Poeſie. Und was kann wohl anders entſtehen als ein Gedicht, 
wenn ein Dichter, als folcher, ein Werk der Dichtkunſt anfchau: 
end barftellt? Es Liegt nicht darin, daß diefe Anficht über bie 
. Grängen des fihtbaren Werkes mit DVermuthungen und Behaup- 
tungen hinausgeht. Das muß alle Kritik, weil jedes vortreff: 
Tiche Werk, von welcher Art es auch fei, mehr weiß, als es fagt, 
und mehr will, ald es weiß. Es Liegt in ber gänzlichen Ber: 
ſchiedenheit des Zwecks und bes Verfahrens. Jene poetifche Kris 
tik will gar nicht wie eine bloße Inſchrift nur ſagen, was die 
Sache eigentlich fei, wo ſie in der Welt ſtehe und ſtehen ſolle; 
Dazu bedarf es nur eines vollfländigen ungetheilten Menjchen, 
welcher das Werk fo Tange als nöthig ift, zum Mittelpunkt fei- 
ner Thätigfeit mache. Wenn ein folcher mündliche ober fchrift: 
lihe Mittbeilung Tiebt, fo mag ed ihm wohl Vergnügen gewäß: 
ven, eine Wahrnehmung, die im Grunde nur Eine und untheil⸗ 
bar ift, weitläuftig zu entwickeln, und fo entfteht eine eigentliche 
Charakteriftit, Der Dichter und Künftler hingegen wird bie 
Darftellung von Neuem barflellen, das ſchon Gebildete noch ein⸗ 
mahl bilden wollen ; er wird das Werk ergänzen, verjüngen, 
neu geflalten. Er wird dad Ganze nur in Glieder und Maffen 
und Stüde theilen, nie in feine urfprünglichen Beſtandtheile zer: 
legen, bie in Beziehung auf das Werk tobt find, weil fie nicht 
mehr Einheiten berfelben Art wie das Ganze enthalten, in Be: 
ziehung auf das Weltall aber allerdings Iebendig und Glieder 
oder Mafien besfelben fein Tönnten. Auf ſolche bezieht ber ge- 
wöͤhnliche Kritiker ben Gegenftand feiner Kunft, und muß daher 
feine lebendige Einheit unvermeidlich zerftören,, ihn balb in feine 
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WElemente zerſezen, bald ſelbſt nur als ein Atom einer arößern 
Mafie betrachten. 

Im fünften Buche koͤmmt ed von ber Theorie zu einer durqh⸗ 
dachten und nach Grundſaͤtzen verfahrenden Ausübung; und auch 
Serlo's und der andern Hoheit und Eigennutz, Philinens Leicht: 
finn, Aureliend Ueberfpannung, des Alten Schwermutb, und Mig 
nons Sehnſucht gehen in Handlung über. Daher dienicht feltne 
Annäherung zum Wahnfinn, die eine Lieblingsbeziehung und 
vorberrfchender Ton dieſes Theils feinen bürfte. Mignon als 
Mänabe ift ein glänzend Lichter Punkt, deren es Bier mehrere 
giebt, aber im Ganzen fcheint Das Werk von der Höhe bes 
zweiten Bandes zu finten. 8 bereitet ſich gleichfam fchon vor, 
in die äußerflen Tiefen bes innern Menfchen zu graben, unb 
von ba mieder eine noch größere und fchlechthin große Höhe zu 
erfleigen, wo es bleiben kann. Ueberhaupt fcheint es an einem 
Scheidepunkte zu ftehen, und in einer wichtigen Krife begriffen 
za fein. Die Verwicklung und Verwirrung fleigt am böchften, 
und auch die gefpannte Erwartung über ben endlichen Aufſchluß 
fo vieler Interefjanten Raͤthſel und ſchoͤnen Wunder. Auch Wil- 
helms falfche Tendenz bildet fich zu Marimen; aber Die feltfame 
Warnung warnt auch ben Lefer, ihn nicht zu leichtſinnig fchon am 
Ziele oder auf bem rechten Wege dahin zu glauben. Kein Theil 
des Ganzen ſcheint fo abhängig von dieſem zu fein, und nur 
als Mittel gebraucht zu werden, wie das fünfte Buch. Es er: 
laubt fich fogar bloß theoretifche Nachträge und Ergänzungen wie 
bas Ideal eines Souffleurs, bie Skizze ber Liebhaber der Schau: 
ſpieltunſt, bie Grundſaͤtze über den Unterſchied bed Drama und bes 
Romans, 

Die Beleuntniffe der fchönen Seele überrafchen im Gegen: 
theil durch ihre unbefangne Eingelnheit, fcheinbare Beziehungs: 
Tofigkeit auf da8 Banze und in ben früheren Theilen bes Romans, 
beiſpielloſe Willführlichkeit ber Derflechtung mit bem Ganzen 
ober vielmehr der Aufnahme in basfelbe. Genauer erwogen aber, 
bürfte Wilhelm auch wohl vor feiner Verheirathung nicht ohne 
alle Berwanbtfchaft mit ber Tante fein, wie ihre Bekenntnifie 
mit bem ganzen Buche, ES find doch auch Xehrjahre, in denen 
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nicht8 gelernt wird, als zu erifliven, nach feinen befondern Grund⸗ 
fägen oder feiner unabänderlichen Natur zu leben; und wenn 
Wilhelm und nur durch die Fähigkeit, ich für alles zu intereſſi⸗ 
sen, intereffant bleibt, fo darf auch bie Tante durch die Art, wie 
fie ich für ſich ſelbſt intereffirt, Anfprüche Darauf machen, ihr 
Sefühl mitzutheilen. Ja fle Tebt im runde auch auf eine ganz 
bramatifche Art und Weife mit fi, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
fle die fämmtlichen Rollen vereinigt, bie in dem gräffichen Schlof- 
fe, wo alle agirten, und Komödie mit ich felber unter einander 
fpielten, unter viele Figuren vertheilt waren, und daß ihr Inneres 
bie Bühne bildet, auf der fle Schaufpieler und Zuſchauer zugleich if, 
und auch noch die Zwiſchenreden und Bemerkungen in ber Couliſſe 
beforgt. Sie ficht befländig vor dem Spiegel des Gewiffens, 
und iſt befchäftigt, ihr Gemüth zu pußen und zu ſchmuͤcken. Ueber: 
haupt iſt in ihr das Außerfie Maaß ber Innerlichkeit erreicht, 
wie es boch auch gefihehen mußte, ba das Werk von Anfang 
an einen fo entfchiedenen Hang offenbart, das Innere und bad 
Aeußere fcharf zu trennen und entgegen zu fegen. Hier bat ſich 
das Innere nun gleihfam ſelbſt ausgehöhlt. Es ift der Gipfel 
ber einfeitig ausgebildeten Innerlichkeit, bem das Bild veifer 
Allgemeinheit eines großen Sinns gegenüberftehet. Der Ontel 
nähmlich ruht im Hintergrunde biefes Gemähldes, wie ein ges 
waltiges Gebäude ber Lebenskunft im großen alten Styl, von 
edeln einfachen Berbältnifien, aus bem reinſten gediegenftien Mar: 
mor. Gr it eine ganz neue Erfcheinung in Diefer Reihenfolge 
von Bilbungsftüden. Bekenntniſſe zu fehreiben, wäre wohl nicht 
feine Liebhaberei geweien; und da er fein eigner Lehrer war, 
kann er Feine Lehrjahre gehabt Haben, wie Wilhelm. Aber mit 
männlicher Kraft bat er fich die umgebende Natur zu einer claf: 
fifchen Welt gebildet, Die ſich um feinen ſelbſtſtaͤndigen Geiſt wie 
um den Mittelpunkt bewegt. 

Daß auch die Religion, in dieſen Bekenntniſſen einer (a8. 
nen Seele hier als angeborne Liebhaberei bargeftellt wirb, bie 
ſich durch fich felbft freien Spielraum ſchafft und fufenwetfe zur 
Kunft vollendet, flimmt vollfommen zu dem Tünfllerifchen Geiſte 
bed Ganzen, und e8 wird nun Dadurch, wie an dem auffallendften 
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Beifpiele gezeigt, daß er burchaus alle fo behandelt wiſſen, und 
behandeln möchte. Die Schonung des Oheims gegen bie Tante ift 
bie ſtaͤrkſte Verfinnlichung der unglaublichen Toleranz jener gro: 
fen Männer, in denen fich ber Weltgeift de8 Werks am unmittel: 
barften offenbart. Die Darftellung einer ſich wie in's Unenbliche 
immer wieber felbft anfchauenden Natur war der fchönfle Beweis, 
den ein Künfller von ber unergrünblichen Tiefe feines Vermoö⸗ 
gend geben Tonnte. Selbfl bie fremden Gegenftände mahlte er in 
der Beleuchtung unb Zarbe, und mit ſolchen Schlagichatten, wie 
fie fih in dieſem alles in feinem eignen Wiederfcheine fchauenben 
Geifte abfpiegeln und darſtellen mußten. Doch konnte es nicht 
feine Abficht fein, bier tiefer und voller darzuftellen, als für den 
Zweck des Ganzen nöthig und gut wäre ; und noch weniger Eonnte 
es feine Pflicht fein, einer beflimmten Wirklichkeit zu gleichen. 
Ueberhaupt gleichen bie Charaktere in diefem Roman zwar durch 
die Art ber Darftellung dem Porträt; ihrem Weſen nach aber 
find fie mehr ober minder allgemein und allegorifch. Eben daher 
find fie ein unerfchöpflicher Stoff und die vortrefflichfte Beiſpiel⸗ 
fommlung für fittliche und gefelfchaftliche Unterfuchungen. Yür 
diefen Zweck müßten Gefpräche über die Charaktere im Meifter 
fehr intereffant fein können, obgleich fie zum Verſtaͤndniß des 
Werts ſelbſt nur etwa epifodifch mitwirken Tönnten; aber Ges 
ſpraͤche müßten es fein, um ſchon durch bie Form alle Einſei⸗ 
tigleit zu verbannen., Denn wenn ein Ginzelner nur aus dem 
Standpunkte feiner Eigenthümlichkeit über jede dieſer Perfonen _ 
Hin und ber reden und ein moralifched Gutachten fällen wollte ; 
das wäre gewiß die unfruchtbarfte unter allen möglichen Arten, 
ben Wilhelm Meifter anzufehen; und man würde am Ende nicht 
mehr daraus lernen, als daß ber Mebner über dieſe Gegenftände 
jo, wie ed nun lautete, geſinnt fei. 

Mit dem vierten Bande fcheint das Werk gleichfam mannbar 
und mündig geworden. Wir fehen nun Kar, daß es nicht bloß, 
was wir Theater ober Poefle nennen, fonbern das große Schaus 
fpiel der Menfchheit ſelbſt, und die Kunft. aller Künfte, die Kunſt 
zu Ieben, umfaſſen fol, Wir ſehen auch, daß biefe Lehrjahre eher 
jeden anbern zum tüchtigen Künfller, oder zum tüchtigen Mann 

Tr, Schlegel's Werte, VIII. 8 
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bilden wollen und bilden können, als Wilhelmen ſelbſt. Nicht 
biefer ober jener Menfch follte erzogen, fondern Die Natur, bie 
Bildung felbft follte in mannichfachen Beifpielen dargeflellt, und 
in einfache Grunbfäge zufammengedrängt werden. Wie wir uns 
in den Befenntnifien plößlich aus ber Poefle in das Gebiet ber 
Moral verfegt wähnten , fo ftehen bier die gebiegnen Reſultate 
einer Philoſophie vor uns, bie fi$ auf ben höhern Sinn und 
Geiſt gründet, und gleich fehr nach firenger Abſonderung und 
nach erhabner Allgemeinheit aller menfchlichen Kräfte und Künfte 
firebt. Für Wilhelm wird wohl endlich auch geforgt; aber man 
Hat ihn, faft mehr als billig ober Höflich if, zum beften. Selbſt 
ber Heine Felix Hilft ihn erziehen und befchimen, indem er ihm 
feine vielfache‘ Unwiſſenheit fühlbar macht. Nach einigen leichten 
Krämpfen von Angſt, Trog und Reue verfchwindet feine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit aus der Gefelfchaft der Lebendigen. Er leiſtet völlig 
Verzicht darauf, einen eignen Willen zu Gaben; unb nun find 
feine Lehrjahre wirklich vollendet, und Nathalia wird Supple: 
ment de Romans. Als die fchönfte Form ber reinen Weiblichkeit 
und Gäüte macht ſie einen angenehmen Gontraft mit ber etwas 
materiellen Thereſe. Nathalie verbreitet ihre mohlthätigen Wirkun⸗ 
gen durch ihr bloßes Dafein in ber Geſellſchaft; Thereſe bildet 
eine ähnliche Welt um fich ber wie der Obelm. Es find Beifpiele 
und Veranlaffungen zu ber Theorie der Weiblichkeit, bie in jener 
reich entfalteten Lebenskunſtlehre nicht fehlen durfte. Sittliche Ges 
felligkeit und Häusliche Thätigfelt, beide in romantifch ſchoͤner 
Geftalt, find die beiden Urbilder, oder bie beiben Hälften eines Ur: 
Bildes, welche bier für biefen Theil der Menfchhett aufgeftellt werben. 

Wie mögen fich die Leſer dieſes Romans beim Schluß des⸗ 
felben getäufcht fühlen, ba aus allen dieſen Erziehungsanftalten 
nichts herauskommt, als befcheibne Liebenswürdigkeit, ba Hinter 
allen dieſen wunderbaren Zufällen, weiffagenden Winken und ges 
heimnißvollen Erfcheinungen nichts ſteckt als bie Flarfte Lebens⸗ 
Poefte, und ba die letzten Faͤden bes Ganzen nur durch bie Will: 
führ eines bis zur Vollendung gebildeten Geiſtes gelenkt werben ! 
In der That erlaubt fich Diefe bier, wie es ſcheint mit gutem Be: 
dacht, faft alles, und Tiebt bie feltfamften Berfnüpfungen. Die 
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Reben einer Barbara wirken mit der Kraft ber alten Tragöbie; 
von bem bedeutendſten Menſchen im ganzen Buch wird faft nichts 
ausführlich erwähnt, als fein Verhältnig mit einer Pächterstoch- 
ter; gleich nach dem Untergang Mariannens, die uns nicht als 
Marianne, ſondern ald bas verlaßne zerrißne Weib überhaupt in: 
terefirt, ergept und ber Anblid des bducatenzählenden Laertes; 
und ſelbſt die unbedeuiendfien Nebengeftalten, wie ber Wundarzt, 
find mit Abſicht höchſt wunderlich. Der eigentliche Mittelpunkt 
biefer Willkührlichkeit ift Die geheime Geſellſchaft des reinen Ber: 
ſtandes, die Wilhelmen und fich ſelbſt zum Beſten bat, und zulegt 
noch rechtlich und nüplich und ökonomifch wird. Dagegen iſt aber 
ber Zufall ſelbſt hier ein gebildeter Mann, und ba Die Darftelung 
alles andere im Ganzen und Großen nimmt und giebt, warum 
follte ſie fich nicht auch der hergebrachten Freiheiten ber Poeſle im 
Großen bedienen? Es verſteht fich von felbft, daß eine Behandlung 
biefer Art und biefes Geiftes nicht alle Faͤden lang und langſam 
ausfpinnen wird. Indefien esinnert Doch auch der erft eilende, dann 
aber unerwartet zögernde Schluß bed vierten Bandes, wie Wil- 
belms allegorifcher Traum im Anfang beöfelben, an vieles von 
allem, was das hervorſtechendſte und bedeutendſte im Ganzen iſt. 
Unter anbern find ber ſegnende Graf, die ſchwangere Philine vor 
dem Spiegel ald ein warnendes Beifpiel ber Tomifchen Nemeſis, 
und der flerbeub geglaubte Anabe, welcher ein Butterbrob verlangt, 
gleichſam die ganz burleſsken Spitzen bed Luftigen und Lächerlichen. 

Wenn befcheidner Reiz ben erſten Band dieſes Romans, 
glänzende Schönheit den zweiten, und tiefe Künftlichleit und 
Abfichtlichkeit den dritten unterfcheibet ; fo iſt das reich Umfaſ⸗ 
fende der eigentliche Charakter bes Iekten, und mit ihm bes 
ganzen Werks. Selbſt der Gliederbau if erhabner und Licht 
und Farben Heller und Höher; alles ift gediegen und hinreißend, 
und Die Uieberrafchungen brängen ſich. Aber nicht bloß ber Maaß⸗ 
ſtab der Darſtellung if erweitert, auch die Menfchen find von 
größerm Schlage. Lothario, ber Abbe und der Oheim find ges 
wiſſermaßen jeder auf feine Weile der Genius des Buchs ſelbſt; 
bie andern find nur feine Geſchoͤpfe. Darum treten fie auch 
wie ber alte Meifter neben feinem Gemaͤhlde befcheiden in den 
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Hintergrund zuräd, obaleich fie aus bieſen Seflätspuntte eigent- 
lich die Hauptperfonen find. Der Oheim Hat einen großen Sinn, 
ber Abbe Hat einen großen Verſtand, und ſchwebt über bem 
Ganzen wie der im Berborgnen alles lenkende Beifl. Weil er 
gern dad Schidfal fpielt, muß er au im Buch bie Rolle bes 
Schickſals übernehmen. Lothario wird uns als ein Menfch von 
großer Art und Kraft geſchildert; der Oheim bat noch etwas 
Schwerfälliges, Breiteß; ber Abbs etwas Mageres; aber Lothario 
ift vollendet in ber Form, feine Erfcheinung iſt einfach, fein 
Geiſt ift immer Im Portfchreiten, und er bat Leinen Fehler, als 
ben Exbfehler folder großartigen Naturen, die Fähigkeit, auch 
zerftören zu Eönnen. Er if die bochaufftrebende Kuppel, jene 
find die feften Grundfäulen, auf denen fle ruht. Diefe architef: 
tonifchen Naturen umfaflen, tragen, und erhalten bad Ganze, 
Die andern, welche nah dem Maaß von Ausführlichkeit ber 
Darftellung bie wichtigften ſcheinen Eönnen, find nur die Fleinen 
Bilder und Verzierungen im ganzen Gebäude. Sie intereffiren 
ben Geift unendlich, und es Laßt ſich auch gut barüber fprechen, 
ob man fie achten oder Lieben fol und kann; aber für das 
Gemüth felbft bleiben es Marionetten, -allegorifches Spielwerk. 
Nicht fo Mignon, Sperata und Auguflino, eine im Leiden ge 
heiligte Bamilie ber tiefften Gefühl Poefle, welche dem Ganzen, 
romantifchen Zauber und Muſik geben, und im Uebermaaß ihrer 
eignen Seelengluth zu Grunde gehen. Es ift als wollte biefer 
Schmerz unfer Gemüth aus allen feinen Fugen reißen ; aber 
dieſer Schmerz bat bie Geſtalt, den Ton einer Elagenden Geifter- 
flimme, und raufcht auf den Wogen der Melodie baber, wie bas 
Andachtögefühl würdiger Chöre. 

Es ift als fei alles vorhergehende nur ein geiftveiches, in- 
tereffantes Spiel geweien, und als würde es nun Ernft. Der 
vierte Band iſt eigentli das Werk ſelbſt; Die vorigen Theile 
find nur Vorbereitung. Hier öffnet fich ber Vorhang des Aller: 
beifigften, und wir befinden uns plöglich auf einer Höhe, wo 
alles fchön, gelaffen und rein tft, und von ber Mignons Erequien 
fo wichtig und fo bebeutenb erfcheinen, als ihr nothwendiger 
Untergang. 
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2. 
Anzeige von Goethes Werken. 
1808, | 
Nach ber Cotta'ſchen Ansgabe von 1806. 
Erſter bis vierter Band. 


Erfier Band. ieder. Vermiſchte Gedichte. Balladen und Komanzen. 
Elegien. Epifleln. Epigramme. Bweiter und dritter Band. 
Wilgelm Meillers Cehrjahre. Vierter Pand. Die Saune des 
Yerliebten. Die Mitſchuldigen. Pie Seſcwiner. Mahomet. Canereb. 
Eipenor Fragment. 


€; ift Feine leichte Aufgabe, bie Werke eines Dichters, ber ein 
Menfchenalter hindurch fo bedeutend und mächtig auf feine Zeit⸗ 
genoffen gewirkt Hat, ich will nicht fagen, zu beurtbeilen, und ihnen 
ihr wahres Verhaͤltniß in der Bildungsgefchichte der Kunft und 
bes Zeitalters zu beftimmen, fondern auch nur auf eine folche 
Weile über fie zu reden, welche ben Lefer wirklich fördert, ihm 
manches im Einzelnen verfändlicher macht, und im Ganzen ber 
böhern Erfenntnig des wahren Weſens der Poeſie näher führt. 
Es gehört ein Entſchluß, ja eine Art von Selbftverläugnung dazu, 
Zwar wenn ber Beurtheiler zu feinen andern DVorzügen auch noch 
ben ber Jugend und Unerfahrenheit befigt, fo geht es beträchtlich 
leichter von Statten. Er wirb ſich alddann vor allen Dingen ein 
pbilofophifches Syftem, es fei nun über Die Dichtfunft und Schön- 
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heit überhaupt, oder über eine beſondere Art derſelben, über 
Die Tragödie, ben Roman, u. ſ. w. erfinnen. Jener unverfiegliche 
Strom , welcher ber akademiſchen Jugend nach einanber, Kate: 
gorien und Ideale, Polaritäten und Indifferenzgen, naives Genie 
und abfolutes Wiſſen mit gleicher Ergiebigkeit Tieferte , wirb es 
ihm an Materialien dazu niemahls fehlen laſſen. Ex genießt bas 
unbefchreinliche Vergnügen, feine Eleine Theorie in embryonifcher 
Geftalt, gleich in der Freude des erſten Empfängnifies vorzutra⸗ 
gen. Der Dichter und fein Werk müffen fich ſchon bamach fügen; 
bleibt ja eine beträchtliche Lüde, fo wird fle durch ungemeffene 
Zobfprüche ausgefüllt, ober wenigftens um fo minder fühlbar fein, 
je mehr ber undefangene Geiſt in ſich ſelbſt und in bie gluͤcklich 
entdeckte Uebereinſtimmung verfunfen, unb in das Wefen eines An- 
bern einzubringen, unfähig ifl. Wie aber, wenn ber Beurtheis 
fer jene beneidenswerthe Titerarifche Unſchuld unwiederbringlich ver- 
Toren hat, wenn es ihm nicht mehr möglich ift, die Urtheile und 
Anfichten der anders: , oder auch ber gleichgefinnten zu vergefien, 
wenn er ſelbſt in der Literatur befangen iſt, wenn er vielleicht ei⸗ 
nen beträchtlichen Theil feine Lebens mit dem Zeitalter in freunb- 
licher und in feindlicher Berührung verlebte; wenn er ſich enblich 
Durch forgfältige Beobachtung überzeugt Hat, Daß es grabe bie Afthe- 
tifchen Beurtbeilungen find, oder überhaupt bie in ben letztern 
Jahren wieder mehr als je berrfchend gewordene Wuth nach wif: 
fenfchaftlichen Formeln und leeren Paradorien, wodurch bei ei: 
ner von Natur tief fühlenden- Nation das lebendige poetifche Ge⸗ 
fühl täglich mehr abgeftumpft und verſchwemmt wirb! Was foll er 
dann thun? Sol er das Befle, Bebeutendfle unb Ebelfte mit 
Stillſchweigen übergeben, das Mittelmäßige, wie es etwa bie eig: 
nen Eleinen Zwecke erforbern, begünftigen und befchügen, das Erbärm- 
liche aber Tobpreifen, um fich das angenehme Befühl zu verfchaffen, 
Daß fein Einfluß wohl hinreichend ſei, auch dem, was an ſich 
nichts ift, einen Schein des Dafeind zu verleihen? Eine folche 
nach Abſicht und Gelegenheit beftimmte Kritik überlaflen wir 
andern, und wenben unfer betrachtenbed Kunſtſtudium Lieber gleich 


zu dem Vortrefflichen und Wichtigften, was bie Zeit eben bar- 


bietet, zu biefer neuen Ausgabe von Goethe's fänmtlichen Werken. 
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&8 fei ums vergönnt, zuerſt unfre Freude über biefe Erſchei⸗ 
nung in Beziehung auf den gefammten Zuſtand ber Dentfchen 
Poeſie überhaupt und die Fortſchritte derſelben, in ben zunächft 
verfloßnen Jahren Fund zu geben. In der That, feit Schiller 
durch fein letztes vortreffliches Werk „Wilhelm Tell," noch die vo: 
rigen übertraf und kroͤnte, war die Ausbeute der Deutfchen Lites 
ratur für Poeſie nicht fehr reich. Zwar fehlte «8 nicht an man: 
cherlei neuen Erfcheinungen. Tieck, und was N. W. Schlegel 
aus bem Spanifchen überfepte, fanden mehrere Nachahmer, denen 
man gewiß nicht allen dad Dichter-Talent abfprechen kann; nur 
daß fle und bie romantifche Schönheit des Spanifchen Drama’s in 
einer gar zu biminutiven Geftalt wieder gaben. Neben ben Spa: 
nifchen fehlte es auch nicht an Griechiſchen, ja an wahrhaft Hy: 
pergriedhifchen eben fo verfehlten,, und eben fo gehaltleeren tragi⸗ 
ſchen Dramoletts, da Die Verſuche und bie Neußerungen mehre- 
ser Dichter von verjchiebenen Seiten ber zufammentrafen, um ben 
alten Wunfch nach der Wieberberfiellung der Griechiſchen Tra⸗ 
gödie, ganz in der firengften Form, fogar die Chöre mit einge: 
rechnet, von neuem zu befeben. Es Liegt in der Natur der Sache, 
dag der Nachahmer eher den mißlungnen Verſuch, ald das voll« 
enbete Wert des Meifters zu feinem Vorbilde wählen wird, Was 
fhon auf der Spige ſteht, und gefährlich au den äußerſten Brän- 
zen ſchwebt, wird er noch übertreiben wollen; bis ber rebliche 
Kunftfreund nur gar zu deutlich inne wird, wo dad Verfehlte auch 
ſchon in dem erften noch aus wahrem Dichtergefühl hervorgehen⸗ 
den nur in den Mitteln irrenden Streben lag; ber gleichgültige 
Lefer aber, ohne viel zu unterfcheiben,, alled unter der Benennung 
ber Abgeſchmacktheit der neuen Zeit zufammenwirft. 

Es fehlte auch nicht an Berfuchen, Die große Lücke, welche 
Schillers Verluſt auf der Deutfchen Bühne ließ, auszufüllen; 
Verſuche, an denen bis jegt der gute Wille wohl am meiften zu 
oben war. Sogar aus Pohlen, von den alten Heidnifchen Preu- 
fen, und aus ber Rumpelkammer geheimer Gefellfchaften, und 
ihrer vielbebeutenden Geremonien wurben Die Ingredienzien zu je: 
nem bramatifchen Allerlei Herbeigefucht, worin man das wahre 
Geheimniß des romantifchen Schaufpiels ergriffen zu haben wähnte. 
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Unzählig endlich war auch in den letzten Jahren die Menge ber 
neu auftretenden , durchaus genialifchen Kunftjünger,, bie innigſt 
überzeugt von ber Schäblichkeit des Stublums für das wahre Ge⸗ 
nie, ben Nahrungsftoff ihrer Originalität, denn ganz ohne fol- 
chen mag. fie doch auch nicht bleiben, nur in ben berühmteften 
Schriftſtellern und Werfen des letzten Decenniums fuchten, und je⸗ 
ben neuen Gedanken wie eine beliebte Melodie, fo Lange abzuja- 
gen verflehen, bis er ben @eift wohl aufgeben muß. Diefe Gat⸗ 
tung ift unvergänglich, nur hat auch fle ihre Zeiten, wo ſie ficht: 
barer wirb, andre, wo fle wieder in das Dunkel zurädtritt. 

Zwar liegen mitten in diefer Verwirrung noch einzelne, frü⸗ 
ber bekannte Dichter ihre Stimme wieber vernehmen, aber unfer 
Publitum if fo fehr gewohnt, Meifterwerke auf Meifterwerke in 
einer fletigen Reihe folgen zu fehen, daß ein Schriftfteller , ber 
nicht von Meffe zu Meſſe mit einem gewichtigen Bande auftritt, 
gar leicht in Vergeſſenheit, ober wohl gar in Gefahr geräth, nach 
einer neuerdings beliebten Bormel, für nunmehr todt, und fo 
gut als geftorben,, erklärt zu werden. 

Wie dem auch fel; manche, die am meiften Beruf gehabt 
hätten zu reden, fchwiegen wirklich. Von Goethe war in einer 
Reihe der letzten Jahre, Eugenie das einzige größere Werk, was 
erſchien, aber unvollendet blieb, 

Defto erfreulicher ift diefe neue Ausgabe von Goethes Wer⸗ 
ten, die und ohne Zweifel manches ganz Neue geben, manches 
Aeltere in noch reinerer Geſtalt, oder auch in derſelben, aber burch 
bie Gefellfchaft des Neuen mit erneuert, wieberbringen wird; 
und kann uns die Erfcheinung berfelben auf jeden Fall in ber im: 
mer mehr verbreiteten Liebe zu einem Dichter, ber fehr oft weni⸗ 
ger nach dem allgemeinen Beifall firebte, als vielmehr bie felöft 
erkannten Grundfäge ohne Rüdficht zu befolgen bemüht war, eis 
nen fhönen Beweis von ben &ortfchritten des Kunftfinns in 
Deutfchland gewähren. 

Des Neuen, was bie ältere Ausgabe nicht enthielt, und was 
auch noch fonft nicht gedruckt war, ift in ben vorliegenden vier 
Bänden nur wenig ; wir glauben bem Wunfche bed Leſers zu 
entfprechen, wenn wir unfre Anzeige nicht bloß auf biefes be: 
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ſchraͤnken. Das Urtheil der Nation über einen claffifchen Schrift: 
ſteller, beſonders einen Dichter, Tann nun allmählig reifen und 
fi Hilden. So viel Treffendes und Geiſtvolles auch ſchon über 
bie Werke des Verfaſſers und feinen Dichtergeift im Allgemei⸗ 
um gefagt worben ift, fo glauben wir doch Feineswegs, bag bas 
Urteil über ihn ſchon vollendet, ein durchaus richtiger Begriff 
von ihm und feinen Werken fchon vorhanden wäre. Die Zeit erft 
Tann einen folchen zur Reife bringen, nicht ber Einzelne muß ihn 
allein entſcheidend feftfegen wollen ; aber ihn an unferm Theil mit 
entwideln zu helfen, das werben wir in biefen Blättern ver: 


Schr zweckmaͤßig beginnt die ganze Sammlung mit ben Lie⸗ 
bern, ben lyriſchen Gedichten, und dem Meifler ; denn wenn und 
kein andres Werk bes Verfaſſers fo genau und fo vielfeitig mit 
den Anftchten besfelben von der Welt und ber Kunſt, ja mit ben 
Srundfägen und Abſichten, nach denen er feine Werke bildete, 
befannt macht , ald ber genannte Roman; fo finden wir bagegen 
in den Liebern ihn ſelb ſt, fein eigenſtes Weſen nach allen Ber: 
ſchiedenheiten beſonderer Stimmungen und Zuſtande faſt noch 
klarer und in der verfchiebenartigften Mannichfaltigkeit ausge⸗ 
ſprochen. 

Es liegt dieß ganz in der Natur der Sache. Das lyriſche Ge⸗ 
dicht, das Lied, iſt Die freieſte Aeußerung der Poeſie; und wenn 
wir bei groͤßeren poetiſchen Werken, beſonders wenn dieſelben nicht 
unſer ganzes Weſen leidenſchaftlich oder begeiſtert ergreifen und 
mit ſich fortreißen, ſondern durch die ruhige Behandlungsart auch 
uns in die Stimmung geſammelter Betrachtung und beſonnener 
Aufmerkſamkeit verſetzen; wenn wir bei ſolchen Werken nur gar 
zu leicht von dem poetiſchen Eindruck ſelbſt, auf den Gegenſtand 
des Gedichts, auf die Grundſaͤtze, Vorbilder und Zwecke bes 
Künftlers,, auf bie Geſetze und bie Idee ber Gattung, welcher das 
Werk angehört, hinübergleiten, fo ift das Lieb dagegen ganz rein 
von folchen feſſelnden Beziehungen. Brei von ben Gefegen ber 
Kunſt, wie von ben Befchränkungen ber gemeinen Wirklichkeit, 
tönt bie Stimme bed Liebes aus der geheimnißvoflen Tiefe des 
Menfhengeifted und der Poeſie hervor; adgeriffen und einzeln, 
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ja raͤthſelhaft für den Verfland, dem Gefühl aber beutlich, und 
ſo beftimmt, daß wo ein folcher Ton einmahl einbrang, er für 
immer in ber Seele bleibt, und wo er auch zu fchlummern 
ſcheint, durch bie leiſeſte Erregung doch Teicht wieber hervor⸗ 
gerufen, unb als berfelbe, ber alte von ehemahls, wieber er: 
kannt wird, 

Freilich, welches Schöne und Freie fuchte nicht ber bloß me- 
chaniſche Bildungstrieb in feine Sphäre herab zu ziehen, und 
burch mwohlgemeinte Vervielfältigung zu entabeln und zu entſee⸗ 
In! Man glaube nicht, daß wir hiermit bloß unb allein auf bie 
nie verflegenden Nachahmungen ober Grgießungen ber unberu: 
fenen Sänger-Zunft zielen ; etwas Aehnliches wiberfährt wohl auch 
dem wahren Künftler, der in andern Nüdfichten auf eine hohe, 
auf bie erfte Stufe mit Recht geftellt wird, Wir koͤnnten bes 
rühmte Dichter nennen, bie es nicht erſt ihren Nachahmern 
überlafien baben, ihre Melodien zu Tode zu fingen. Es ge 
fchieht dieſe Entfeelung des Liebes um fo leichter, je mehr ber 
Dichter eine gleichmäßig beftinmte, Tünftlichere ober gar aus⸗ 
laͤndiſche Form erwählt, Der Ausbrud wird alsdann wmeiftens 
charakterlos, allgemein und falt, wo doch oft ein fehr wah⸗ 
sed und tiefe Gefühl zum Grunde Tag; oder er wirb, wo bie 
Eigenthümlichkeit dennoch hindurch bricht, als Manier er: 
feinen. 

Don den Gedichten des Verfaſſers in elegifchem Sylben⸗ 
maaß werben wir nachher noch insbefondere reden; von ben an- 
dern vermifchten Gedichten aber, und eigentlichen Liedern glau⸗ 
ben wir ohne Mebertreibung fagen zu dürfen, baß jedes berfelben 
ein Wefen eigner Art, jedes berfelben ganz eigenthümlich ſei; Die- 
fen einfachen Lobſpruch würben wir vielleicht nur wenigen unter 
ben erwählteften Dichtern aller Zeiten zugeftehen. 

Der Verfaſſer hat Die Igrifchen Gedichte des erſten Bandes 
unfrer Sammlung unter die Rubriken: Lieber , vermifchte Ge⸗ 
dichte, Romanzen und Balladen, eingeteilt. Man denke ſich Die 
Seele bes Dichters wie einen reihen Grund, wo neben ber hoch⸗ 
anftrebenden , und reich entfalteten Ceder, auch manche unfchein- 
base Gewächfe und Gefträuche den Boben ſchmuͤcken, deren Au⸗ 
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mut oder Eigenheit den Sinnigen nicht minder erfreut, und wo 
in ber Fülle oft manches zurüdgebrängt wird, und in der halben 
Entfaltung fichen bleibt. Was auf diefe Art fragmentarifch von 
bem Dichter bervorgebracht wirb; oder wenn man lieber will, 
in ihm entfteht, ift barum noch nicht immer ein Lieb; benn es 
it nicht genug, daß dieſes aus einer beſondern Stimmung bed 
Dichters hervorgegangen fei, e8 muß ſich auch von ber Seele bes 
Dichters ablöfen, und ein unabhängiges Leben in ſich tragen, um 
zur Sage werden, und im Munde bes Gefanges bie Jahrhun⸗ 
berte burchwanbeln zu koͤnnen. Ganz beſtimmt iſt alfo ber Un⸗ 
terſchied zwifchen vermiſchten Gedichten, fragmertarifchen, ſubjek⸗ 
tiven Grgiefungen bes Dichters und Liedern, ben objektiven Stim- 


men ber Innern Poefte, wenn und anders dieſer Ausbrud vergdnnt 


iR; denn auch dad Gefühl Hat feine Tiefen und ewig bleibenden 
’ Grundzüge, welche fi wie ein Sagenflrem burch alle Zeiten hin⸗ 
durchziehen. Der Unterfchied ſelbſt iſt beſtimmt; doch giebt es 
einzelne Gedichte genug, die zwiſchen dem gar nicht mehr an dem 
Dichter klebenden, ganz in ſich ſelbſt klaren und beſeelten Xiebe, 
das Aller Eigenthum iſt, und der bloß perſonlichen Ergießung 
ungewiß und unentſchieden in der Mitte ſchweben. 

Nun bliebe noch bie Graͤnze zwiſchen dem Liebe unb ber 
NRomanze feflzufegen ; aber obne uns bier in allgemeine Unterfu: 
dungen zu verlieren, bürfen wir wohl behaupten, Daß biefer Un⸗ 
terfhieb, in dem vorliegenden Fall wenigſtens, nicht immer ganz 
beſtimmt, und überall anwendbar iſt. Ein Lied, das fi an ir: 
gend eine Volksmelodie anfchließt, das nicht in der eignen Perfon 
gebichtet ift, fonbern in irgend einer, mehr ober minder aus ber 
somantifchen Sage entlehnten, beſonders wenn in dieſem mythiſchen 
Sintergrunde irgend eine Gefchichte anbeutenb Yorausgefeht, ober 
wohl gar theilweiſe erzählt wird, nähert ſich burch dieſe Bebin- 
gungen flufenweife immer mehr der Momanze, und gebt endlich 


ganz in biefelbe über, wie „bes Schäfers Klagelied“ ober „Das Berg⸗ 
ſchloß.“ Weit entfernt, dieſes für eine unvolllommne Mittelgattung : 
zu halten, glauben wir vielmehr, daß diejenigen Lieber ober 
Romanzen bie volllommenften find, von Denen es ſchwer fein 


würbe, zu entfcheiben, ob fie das elne ober das andre felen; 


1 


weil fich belde Elemente, bie tiefe Eigenheit bes Gefühle, unb 
die geheimnißvolle Andeutung der Fantaſie, nach Urt des Volks 
und ber alten Sage, fo innig burchbrungen Haben, daß fle nicht 
mehr gefchteben werben koͤnnen. Umfaßt ja doch ber Nahme bes 
Liebes in feinem urfprünglichen Sinne den erzählenden Dichter- 
gefang eben fo wohl als ben des bloßen Gefühle, 

Wir erlauben uns baber, für unfre Anſicht einer anbern 
Eintbeilung zu folgen; wir nehmen bie objektiven Lieder glei 
mit zu ben Romanzen, und rechnen Dagegen noch außer ben vermifch- 
ten Gebichten auch manche Stüde, welche ber Berfaffer mit zu 
Diefen geſtellt bat, zu ben bloß perfänlichen Gelegenheitsgedichten 
und unfertig gebliebenen Dichtungsfragmenten. 

Unter ben früher Bekannten Liedern würben wir bem „König 
von Thule,” dem „Sänger, dem „Fiſcher,“ und nächftbem bem 
„Erltönig" ben Preis zuerfennen. Lieber wie biefe find es vorzüglich, 
bie wenn anders bie jetzige Dichtkunſt irgend Unvergängliches her⸗ 
vorbringen mag, im lebendigen Munde des Befanges als ein Eigen- 
thum des gefammten Volks Die Jahrhunderte überbauern mögen, 
während ber Roman vom Geiſte der Zeit, bie Bühne von ber 


j äußern Lage ber Nation, die höhere Dichtkunft von Religion und 


Philoſophie abhängig find. Ja wenn Die Frage bavon iſt, ob 
eine Nation mitten unter allen profaifchen Verhältnifien und Be⸗ 
ſchraͤnkungen der jegigen Zeit doch noch eine Erinnerung von 
Poeſte beſitze; fo wird es vorzüglich darauf anfommen, ob fle ei⸗ 
nen reichen Vorrath, einen zureichenden Cyklus folcher Lieber be⸗ 
ſitze. Da fich jegt fo viele Freunde der Poefle mit der Aufſuchung 
alter Volkslieder befchäftigen, jo wäre es ermwünfcht, wenn einer 


“oder der andre, bem bie Hülfsmittel bazu bei Handen find, uns 


belehrte, welches alte Bruchftüd, welcher Zug der Sage etwa bei 
bem einen oder dem andern jener Lieder dem Dichter vorgefchweht 
haben kann. Das Verdienſt desſelben würde Dadurch gewiß nicht 
gemindert werden, fondern unftreitig in noch erhöhtem Lichte 
erfcheinen. Auch Bürger bat trog ber Einfeltigkeit feines Sinne, 
und der Uiebertriebenheit feiner Behandlungsart, große unläugbare 
Verdienſte um bas Volkslied, beffen Tiefe zu erforfchen er zeblich 
beftrebt war. Stollbergs Romanzen find. leichter, geflügelter und 
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barftellenber ; beſonders zeichnen fie ſich Durch. ben ritterlichen 
Adel aus. Goethe aber behauptet wohl vor allen den Vorzug - 
der Mannichfaltigkeit und der Tiefe. Einen magiſchen Reiz giebt 
feinen Liedern das Abgerißne, Geheimnißvolle, Raͤthſelhafte bes 
Gedankens oder der Geſchichte, bei der vollkommenſten aͤußern 
Klarheit. Freilich kann dieß, ſobald es mit Bewußtſein geſchieht, 
gar bald in abſichtliche Seltſamkeit ausarten, die denn auch bei 
den Nachahmern und Nachäffern Goethe's im Volkaliede, in fo 
reihen Maaße und in ber vollen Begleitung aller nachfolgenden 
Verkehrtheit angetroffen wird. Bei Goethe felöft aber find Die 
fhönften Lieder durchgängig 618 zur vollfommenften Klarheit 
durchgeführt, unb nur einige ber minder vollfommnen find auf 
den Wege dahin ſtehen geblieben. Wie viele andre koͤnnten neben 
den erwähnten Liedern noch mit Ruhm genannt werben! „Heiden⸗ 
röslein,” „das Veilchen,“ „ber untreue Knabe,“ find jedem befannt ; 
„das Blümlein Wunderſchön“ ift fo zart fpielend , als liebevoll 
herzlich. „Der Junggefell“ und „ber Mühlbach" fpricht uns wun⸗ 
derbar muflfalifch an ; ja wenn wir zu fo vielen vortrefflichen der früs 
beren, den Reichthum der in biefer Ausgabe neu binzugefommenen, 
wenn wir die Verſchiedenheit aller, und die Bortrefflichkeit der ein: 
zelnen betrachten, To möchten wir und beinab zu dem Ausfpruch bes 
techtigt halten: daß Goethe wohl in keiner Art ber Poeſie einen 
höheren, oder auch nur einen gleichen Grab der Vollkommenheit 
erreicht babe, als in den LXiedern, ‚wenn nicht anders ein fo be⸗ 
flimmter und bedingter Lobſpruch fehon geeignet iſt, von Unvers 
Rändigen als Tabel mißdeutet zu werben. 

Unter den neu Hinzugefommenen , 308 und vorzüglich am, 
„bed Schäfers fehnfüchtiges Klagelieb," noch mehr aber, „das alte, 
verfallne Bergſchloß.“ Diefen beiden Liedern giebt das magifche 
Dunkel einen eignen Reiz. In dem „Hochzeitöliebe” fcheint ung die 
Dunkelheit mehr ganz lokal und perfönlich, als romantifch zu |‘ 
fein; doch ift die Fülle ber Fantaſte darin, welche auch ber Vers u 
angemefien ausbrüdt. Zur vollendetfien Klarheit Durchgebrungen 
it bad Lied: „Vanitas! vanitatum vanitas!” dem wir nur eine 
einfachere Weberfchrift wünfchten; ein ergegliches Beiſpiel ächt 
deutſchen Volkswitzes! Von froher Laune und Luftigkeit ift auch 
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„Ritter Curts Brautfahrt," das würbige „Stiftungslieb,” und ber 
unvergleichliche „Rattenfänger.”" Bor allen würde bie „Kriegserklä- 
rung“ ben Preis ber Anmuth und Lieblichkelt Davon tragen, wenn 
bie nachfolgenden Strophen mit ben beiden erflen von gleicher 
Schönheit wären. Wir Haben einigemahl bemerkt, daß die Lieder 
bed Verfafferd aus einem fehr gefühluollen und vomantifchen 
Auffluge im Anfange, gegen das Ende mehr in das Profaijche 
und Sronifche berabfinfen ; wie dieß auch unferd Bedünkens in 
ben ältern fchönen Liedern, „Willlommen und Abfchied," „Neue 
Ziebe, neues Leben,” ber Fall if. 

Diefe wären nun bie vortrefflichhien unter den eigentlichen 
Liedern. Noch find einige Romanzen zurüd; „ber Wandrer und 
bie Pächterin ‚" deſſen Beziehimg ganz perfönlich fein mag; „Die 
Walpurgisnacht,* wo nur bie allzu profaifche Erklärung des be: 
kannten Volksaberglaubens wohl durch Feine, auch noch fo Dich: 
terifche Behandlung ber Poeſie angeeignet werben Tonnte; „Die 
Braut von Korinth,” Die fich durch Die hohe Vollkommenheit ber 
Darftellung, bei einem wiberfirebenden Stoff, und „der Bott und 
die Bajadere,“ die ſich, wo nicht durch die innere Tiefe, indem 
ber eigentliche ſchöne Sinn ber indifchen Sage ganz barin ver: 
fehlt iR, Doch wenigftens, von dem Stoff und befien bichterijchem 
Verſtaͤndniß abgefehen, durch Die äußere muflfalifhe Fulle em⸗ 
pfiehlt. Wir haben diefer letzten beiden nicht neben den andern 
eigentlichen Liedern erwähnen wollen, well fie aus einer fremden 
Mythologie entlehnt find, oder auf eine weniger befannte Beſon⸗ 
derheit des alten Briechifchen Volksglaubens fich beziehen. Wie 
weit es auch in andern Gattungen ber Poeſie vergönnt fein mag, 
um fih zu greifen, und auch bie entlegenere und ganz frembe 
Sage in ihren Kreis zu ziehen; von bem Liebe forbern wir, daß 
es Deutſch fei. 

Wir gehen nun zu der zweiten ungleich zahlreichern Klaffe 
ber perfönlichen Gelegenheitsgedichte, und vermifchten bichterifchen 
Fragmente über. Diele berfelben find wohl als wahre eigentliche 
Zieber gemeint, und es nur deswegen nicht völlig geworden, weil 
ſie nicht ganz aus dem Dichter herausgetreten, und nicht objektiv 
geworden, fondern nur fubjektiv verflänblich, oder nach Gelegenheit 
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auch ganz unverfländlich geblieben find. Kür bie größere Zahl 
aber beſonders derer, Die ber Verfaſſer unter dem Nahmen ber ver: 
mifchten Gedichte zuſammengeſtellt Hat, dürfte ber richtigſte Ges 
ſichtspunkt wohl ber fein, wenn wir fle als den erflen Anſat der 
Gedichte im elegifchen Sylbenmaaß betrachten. Sicher zählen wir 
befonders die ganze Reihe ber reimfreien Monodien in mythiſchen 
Sinnbildern, unter denen „Brometbeus" an Reichthum bes Gedan- 
tens, Die erfte Stelle einnimmt. Je abweichender, je ausgeſetzter 
dem Zabel bie in diefen Bragmenten herrſchende Anficht der Dinge 
iR, je mehr münfchten wir, Daß fle vollkommen ausgefprochen und ent= 
faltet, und alle Die Bruchſtücke in ein Ganzes verbunden fein möchten. 

Unter den neu Hinzu gekommenen, vermifchten fubjektiven Lie 
dern, empfehlen fih: „Zum neuen Jahr,“ „Tiſchlied,“ „General: 
beichte," „Dauer im Wechfel" und „die glüdlichen Gatten,” burch 
ihre Klarheit und frohe Laune. Mehr nur individuell feheint Der 
„Rachtgefang." In dem „Dithyrambus“ ift der Begenfag ber mit 
Klarheit befonnenen und der bacchifch begeifterten Dichter mit ſtar⸗ 
Ten Farben bargeftellt; und auch bloß fo genommen, dad Fragment 
nicht ohne Werth; doch mag ber Dichter auch noch einen andern Sinn 
damit verbunden haben. Das begeifterte Gedicht „Weltfeele," erregt‘ 
um fo mehr den Wunfch nach einer vollfländigen poetifchen Darftellung 
der Naturanficht be Dichter, je weniger es biefe ganz Elar audfpricht. 

Das Sonett iſt ein Wort reiht zu feiner Zeit; eine vortreff- 
liche Parobie der vielen holprichten und finnlofen Sonette, womit 
und die Iehten Sabre, feit U. W. Schlegel dieſe Gattung wieber 
einführte, die Schaar ber Nachahmer überfchwemmt hat. Sonder: 
bar iſt es, wie der Inſtinkt dieſer Unermüdlichen immer auf das 
Kleine, das Einzelne und auf diejenigen Formen geht, die dem 
Bereinzeln günflig find. An ben ungleich ſchwerern Terzinen Haben 
ſich eben fo viele nicht verfehen; dagegen welche Ueberſchwemmung 
von Sonetten! Eben fo ging es mit den alten Sylbenmaaßen. An 
umfaffenden Gedichten in Herametern, haben wir, wenn wir auch 
die bloß philologiſchen Arbeiten unb bie ganz mißlungenen Ver⸗ 
fuche mitzählen, einen fo großen Weberfluß eben nicht ; Dagegen 
welche Anzahl von finnreichen und finnlofen, wigigen und aber: 
witzigen Difichen ! 
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Wir ſchließen mit ber allgemeinen Bemerkung, daß alle biefe 
vermifchten Gedichte und Lieder auf einem gemeinfchaftlichen 
Grunde ruhen, welcher zugleich das eigentliche Weien bes Vollks⸗ 
liebes bilbet; biefes iſt aber die tiefe Eigenheit bes Gerähls, ver- 
webt mit abgerifienen Andeutungen der hoͤchſten Fantaſie. Es giebt . 
noch ein ganz andres Element ober wenn man will, eine andre 
Gattung der lyriſchen Dichtkunſt; wenn biefelbe nähmlich nicht 
aus einem befondern, fonbern in feiner alles mit fortreifenben 
Kraft gemeinfchaftlichem Gefühle hervorgeht, und fich Durch Würbe 
und Ernft und Begeifterung auch äußerlich gleich unterfcheibend 
ankündigt. Diefen Zon haben mehrere beutfche Dichter angegeben, 
am meiften Klopftod, obwohl in ungünftigen Formen und Ber: 
‚hältniffen; ganz durchgeführt Hat ihn noch Feiner, Aus begreifliz 
chen Gründen: das Volkslied kann als die letzte Erinnerung an 
die ehemahlige Poeſie noch fortbauern, auch bei einem, ben äußern 
Verhältniffen nach ganz zerftörten Zuftande; zu begeifterten Na⸗ 
tionalgefängen bedarf es aber außer dem Dichter noch anderer 
Verhaͤltniſſe, und zum wenigften einer mitfühlenden Nation. 

Gegen die Elegien war anfangs viel Einrebe von Seiten ber 
firengen Sittlichkeit ; wenn aber dem Dichter nichts zu fagen er: 
laubt wäre, ald was fich in Gegenwart junger Brauenzimmer 
ſagen läßt; fo möchte wohl überhaupt Feine Poeſie möglich fein, 
am wenigften aber eine, wie die ber Alten. Nach diefem Grundſatze 
müßte man denn auch, bie Ueberfegungen. ber claffifchen Dichter, 
mit geringer Ausnahme, für etwas ganz Umnerlaubtes erklären. 
Im Allgemeinen ift der Sinnenreiz in ber Poefle, da wo er abs 
ſichtlich gefucht wird, und vielleicht gar ber Mangel an eigenthüm« 
licher Erfindung, an jonftiger Kunft und Wantafle, durch ein fo 
ſchlechtes Surrogat unedel erjegt werben foll, wie dieſes bei man 
‚hen modernen Sinnlichkeitsbichtern wohl der Fall ift, im hoͤchſten 
‚Grade verwerflich und verdammungswürdig. Die jugendliche Ans 
muth der Gefüͤhle und alles ſinnlich Reizende aber, an ber rechten 
I|Stelle, die es im Leben einnimmt und in dem beſcheidnen Maaße 
‚ jeine8 gebildeten Gefühls, barf man ber Poeſie, als einer barftellen« 
ben Kunft, nicht ganz entziehen wollen, ohne ihr eigentliches 
Werfen, ale volles Lebensgemählde der Bantafle mit zu vernichten. 
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Es iſt eine zarte Graͤnze bier, worauf bas ftttliche Ebenmaaß be: 
ruht, und nicht in ber Pedanterei des Schidlichen, bie ſich an 
ein einzelnes Wort oder Bild hängt, um irgend ein Aergerniß zu 
finden. In ber poetifchen Abſicht ſelbſt, find bie großen Dichter 
des Alterthums vieleicht firenger, wenigflens reiner und unbefan- 
gener als bie neuern Poeten; aber im Styl und Ausdruck war 
ihnen eine freiere Bränze gezogen. Am fonderbarften dünfte e8 ung 
daher, Diefen moralifchen Einwurf auch von ſolchen zu hören, bie 
da glaubten, bag unfrer Poefte durch Nachbildungen ber alten 
Dichter vorzüglich geholfen und gerathen fei, und ihr doch einen, 
wenn gleich fehr mäßigen Gebrauch ber antiken Freiheit nicht ver⸗ 
gönnten. Noch giebt e8 eine andere mehr aus ber Geſchichte ber 
Deutfchen Literatur hergenommene Antwort auf biefen Tabel. Nach: 
bem bie Lohenfteinifche Schule in eine fpielende Ueppigfelt entars 
tet war, die nur zu oft in das wirklich Unfittliche, ja Schmußige 
überging, fo fuchten nun Klopftod und die Gleichgefinnten mit 
allem Ernſt die Würde der Deutichen Poefle wieder berzuftellen, 
nur daß fie dabei leider in das entgegengefehte Extrem einer zu 
einförmigen Würde und durchgehenden Feierlichkeit gerietben. 
Sollte bie Deutfche Poefte nicht ganz in Diefer Monotonie unter: 
geben, fo mußte ſie fich wieder auf eine freiere Weife bewe- 
gen, und aus den unermeflenen Regionen des Himmels wieder 
auf die Fluren der Erbe zurückkehren. Es fehlte auch nicht an 
Schriftſtellern, welche dem Sinnenreiz, den Klopſtock verfchmäht 
Hatte, ausſchließend, ober vorzüglich nachjagten; aber auf eine 
durchaus profaifche Art. Auf eine poetifche Weile gefchah es 
vorzüglich durch Goethe, den wir in dieſer Rückſicht nicht bloß 


in der Elegie, fondern auch in vielen andern Werken als den 


| 


vollfommnen und nothwendigen Gegenſatz Klopſtocks für das’ 
Ganze der Deutfchen Literatur betrachten. Denn daß eine ganze 
Literatur ober auch nur alle Poeſie einer Nation, fich immerfort 
in jener einförmigen Würde und dem feierlichen Ernft fortbewes 
gen und darauf befchränft bleiben ſolle, wie Klopftod den Ton 
fo Hoch und fireng angegeben hatte, das wird Niemand verlangen 
wollen, ober auch nur felbft irgend wünfchenswerth finden koͤnnen. 

Die fämmtlichen Goethiſchen Gedichte in elegifchem Sylben⸗ 

Br. Schlegel's Werte. VIII. 9 
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maaß fann man aus einem zwiefachen Geſichtspunkte beurtheilen. 
Entweder als einzelne Tgrifche Gedichte, oder aber, indem man 
fie alle zufammen nimmt, und fle als ein zufammenhängendes 
Ganzes betrachtet. Unter dem erſten Geſichtspunkte, als Iyrifche 
Gedichte, würden wir fie fehr weit unter die gelungenften Lieder 
des Dichters fegen. Sie find weniger eigen und unmittelbar, es ift 
nicht dieſes frifche Gefühl, Diefe Lebendigkeit darin. Am nächften 
fommen darin den Liedern wohl „Aleris" und „der neue Pauſtas,“ 
überhaupt bie in biefer Abtheilung zufammengeftellten. In ben 
roͤmiſchen Elegien finden wir dagegen weit mehr Unebenheiten und 
.| Disharmonifches. Das Geheimnißvolle der Fantaſie aber fehlt in 
allen, muß fchon ber Form und ber Sattung nach fehlen: dem 
das Mäthfelhafte in ben „Weiffagungen bed Bakis,“ gehört wohl 
mebr der fubfectiven Unverſtaͤndlichkeit indivibueller Zuneigungen 
und Abneigungen an, beren wir auch bei ben perfönlichen Gele: 
genheitögedichten erwähnten. Diefer geheimnißvolle Reiz der Fan⸗ 
tafle bewirkt e3 wohl, wenn wir mehr Poeſie in ber Art finden, 
wie die Sehnfucht nach Italien in dem fchönen Liebe: „Kennft bu 
das Land, wo bie Eitronen blüh’n 2” u.-f. w. außsgebrüdt if, als 
in dem wirklichen Beflg und ruhigen Genuß bes Kunft- und Na- 
turbeglüdten Landes, wie ihn alle dieſe Mömifchen Elegien und 
Venetianifchen Epigramme fehildern. Ja, man kann wohl voraus: 
fehen, daß manche ber fchönften Goethifchen Lieder vielleicht nach 
| vielen Jahren noch im Munde des Geſanges leben werben, wäh- 
| rend diefe antiken Nachbildungen nur als eine vielleicht nothwen⸗ 
Dige, aber vorübergegangene Stufe ber Bildung in ber Deutfchen 
Kunftgefchichte ihre Stelle finden werben. 
In dieſem Sinne würben wir ungefähr urtheilen, wenn wir 
Diefe Elegien ald einzelne Iyrifche Gebichte in Vergleich mit ben 
andern lyriſchen Gedichten und Liedern unfers Dichters betrachteten. 
Als Nachbildungen bes Untifen aber betrachtet, verdienen fle ges 
wiß alle Die Lobſprüche, welche man ihnen in dieſer Ruckſicht er: 
theilt Bat. Der größte Unterfchleb bürfte fein, daß in ben römis 
[hen Elegien, wo man am beflimmteflen an die Triumvirn ber 
alten Elegie erinnert wird, hier und da ein Anhauch von Parodie, 
ein Teifer Eomifcher Anſtrich beigemifcht if, ber fich bei ben Alten 
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nicht findet, ber fich aber ganz natürlich einſtellt, wenn man nicht 
in der eignen Weife und Sitte, fondern in einer halb in Ernſt, 
halb zum Spiel angenommenen Maske redet. Sollen aber lyri⸗ 
fhe Gedichte antike Nachbildungen fein? Oder müſſen fe nicht 
vielmehr ihrer Entftehung nach ganz aus dem Innern bes Dich: 
ters bervorgehen , in der äußern Erſcheinung aber nicht fremb 
und gelehrt, ſondern burchaus national fein, wenn fle auch wieder 
in dad Innere eingreifen follen ? 

Diefes iſt der Punkt, auf den es eigentlich ankommt. Wir 
glauben, man müfje alle dieſe Elegien und Epigramme nicht als 
einzelne "Gedichte, ein jedes für fich, ſondern ſie alle als ein zu⸗ 
fammenbängendes Ganzes betrachten, dem nur Die letzte Einheit 
und Berfnüpfung fehlt, um wirklich und in der That Ein Wert 
zu fein, welches dann meit mehr von ber bidaktifchen, ald von 
ber Inrifchen Art fein würde, Mehrere, ber ohnehin fchon vers 
fnüpften Reihen von Epigrammen, oder Waffen von Elegien er: 
Balten ihren gemeinfchaftlicden Mittelpunkt durch die Beziehung 
auf Italien. Es atmet in allen ein und derſelbe Geiſt; es 
dürfte das Individuelle, welches ohnehin nur ſchwach angebeutet 
it, nur noch etwas mehr entfernt, es bürften die allgemeinen 
Anfichten, welche einzeln überall bervorbliden , in der Metamors 
phofe der Pflanzen aber, wie in einen Kern zufammengebrängt 
find, nur gleichmäßiger entwickelt und entfaltet fein, jo würben wir 
ein Lehrgedicht vor uns fehen, welches uns bie Anficht des Dich- 
ters von ber Natur und ber Kunft, ihrem Leben und ihrer Bil 
bung, einmahl vollftänbig barftellend, von jebem anderen, älteren 
ober neuen Lehrgedicht durchaus verfchieden fein, an Würde und 
Gehalt ber Poefle aber gewiß feinem andern größern Dramatifchen 
oder epifchen Werke unfers Dichters nachftehen würde. Ein folches 
Ganzes fcheint und In dieſen gebaltvollen Gedichten im Keime 
zu liegen, unb dieſes offenbar das Ziel zu fein, nach bem fie 
mehr oder weniger alle fireben. 

Es fcheint fonderbar, etwas andre von bem Dichter 
zu begebren, als das, was er und wirklich giebt und dar⸗ 
bietet. Wenn man aber geiftigen Hervorbringungen nicht einen 
falfchen Werth leihen, fondern ihnen ihren wahren Werth 
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erhalten will, fo ift es nothwendig zu zeigen, wohin fle eigentlich 
fireben, gefegt auch, daß dieſes Streben nicht ganz bis zur voll: 
Tommenften Geſtaltung äußerlich durchgeführt wäre. Aus biefem 
Geſichtopunkte angefehen, erhält auch bie gewählte Form des ans 
tiken Sylbenmaaßes ein ganz neues Licht. Wir hoffen überhaupt 
nicht, bag man unfre obigen Meußerungen fo mißverftanben 
haben Könnte, als ob wir ben Gebrauch bes antiken Sylbenmaaßes 
ber Elegie, entweder überhaupt, ober in dem vorliegenden Kalle, 
ganz verwerflich fänden. Um bie Deutſche Sprache aus ber Ges 
meinheit, in ber fie noch in ber erften Hälfte bes achtzehnten 
Jahrhunderts durch alte Vernachlaſſigung und bie Verwirrung 
bes Zeitgeiſtes verfunten war, berauszuarbeiten, gab es zunächft 
wohl kein wirkfameres Mittel, als jene Nachbilbungen ber ſtreng⸗ 
ſten Kunftformen, wozu ihre Bildſamkeit ſelbſt reihen Anlaß 
gab, und woburd fo mande Meiſter ſich ein unvergängliche 
Verbienft um fie erworben haben. Als nothwenbige Bilbungss 
flufe der Deutfegen Sprache und Kunft müfjen biefe gelehrten 
Nachbildungen zum minbeften gewiß in ihrem Werth bleiben. 
Aus bem gleichen Grunde ift auch bie fpäterhin erfolgte Nach⸗ 
bildung ber kunſtreichen romantiſchen Sylbenmaaße ber Italiener 
unb Spanier, als eine kaum entbehrliche, wen gleich au nur 
vorübergehende Bildungsfufe ber Deutfchen Poefle umfrer Zeit 
zu betrachten; um nur erft das @efühl für ben Zauber bes Reims 
unb bes vom 
ber Bantafle, 
faltigften Ku 
durfniß ſelbſ 
vorherrſchend· 
es feien ber 
genug, bie ! 
zu wünfcden 
bie bazu vor 
Nachbildunge 
ſich dagegen 
wiebern: Mo 
men bebienen, 
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ganze Nation wirken follen; aber ber Umfang der Dichtkunft ift 
nicht fo eng zu befchränfen, es giebt Ausnahmen, es giebt Falle, 
wo Styl und Sylbenmaaß ber Alten durch das innere Wefen 
des Gedichtes ſelbſt nothwendig gefordert werden. Der Reim iſt 
in der Deutfchen Sprache einheimifch, ift ihr eingeboren und we: 
fentlich. Der Reim aber, obwohl die fchönfte Zierde der Poefle, 
iſt nicht mit allen Kraftäußerungen berfelben verträglich; es giebt 
eine Poeſie ber Wahrheit, wenn uns diefer Ausdruck vergönnt 
if; fle ift es, ohne bramatifche Handlung, Leidenfchaft und Ber: 
widlung, ja ohne alles Spiel der Fantaſie, bloß durch bie heitere 
und gediegene Anſchauung, durch die wahrhaft poetifche Anſicht 
der Dinge. Das eben verfiehen wir unter dem Lehrgedicht, unb 
biefen hohen Begriff deöfelben Hatten wir im Sinn, indem wir 
bie Bermuthung aufftellten, Die elegifchen Stubien unfers Dich- 
ters neigen fich nach diefer Seite Hin. Für ein ſolches Lehrge⸗ 
bicht aber, welches in ber Fuͤlle der gebiegenftien Wahrheit felbft 
bes Sinnbilblichen nicht Hebürfte, ober doch nur mit einer leiſen 
Andeutung bedfelben fich begnügte, würbe die fpielende Umbüllung 
bes Meims viefleicht nicht immer und überall fo angemeffen fein, 
als die gebiegene Schönheit und Eraftvolle Würde des alten Hexa⸗ 
meterö, ober ber Elegie. Huf biefe Weiſe Tapt ſich vielleicht bie 
noch fernere Beibehaltung des antiken Sylbenmaaßes in unfrer 
Poeſie, wenigſtens für einzelne Bälle noch am beften begründen 
und berleiten. 

Ueberhaupt follte man niemahls an dem einzelnen Gedichte 
eines wahren Künftlerd bie Wahl des Sylbenmaaßes tadeln, mag 
man auch im Allgemeinen, über das Sylbenmaaß jelbft, und das 
Berhältnig desſelben zur Natur und ferneren Bildung unfrer 
Sprache denken, wie man will; benn ber wahre Künftler wird 
feiner Zorm, auch der weniger günftigen, doch Meifter, fo wie des 
Stoffes, und es verfchmilzt alles zu einem Ganzen, wo fich nun nicht 
mehr trennen und fcheiden läßt, und das man ganz hei Seite 
feßen, ober fo nehmen muß, wie es nun einmahl if. Kür das 
Individuelle in ben elegifchen Werken unfers Dichters iſt Diefes 
Sylbenmaaß, grade wie e8 bier behandelt worden, denn auch fo 
anpafiend, als ob es recht eigentlich Dazu gebifbet wäre, fo daß 
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fi ſchwerlich eine andre eben fo angemefne Form auch nur in 
Gehdanken erfinnen Tiefe. Es hat das elegifche Sylbenmaaß, wenn 
es fo wie bier, nicht in ber größten Strenge behandelt wirb, 
etwas fo angenehm Gefälliges und Nachläffiges, daß es bei ber 
harmoniſchen Weichheit, die ihm doch von feinem Urfprung ber 
bleibt, vecht Dazu gemacht feheint, jene ſelbſtgenießende Behaglich- 
Teit auszubrüden, welche als Grunbton ber mannichfaltig wech: 
felnden Empfindungen, bie allgemeine Stimmung ber meiften die⸗ 
fer Gebichte if. j 

Die rigoriftifcge Prüfung bed Sylbenmaaßes nach ben Ge— 
fegen ber alten Rhythmik überlaffen wir andern Beustheilern, fo 
wie auch bie Vergleichung ber verſchiedenen Leßarten ber Altern und 
ber neuen Ausgabe; nur Eine fiel uns nach ber bloßen Erinner- 
ung fo ſehr auf, daß wir fle im Vorbeigehen bemerken: 


„Dichten iſt ein luftig Metier,” 


wo es fonft hieß: 
„Dichten iR ein fuftiges Handwert,” 


und wir dem Dichter nicht beiftimmen können, daß er bem 
Sylbenmaaße bie ganze Bierlicgkeit und Anmuth des Ausbruds 
aufzuopfern wählte. 

Nur eine allgemeine Bemerkung über das elegiſche Sylben⸗ 
maaß, fo wie es ſich in Deutfcher Sprache offenbart, ſei und noch 
zum Schluffe vergönnt. Wenn es nicht firenge, ſondern freier und 
Tofe behandelt wird, wie es hier ber Ball if, fo zerfällt e& 
meiſtens in einzelne Difti 
miges ; e8 neigt daher z 
fanglichen Würde oft i 
Vorbilde der Alten eine 
und Perioden, und ber 
und Strenge nachgeftreb: 
eines durchaus gelehrten 
fein. Man könnte viel 
A. W. Schlegel anführı 
metrifchen Strenge bie A 
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erhalten werben koͤnne; aber e8 kann biefes Gelingen wohl nur 
als eine befondere Ausnahme, nicht als eine allgemeine Regel 
„-angefehen werben. _ 
Dürften wir unfrer Stimme alfo einiges Gewicht im Rathe 
ber ſterblichen Goͤtter und Heroen unſrer Kunſt beimeſſen, fo 
würden, wir den Wunſch äußern, die Meiſter der Sprache möchten, 


wenn ihnen bie alten: Sylbenmaaße benn einmahl unentbehrlich 


find , lieber bem weitern Anbau bes Hexameters ihre Kraft zu- 
wenben , ald dem anfangs gefälligen und einfchmeichelnden ele: 


gifchen Sylbenmaaß, das fich aber bald als ein gefährlich abwärts 


führendes und unbeilbar widerftrebendes für Die Deutfche Sprache 
offenbart. Daß ein ſolches Lehrgedicht, deſſen Idee wir anzubeuten 
verfucht, in. berametrifchem Rhythmus eben fo würdig und man: 
nichfaltig als im elegifchen fich darftellen könne, wird jeber gern 
zugeben. Nur awifchen Diefen beiden Sylbenmaaßen Tann ba bie 
Wahl, nur von diefen die Rede fein; denn ber Ball, daß ein 
wahres Bebürfnig des Gebrauchs aller ber vielen Inrifchen und 
dramatiſchen Sylbenmaaße ber Griechen ſich begründen ließe, 
wird wohl nie eintreten. Der wahre Künftler, mag ſich, wie 
hier und ba einzeln gefchehen ift, durch einen vorübergehenden 
Verſuch damit befannt machen; die weitere Ausführung biefes 
Fehlgriffs, und der vollftändige Mißbrauch besfelben aber follte den 
Neulingen überlafjen bleiben, Die um das andre unbefümmert, nach 
ber Schwierigkeit der äußern Form zuerſt bafchen ; oder jenen 
rhythmiſchen Philologen, bei deren halsbrechenden metrifchen Ver: 
-fuchen, wenn fie kuͤhn durchgeführt find, es immer Iehrreich bleibt, 
zu ſehen, wie fich unfere eble Sprache zu ber methobifchen Mip- 
Handlung geberbet. 

Do ſchon zu viel haben wir uns ber Epifoben und ber 
Nüdblide auf den allgemeinen Zuftand der Deutfchen Poeſie er: 
laubt; wir haben noch über Wilhelm Meifters Lehrjahre zu reden, 
über die noch manches zu fagen if, fo fehr wir auch vieles als 
bekannt voraußfegen, und um fo eher voraudfegen Fönnen, da dieſes 
Buch jept nicht bloß als ein vortrefflicher Roman, fondern über: 
haupt als eines der veichhaltigften und geiftvollften Werke, welche 
die Deutfche Literatur beflgt, allgemein anerkannt und gefchägt 
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Don Quirote nicht einmahl zu erwähnen, Männer, bie zum 
Theil mit ber beſten und ebelften Gefellfchaft ihrer Zeit fehr 
wohl befannt waren, und in ihr lebten, doch bie wunderlich 
gemifchte, ober gar bie fehlechte, als günftiger für Tomifche 
Abentheuer und vielleiäyt überhaupt als reicher für bie Bantafle, 
mit Abſicht in ſolchen Dichtungen gewählt haben. 

Am meiſten Cinrede aber war gegen die Form des Werks, 
deſſen Geſtalt ſich ſo ganz an Die bes gewöhnlichen Romans 
anſchloß und nachher doch die darauf gegründeten Erwartungen 
keinesweges befriedigte, ſondern vielmehr abſichtlich zu taͤuſchen 
ſchien. Der Tadel traf den Aufang des Werks, am meiſten aber 
ben Schluß desſelben. Uns ſchien vielmehr bie Gelindigkeit die⸗ 
ſes Anfangs eine Schoͤnheit zu ſein, und wer in einem Werke 
nach der Hand auch wohl die Weiſe, wie es gearbeitet und ge⸗ 
bildet worden, zu erkennen weiß, der mochte leicht ſehen, daß 
der Dichter den Schluß und die letzte Maſſe keinesweges ſpar⸗ 
ſam und geizig abgefertigt, ſondern vielmehr mit allem Reich⸗ 
thum, ſo gut der Stoff ihn nur darbot und der Gegenſtand es 
zuließ, ausgeſtattet, und alle Kunſt daran verwendet und auf: 
geboten Hatte. Bleibt Hier alfo dennoch etwas Disharmoniſches 
für das Gefühl vieler Leſer, wie dieß denn wirklich auch bet 
folchen der Fall if, denen man den poetifchen Sinn durchaus 
nicht abfprechen Tann; fo muß der Grund davon viel tiefer lie 
gen, als blog in ber Außern Form. Sollten wir in Ruückſicht 
. auf biefe etwa tabeln, ober als minder vollendet auszeichnen, 
fo würden wir eher in der Mitte bes Werks, da wo ber Ue—⸗ 
bergang von bem Leben bei Serlo und Aurelie zu dem auf Lo⸗ 
thario's Schloß gefucht wird, bier und da etwas Ungleiches, 
Lückenhaftes, oder nur gewaltfam und willführlih Verknüpftes 
bemerken. Doc kann auch dieſes nur von einigen Uebergängen 
gelten ; bie Darftellung Aureliens und Serlo's, iſt in ihrer Art 
gewiß nicht minder vortrefflich ald die des Lomifchen Schaufpie: 
lertreibens im Schloffe des Grafen, die wohl ſelbſt dem eigen: 
finnigften Sinne nichts zu wünfchen übrig läßt. 

Worin liegt denn aber der Grund bes Zwiefpalte Der fo 
vielen , die ſich ſtark von dem Werk angezogen fühlten unb fich 
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ganz mit bemfelben burchdrungen Hatten, doch zulegt übrig blieb 
und fle wieder davon zurückſtieß? Einige haben geglaubt, Ihn in 
ber Ungunſt zu finden, mit der Gefühl und Liebe Hier behan⸗ 
beit werben, in der anfcheinenden Partheilichkeit bes Dichters 


für den falten Verſtand, und haben das Ganze beöhalb einer 


durchaus antipoetifchen Richtung befchulbigt. Diefe Anflcht aber 
teifft den eigentlichen Punkt, unfers Erachtens, nicht, und iſt 
auch nicht ohne Einfchränfung wahr. Erfilich Hat es feine voll- 
kommne objective Nichtigkeit und Wahrheit, daß eine folche Xiebe, 


ein ſolches Gefühl wie das ber untergehenden Berfonen, in ei: 


ner ſolchen Welt und Umgebung wie Diefe Hier, ohne Rettung un: 
tergeben mußten; und ed wird ber Verſtand bier auch keinesweges 
als das Hoͤchſte und Letzte dargeſtellt, fondern vielmehr als etwas 
allein ganz Unzulängliches, Einfeltiges und Dürftiges. Dasjenige 
aber, was als das Höchfte und Erfte aufgeftellt wirb, bie Bil: 
bung iſt, wie fehr auch ber Verſtand darin überwiegen mag, Doch 
gewiß auch nicht ohne das andre Element desempfänglichen Sinns 
zu denken, offenbar alfo als ein Mittleres zwifchen Gefühl und 
Berfland gemeint, was fe beide umfaßt, Diefe Bildung nun, fo 
wenig fle ganz vollftändig in dem Werke entwidelt if, muß un- 
fireitig als eine durchaus Fünftlerifche, ja poetifche, aufgefaßt 
werden , und es ſtreitet wohl nicht mit ber Abſicht bes Verfaſſerd, 
wenn wir uns ben bloß angebeuteten Unmiß dieſes Begriffe Durch 
jenen Geiſt fünftlerifcher Bilbung ergänzen, ber auch andre, ber 
fonders aber die antifen Gedichte bes Verfaſſers beſeelt. So Tann 
man Denn gewiß nicht behaupten, die Abficht bes Verfaſſers ſei 
gegen Die Poefle gerichtet, ob man gleich allenfalls fagen Könnte: 
es ſei ein Roman gegen das Romantifche, der uns auf dem Um: 
weg der mobernen Empfindfamfelt und Schwäche zur antiken Ges 
Diegenbeit und Würde, oder wenigftens zudem Begriff davon zurüd: 
führen fol. Aber es kommt weniger darauf an, die fonberbaren Ei- 
genthümlichkeiten des Werks unter einer auffallenden Formel zu 


ne 
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faffen , al& vielmehr den eigenklichen Punkt bes Streits zu treffen, . 


woran es Tiegt, daß fo viele vorzügliche Menfchen, welche bie 
andern Werke unfers Dichters wohl zu empfinden und zu fchägen 
wiſſen, ſich von biefem mit einer bleibenden Abneigung getrennt 
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Don Dutrote nicht einmahl zu erwähnen, Männer, Die zum 
Theil mit der beften und ebelften Gefellfchaft ihrer Zeit fehr 
wohl bekannt waren, und in ihr lebten, doch bie wunderlich 
gemifchte, ober gar die fehlechte, als günftiger für Tomifche 
Abentheuer und vielleicht überhaupt als reicher für die Bantafle, 
mit Abftcht in ſolchen Dichtungen gewahlt haben. 

Am meiſten Cinrede aber war gegen die Form des Werks, 
deſſen Geſtalt ſich ſo ganz an die des gewöhnlichen Romans 
anſchloß und. nachher doch bie darauf gegründeten Erwartungen 
feinesweges befriedigte , fonbern vielmehr abſichtlich zu täufchen 
ſchien. Der Tadel traf den Anfang des Werks, am meiften aber 
ben Schluß desfelden. Uns fchien vielmehr bie Gelindigkeit die: 
ſes Anfangs eine Schönheit zu fein, und wer in einem Werke 
nach der Hand auch wohl die Weiſe, wie es gearbeitet und ge- 
bildet worden, zu erkennen weiß, der mochte Leicht fehen, daß 
ber Dichter den Schluß und bie letzte Maſſe keinesweges ſpar⸗ 
fam und geizig abgefertigt, ſondern vielmehr mit allem Reich⸗ 
thum, ſo gut der Stoff ihn nur darbot und der Gegenſtand es 
zuließ, ausgeſtattet, und alle Kunſt daran verwendet und auf: 
geboten hatte. Bleibt hier alſo dennoch etwas Disharmoniſches 
für das Gefühl vieler Leſer, wie dieß denn wirklich auch bei 
ſolchen der Fall iſt, denen man den poetiſchen Sinn durchaus 
nicht abſprechen kann; ſo muß der Grund davon viel tiefer lie⸗ 
gen, als bloß in der außern Form. Sollten wir in Rückſicht 
. auf dieſe etwas tabeln, oder als minder vollendet auszeichnen, 
fo würden wir eher in ber Mitte des Werks, ba wo der Ue 
bergang von bem Leben bei Serlo und Aurelie zu dem auf Lo⸗ 
thario's Schloß gefucht wird, Hier und da etwas Ungleiches, 
Lückenhaftes, oder nur gewaltfam und willführlih Verknüpftes 
bemerken. Doch Fann auch Diefed nur von einigen Webergängen 
gelten ; die Darftellung Aureliend und Serlo’s, iſt in ihrer Art 
‚gewiß nicht minder vortrefflich ald Die des komiſchen Schaufpie- 
lertrelbens im Schloffe bes Grafen, die wohl ſelbſt dem eigen: 
finnigften Sinne nichts zu wünfchen übrig laßt. 

Worin Liegt denn aber ber Grund des Zwieſpaltes ber fo 
vielen , bie fih ſtark von dem Werk angezogen fühlten und fi 
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ganz mit bemfelben burchbrungen Hatten, doch zulegt übrig blieb 
und fie wieder davon zurückſtieß? Einige haben geglaubt, Ihn in 
der Ungumft zu finden, mit der Gefühl und Liebe Hier behan⸗ 
beit werben, in ber anfchelnenden Partbeilichkeit des Dichters 


für ben kalten Verſtand, und haben das Ganze deshalb einer 


durchaus antipoetifchen Richtung befchuldigt. Diefe Anſicht aber 
trifft den eigentlichen Punkt, unfers Erachtens, nicht, und iſt 
auch nicht ohne Einfchränfung wahr. Erfllich bat es feine voll- 
kommne objective Nichtigkeit und Wahrheit, daß eine folche Liebe, 


ein ſolches Gefühl wie das ber untergehenden Berfonen, in eis 


ner ſolchen Welt und Umgebung wie biefe Hier, ohne Rettung un: 
tergeben mußten ; und es wirb der Verftand Hier auch keinesweges 
als das Höchfte und Lepte dargeftellt, fondern vielmehr ala etwas 
allein ganz Unzulängliches, Einfeltiges und Dürftiges. Dasjeni ge 
aber, was als bas Hochſte und Erfte aufgeftellt wirb, bie Bil- 
bung ift, wie fehr auch bes Verftand darin überwiegen mag, Doch 
gewiß auch nicht ohne das andre Element besempfänglichen Sinn 
zu denken, offenbar alfo als ein Mittleres zwifchen Gefühl und 
Verſtand gemeint, was fie beide umfaßt. Diefe Bildung nun , fo 
wenig fle ganz vollfländig in dem Werke entwidelt iſt, muß un⸗ 
ſtreitig als eine durchaus Tünftlerifche, ja poetifche, aufgefapt 
werben , und es flreitet wohl nicht mit ber Abflcht des Verfaſſers, 
wenn wir und den bloß angebeuteten Umriß biefes Begriffs Durch 
jenen Geift künſtleriſcher Bildung ergänzen, ber auch andre, bes 
fonder8 aber bie antifen Gedichte bes Verfaſſers beſeelt. So Tann 
man denn gewiß nicht behaupten, die Abſicht des Verfaſſers ſei 
gegen Die Poefle gerichtet, ob man gleich allenfalls fagen Fönnte: 
es fei ein Roman gegen ba8 Momantifche, der und auf dem Um: 
weg der mobernen Empfindfamkeit und Schwäche zur antiken Ge⸗ 
Diegenbeit und Würde, oder wenigſtens zu dem Begriffbavon zurück⸗ 
führen fol. Aber es kommt weniger darauf an, die fonderbaren Ei: 
genthümlichkeiten bes Werks unter einer auffallenden Formel zu 
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fafien , als vielmehr den eigentlichen Punkt des Streits zu treffen, . 


woran e8 Tiegt, daß fo viele vorzügliche Menfchen, welche bie 
andern Werke unſers Dichters wohl zu empfinden und zu fehäßen 
wiſſen, ſich von Diefem mit einer bleibenden Abneigung getrennt 
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fühlen. Die Antwort auf dieſe Frage, fo weit fle ſich Beantwors 
ten läßt, ſcheint uns folgende zu fein: Bildung tft ber Hauptbe⸗ 
oriff, wohin alles in dem Werke zielt und wie in einen Mittel: 
punkt zuſammengeht; dieſer Begriff aber ift gerabe To, wie er fich 
bier vor uns entfaltet, ein fehr vielfinniger, vielbeutiger und 
mißverftändlicher. Iene innere Bildung, welcher bie alten Wels 
fen der Griechen ihr Außeres Leben ganz widmeten und aufopfer: 
ten , ging fireng und unerbittlich auf ein Ewiges, auf ein mehr 
ober minder richtig erfanntes Unſichtbares. Diefe Bilbung ges 
deiht nur in abgefchiedener Cinſamkeit, wo fie diejenigen ſtets ge: 
fucht haben, Die fich zu ihr berufen fühlten; und bier ift e8 nicht 
ſowohl der Menſch felbft, der Fünftliche Verfuche mit fich anftellt 
und ſich ſelbſt Bilden will, fondern die Idee, bie Gottheit, der er 
ſich ergab, ift e8, die ihn bildet ober von ber er fich bilden unb 
beftimmen läßt: Es giebt aber noch eine andre, mehr aͤußerliche 
und gefellige Bildung, bie nicht eine fo Hohe Richtung und Würde 
hat, oft fogar in etwas ganz Leeres ſich auflöft. Was fehen wir 
überhaupt in bem Menfchenleben vor und? Die meiften werben 
burch allerlei Neigungen und Meinungen durch einander getrie: 
ben, ohne daß fich ba eine bedeutende Kraft oder ein tieferer Zweck 
zeigte; etwa irgend ein Genuß oder Spiel wird etwas Beftiger er- 
griffen , und nur einige fetftehenbe @rundfäge und Geſetze halten 
Die verworrne Maſſe glüclicherweife noch in einer Teiblichen Ord⸗ 
nung. Andre fehen wir fodbann durch Teibenfchaftliche Liebe, we: 
nigftens vorübergehend in ein ganz anderes, höheres und kraft⸗ 
volleres Dafein emporgerifien, noch andre aber durch Ruhmbe⸗ 
gierde und Herrſchſucht zu ungebeuren Anſtrengungen dauerhaft 
angetrieben , oder durch den nie verflegenden Trieb der Erfenntnig 
im Stillen noch inniger befeelt und bereichert ; welcher Trieb der 
Erfenntnig wieder auf ber einen Seite nah verwandt iſt mit 
ber Neigung zur Abgefchiebenheit und zum Unflchtbaren, wor⸗ 
aus jene innere Bildung hervorgeht, beren wir oben erwähns 
ten, auf der andern Seite aber verwandt mit dem bervorbrin- 
genden Bildungstrieb bes Künftlers, In allen dieſen Geftalten 
fehen wir Leben und eben darum fprechen fie unfer Mitgefühl 
leicht an, wo wir fle nur irgend Fraftvoll dargeſtellt finden, ſei e6 
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in ber Wirklichkeit oder im Bilde. So wie es nun aber etwas 
Wibderfinniges, und deshalb Lächerliches Hat, wenn ein leiden⸗ 
fchaftliches Streben, des eignen Zwecks vergefiend, ſich wie ber 
Seiz nur auf bie Mittel wirft, jo iſt das Streben der jungen 
Bemüther nach fogenannter Bildung , da fie auf ihren Fähigkeiten 
und Empfindungen berumprobiren, welches wohl die rechte fein 
möchte, meiftentheils mehr eine vorläufige Anftalt zum Leben, als 
ſelbſt Xeben, fo wie das Stimmen der Inftrumente vor ber Muſik. 
Ein Mann Hingegen, der mit flärkerer Kraft gefährlichere Verſuche 
mit feinem Innern anftellt, geräth unfehlbar in den Fall desjeni⸗ 
gen, ber, ſtatt ſich eine zweckmaͤßige Bewegung zu verſchaffen, an ſei⸗ 
ner eigenen Geſundheit experimentirt, allerlei Arzneien durcheinan⸗ 
der nimmt und ſich dadurch am Ende eine wirkliche Krankheit, 
ober bach ein entſchiedenes Uebelbefinden zuzieht. Das behagliche 
zurückſchauende Gefühl aber ſolcher Alten, die ſich ſelbſt als durch⸗ 
gehends gebildet und vollendet vorkommen, weil ſie die mannich⸗ 
faltigſten Anregungen von allen Seiten her auf dem Wege ihres 
Lebens erfuhren, tft mit dem Gefühl bes Reiſenden zu ver 
gleichen, der nach überflandener Burchichüttelung endlich, wenn 
auch nicht an das Ziel feiner Reife, doch in einem fichern Wirths⸗ 
hauſe anlangt. In dem weniger würdigen Sinn ifk ber Begriff 
der Bildung offenbar an einigen komiſchen Stellen des „Meifter“ 
genommen, befonderd da, wo das Mißlingen gefchildert ift, welches 
dem Streben bes liebenswürdigen Sünglings in der Schaufpieler- 
weit zu Theil werden mußte; und wenn ber Genius bes Werks 
die einzelnen Beftalten nicht immer bloß mit einer fanften Ironie 
zu unfchweben, fonbern fchonungalos oft feine eignen Hervorbrin⸗ 
gungen zu zerflören fcheint, fo iſt dadurch nur der natürliche Er⸗ 
folg jener Bildungserperimente mit fi und mit andern ber Wahr⸗ 
heit gemäß dargeftellt. Wie leicht aber würde berjenige, ber ben 
hoͤhern, ja den höchften Begriff der Bildung bem Werke abfprechen 
wollte, durch das Ganze ſowohl, als durch viele einzelne Stellen 
besfelben zu widerlegen fein! Daß wahre und falſche Bildung in 
bem Buche oft fo nah am einander gränzen, fo ganz in einander 
verfließen, dürfte auch Fein Zabel fein, denn es ift dieß bie eigents 
liche Beichaffenheit der Art von feinern Gefellfchaft, Die bier dar⸗ 
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geftellt werben fol. Die falfche Vielfeitigkeit in dem bloßen Stre⸗ 
ben nach dem äußern Vielerlei ift vieleicht, wenigſtens für 
Deutfehland, dad einzige Allgemeine diefer gefellfchaftlichen Bil⸗ 
dung, die übrigens viel Willkührliches Hat, und größtentheils auf 
der Meinung beruht; und wer Hat nicht irgend einen großen ober 
Eleinen Cirkel geſehen, ber ſich Durch eine gegenfeitige, ſtillſchwei⸗ 
gende Verabredung, und gleichfam harmonifche Einbildung voll- 
fommen überzeugt batte, er fel einer der Gauptmittelpuntte ber 
großen Welt, während andre vielleicht noch fogar ben Adel der 
Sitte vermißten, ber eine Geſellſchaft erft zur guten macht ! 

Doch wir fürchten, den Leſer durch dieſe Ausführlichkeit zu 
ermüben, und wir würden fie und Faum erlaubt haben, wenn nicht 
einer Seits von einem Mißverſtaͤndniß bie Rede wäre, was ganz 
geeignet ift, bei der jüngern Welt ben Geiſt einer falfchen Viel⸗ 
feitigkeit und des eingebildeten Scheins zu erregen unb anbrer 
Seits von dem innerſten Zuſammenhange und ber eigentlichen Ein- 
beit eines fo geiftreichen Werks ald das vorliegende. Wir glauben 
aber wenigftend das Mefultat unferere Zweifel mit vollkommner 
Deutlichkeit in eine Bemerkung zufammen faſſen zu Tönnen, wenn 
e8 und vergönnt iſt, einen Wink, ber in dem Werke felbft vor⸗ 
fommt, dazu zu benutzen. Hätte es dem Verfaſſer gefallen, Lotha⸗ 
ris's Lehrjahre, deren im Vorbeigehen als eines vorhandnen 
Manuſcripts erwähnt wird, dem „Meifter" einzuverleiben, ober als 

Fortſetzung darauf folgen. zu laſſen, ſo würde aller Mißverſtand 
und damit wahrfcheinlih auch aller Zabel, weggefallen fein; 
benn das ift ber einzige Einwurf, welchen bie Unzufriebenen mit 
einigem Schein gegen biefes Werk machen können, daß es feinen 
eignen Hauptbegriff nicht ganz vollftändig ausfpricht und entfaltet. 
An einem Charakter, wie Lothario, würde es fich, wie an einem 
Eraftoollen und reichen Beifpiele erft zeigen, ob es neben den Lehr- 
jahren des Künfllerd, auch noch Lehrjahre bes Menfchen, eine 


Kunft zu leben, und eine Bildung zu biefer Kunft geben könne, " 


nach den bier aufgefteflten Anfichten und Grunbfägen vom Leben 
näbmlich, und ganz in dem Sinn, ben biefe Begriffe bei dem Ver: 
fafler Haben, welcher Sinn an ber Bildungsgefchichte der übrigen 
Perfonen ſich nicht vollſtaͤndig entwideln Eonnte ; denn ber Cha’ 
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rakter ber fchönen Seele iſt theils zu einfeltig, theil® zu abwei⸗ 
hend von bem übrigen Geifte des Buchs; Wilhelm felbft aber 
bei aller Liebenswurdigkeit zu ſchwach und unfelöfifländig. 

Noch vor einem andern Mißverftand glauben wir das vor 
treffliche Werk bewahren zu müflen, das in feiner Verbindung von 
Darftelung und Kunfl: Anfiht ben beften Commentar zu den 
übrigen Werfen unfers Dichters giebt, und ben Beift beöfelben 
vollfändiger vielleicht als jedes andre abfpiegelt. Es beſteht biefes 
Mißverſtaͤndniß darin, dag man den Roman zu einer Gattung ber 
Boefle macht, und fich dadurch zu Vergleichungen verführen Täßt, 
bie immer unftatthaft find, und den wahren Geſichtspunkt durch: 
aus verrüden, weil jeber Roman ein ganz eigenthämliches, und 
fo zu fagen perfönliches Werk, ja eigentlich ein abgefonbertes In: 
dividuum für fich if, umd grade darin das Weſen besfelben bes 
Reht. So denkt man fi 3. B. den Künftler-Roman noch als eine 
Unterart der ganzen Gattung ; dahin gehören benn „Arbinghello,* 
„der Sternbald,“ ja auch wohl der „Meiſter.“ Wir geben es zu, 
daß es Kunftanfichten giebt, Die in einem wifjenfchaftlichen ober ges 
ſchichtlichen Werke nicht in der Art entwidelt werben Eönnen, 
und nicht fo an ihrer Stelle find, als in einem Werke ber 
Darftellung, boch aber ber Theorie und Kritik zu nah verwandt, 
als daß fle fich dem metrifchen Ausdrud fügen könnten. Es muß 
alfo dad Werk aldbann ein barftellendes, aber doch ganz ober zum 
Theil ein in Proſa barftellendes fein, und die Nothwendigkeit ber 
Form des Romans iſt damit für Diefen einzelnen Fall begründet- 
Der Roman behauptet aber dennoch feine individuellen Rechte; 
wie wenig bie oben genannten Romane eine Vergleichung zulafien, 
wie incommenfurabel fe find, leuchtet wohl jebem ein, und das 
würden und koͤnnten ſte doch nicht fein, wenn ber Kunſtler⸗Roman 
wirklich eine Gattung oder die Linterart einer ſolchen wäre. 
Wir mollen ein Beifpiel anführen, wodurch es noch deutlicher 
werden wird, in wiefern dieſer falſche Gattungäbegriff das Urs 
theil mißleitet. Kalten wir ben Künftler-Roman für eine beſtimmte 
Gattung und beurtheilen wir nach diefem Begriff den „Sternbald,* 
fo werben wir unfehlbar mehr Hiftorifcge Ausführlichkelt und Bes 
gründung von bemfelben forbern, wozu das gewählte Zeitalter fo 
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reiche Gelegenheit barbot, und den Mangel berfelben für einen 
Fehler Halten. Es ift fehr möglich, daß ein andrer Dichter einen 
Roman in berfelbigen Zeit und ähnlicher Umgebung bervorbringen 
und ausbilden Eönnte, ber ungleich gefchichtlicher wäre. Am 
„Sternbald“ würde dieſe Grünblichkeit und gelehrte Behandlung 
aber grade das Eigenthümliche und PVerfönliche zerftören, alſo 
das Befte und das eigentliche Weſen besfelben, dieſe ihm eigne 
Anmuth und Lieblichkett, Die fich fo Teicht bewegt, wie man im 
Brähling die erfrifchende Blumenluft ohne alle weitere Kritik 
einathmet. 

Der „Meifter" darf um fo weniger als ein Kunſtler-Roman 
betrachtet werden, da die Kunſtanſicht bes Verfaſſers an ber ge 
wählten Deutfchen Schaufpielerwelt, ungefähr nach den Sitten und 
bem Zuflande in ben fechziger, ftebziger und achtziger Jahren, un⸗ 
möglich einen Träger fand, ber fle ganz zu faffen und ganz auszu⸗ 
fprecden vermochte ; unb wie bald wird ber Künftler im „Meifter" 
über dem Menfchen vergefien! Unb wenn biefer Roman in ber 
mittlern Region einigemahl ſich denjenigen anzumähern fcheint, die 
vorzüglich auf Unterhaltung durch luſtige und feltfame Abentheuer 
ausgehen, wohin fo viele, befonbers ber Altern Romane feit dem 
Don Quixote zu zielen pflegen; fo trifft er in ber legten Hälfte 
und gegen ba8 Ende wieder mehr zuſammen mit denen, bie Dem 
Ernft und Tieffinn des deutfchen Charakters gemäß, ſogar bie 
Metaphyſik und Seligionsgefühle zum Gegenftande des Romans 
gemacht haben, wie Jung : Stilling oder Jakobi; nur daß bier freis 
lich auch bie geiftigfien Beziehungen in ber Flarften Anfchaulichkeit 
und vor Augen treten. 

Es mag fein, dag der Dichter felbft in einer gelegentlichen 
Aeuferung, ben Homan ald eine Gattung zu ertennen und auf: 
zuftellen fcheint ; Die eigenthümliche Natur des Werks Hleibt darum 
doch was fie iſt. Ja es liegt vieleicht in der ganzen empyrifch 
Fünftlerifch auf die Bilbungsgefchichte Der Poeſie ausfchlieplich ge- 
gründeten Methode unſers Dichters ſelbſt ein Grund, daß er Kor: 
men ber Dichtkunſt, Die wir für bloß Hiftorifche und vorübergehende 
halten, als ewige allgemeine Gattungen betrachtet und behanbelt, 
wie es wohl auch mit der Elegie ber Ball fein mag, bie wir eigent- 
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lich nicht ganz als eine ſolche anerkennen moͤchten. Ja, es waͤre 
möglich, daß dem Künftler bei Hervorbringung und Ausführung 
bed „Meifter” felbft, Werke in Nüdficht auf bie äußere Form als 
Vorbilder vorgeſchwebt hätten, Die Diefer Ehre auf Feine Weife wür- 
dig fcheinen bürften ; dieſes ift um fo weniger von Bebeutung, je 
mehr unfer Dichter fait überall zwar an fremde Formen fih an- 
fließt und fle in einem gewiffen Sinne nachbildet, aber mit fo 
feloftthätiger Aneignung, daß die Nachbildung vielmehr eine durch⸗ 
gehende innere Umwandlung genannt werden Tann. Bielleicht er: 
Flärt ſich das, was an einigen Stellen des Buchs den Schein der 
Willkührlichkeit hervorbringt, am beiten aus dieſer Art, wie Die 
äußere Form desſelben entftanden fein mag, indem alles biefes 
nur auf bie einmahl als gültig angenommene Form berechnet, 
und nicht aus ber Idee bes Werkes felbft hervorgegangen, fon: 
bern berfelben nur äußerlich angefügt war, fo wie im Werther 
bingegen troß der anfcheinenden Bormlofigfeit , das Werk darin 
boch einfacher und Teichter zu faſſen ift, daß alles in demfelben 
aus ber innern Einheit besfelben hervorgeht. 

Uebrigens aber welch ein Abfland zwifchen beiben-Beifteßers 
zeugniffen! „Werther“ erhebt ſich nur in einigen einzelnen Stellen 
fehr beſtimmt und weit über bad Zeitalter, aus welchem er her⸗ 
vorging, mit befien Denkart und Schwäche er im Ganzen doch 
wieder zufammenfällt, und felbft größtentheild mit darin befangen 
if. Dagegen wir im „Meifter” dieganze Verworrenheit desſelben 
mit allem, was ihm von alter Bernachläffigung geblieben, und 
zufällig geworben war, und was es ſchon an kaum noch ſichtba⸗ 
ren gährenden Bewegungen für Keine eines Neuen enthält, fo 
objectiv ergriffen fehen, daß man ſchwerlich eine reichere und wahr: 
haftere Darftellung diefer Zeit erwarten, ober auch nur Begehren 
fann; denn das darf man bei der Betrachtung des „Meifter" burchs 
aus nicht vergeflen, daß, obwohl Feine beftimmten Orte genannt 
find, und auch Feine Jahreszahl erwähnt wird, doch eine ganz 
beftimmte Zeit gemeint und gefchildert fei. Diefes find, den An⸗ 
deutungen des Werks zufolge, wenn wir bie früheren Begeben- 
Beiten, und bie Bilbungsgefchichte ber Altern Perfonen mit hinzu⸗ 
nehmen, etwa bie fechziger, flebziger und achtziger Jahre, bis nach 
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bem ameritanifchen Kriege. Was biefe Zeit für feinen Zweck geben 
konnte, bat der Dichter auf das reichfie genugt und gejpenbet. 
Wenn wir nun 3. B. in „Hermann und Dorothea” eine fanftere 
Ironie, eine gleichmäßiger verbreitete Wärme des Gefühle antreffen, 
als im „Meiſter,“ fo mag biefes zum Theil von der harmonifchen 
Mitwirkung der äußern Poefle bes Verſes herrühren; Die größere 
und freiere Anficht des Lebens aber , Die uns aus bemfelben an⸗ 
fpricht, kommt zum Theil wenigflens auf Rechnung ber regeren 
und lebensreichern Zeit, auf Die jenes fchöne Gebicht ſich bezieht. 
Schon diefer Zeit wegen, auf welche der Meifter ſich bezieht, 
“ würden wir nicht gern eine Vergleichung desfelben mit dem „Don 
Quixote“ anfltellen, wenn wir auch nicht ſchon überhaupt alle 
ſolche Vergleichungen für durchaus unftatthaft und verkehrt hiel⸗ 
ten. Der „Don Quixote“ findet, wir mögen nun auf den Neid: 
thum der Erfindung, ben Abel ber Sprache und Behandlung, 
oder auf die kunſtreiche Vollendung ſehen, nur weniged in ber 
Literatur aller Zeiten und Nationen, was ihm an die Seite ges 
ftellt werben Eönnte. Getrauten wir uns nun auch die Vorliebe 
für unfern Dichter an einem fo großen Maaßſtabe mit dem voll: 
tommenften Erfolg durchzuführen, fo würde bieß doch nur auf Unko⸗ 


ften der Zeit gefchehen können ; denn der Roman ift oftmahls, wie- 


das epifche Gedicht, nicht bloß dad Werk bes Künftlers und feiner 
Abficht, fondern das gemeinfchaftliche Erzeugniß des Dichters und 
bes Zeitalters, dem er fich und fein Werk widmet. Nun würde 
e8 aber Feinen andern, als einen fehr niederjchlagenden Eindrud 
machen können, wenn wir bie Bildung ber gemifchten höheren 
Geſellſchaft, wie Diefelbe in bem bezeichneten Zeitraume in Deutfch- 
Iand befchaffen war, mit dem Sitten= und Geiftes Abel der 
Spanifchen Nation, fo wie ſich derjelbe unter Philipp dem weiten 
und Philipp dem Dritten, obgleich fchon damahls den Keim bes 
Verfalls in fich tragend, doch noch herrlich barftellte, nach der 
Fülle der Hiftorifchen Wahrheit in’8 Licht ſetzen wollten. 
Ueberhaupt dürfte uns dieſe Vergleichung zwifchen dem 
„Meifter" und „Don Quirxote“ leicht ganz irreführen. Zwar findet 
fih der Contraſt zwifchen dem eingebildeten Ziele, welchem der 
Spanifche Ritter nachftrebt, und dem was ihm wirklich begegnet, 
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in vielen ber fpätern Momane wieder, und wenn Gervantes hier 
und da im „Don Duirote” an feine eigene jugendliche Täufchung, 
und an bie ritterliche Schwaͤrmerei, mit der ex felbft den Krieges: 
fand noch unerfahren ergriffen haben mochte, gedacht bat; fo 
ließe fich vielleicht auch etwas Achnliches unter andern Verhaͤlt⸗ 
niffen im „Meifter“ bemerken. Aber dieſes iſt nur eine oberflächliche 
Aehnlichkeit ; beide Werke find dennoch im Grunde wefentlich 
unähnlich, ja fle gehören einer ganz verfchiedenen Poeſie an. 


Der „Don Quirote“ iſt durchaus romantiſch, ja troß der Ironie, | 


an ber e3 auch im Arioft nicht fehlt, ein Mittergedicht zu nen⸗ 
nen; und wenn ein Dichter noch jet fein Leben darauf verwen- 
den wollte, mit dem Arioſt um den Kranz ber romantifchen 
Dichtkunſt zu wetteifern, fo würden wir ihm rathen, ben Cer⸗ 
dantes nicht weniger wie den Arioſt ſelbſt, als Tiebitches Vorbild 
und unerjchöpflich belehrenden Kunftgefährten feiner Fantaſte ges 
genwärtig zu erhalten; denn wenn Wervantes freilich bier und 
da noch komiſcher, noch wißiger ift als der finnreiche Staliener, fo 
übertrifft er den Arioft auch in dem ernftern Elemente der ro: 
mantifchen Dichtkunft bei weitem an Tiefe und Adel, an Kunft 
und Fülle der Erfindung. 

Der „Meifter" aber, in feiner Verbindung und Vermifchung 
von barftellender Kunft und Künftler-Anficht und Bildung, gehört 
auch in biefer Hinficht durchaus ſchon der modernen Kunſt an, 


bie von der romantifchen wefentlich geſchieden und wie durch eine. 


große Kluft getrennt iſt. Gin unterfcheibendes Merfmahl der 
modernen Dichtkunſt ift ihr genaues Verhaͤltniß zur Kritit und 
Theorie, und der beflimmende Einfluß ber letzteren. Zwar kannten 
auch wohl die romantifchen Dichter die großen Autoren des Als 
terthums, und fchon von Boccaz und Petrarca an, kann man 
einzelne Beifpiele verfehlter Nachbildungen und irriger Combina⸗ 
tions: Verfuche anführen. Aber in denjenigen Werken, wodurch bie 
beiden genannten eigentlich ihre Stelle in der Gefchichte der Poe⸗ 
fie behaupten, nahmen fie Inhalt und Form bes Werks bis auf 
das Einzelne des Ausbruds ganz aus Ihrem eignen, und dem 
fie umgebenden Leben, auf das auch fie wieder Iebenbig einwirkten. 
Hoͤchſtens bie allgemeine Idee eines ebeln und gediegenen Styls, 
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und der gebilbeten Form eines durchaus organifchen und vollen: 
beten Werks entlehnten fle von ben Alten, ober beflätigten ſich 
darin durch das Studium derſelben. Auch noch im Arioft, Ca⸗ 
moend, Taffo, Cervantes, Ealderon, war der Geiſt und das Leben 
des Rittertbums und bes Mittelalters zu kraftvoll unb rege, als 
daß ihnen Ariftoteles und die Schule ber Alten, als Vorbild 
und Regel, irgend Hätte fchaden, ober fie irre leiten koͤnnen. 
Nun folgte aber ein anderes Befchleht von Menfchen, und auch 
von Dichtern, welche Ietere wir nun nicht mehr zu den roman- 
tifchen zählen können, und als bie modernen, bis ein treffenderes 
Beiwort gefunden ift, von ihnen unterfcheiden. In Corneille und 
Racine iſt die Herrfchaft, und ber fchäbliche Einfluß bes alten 
Stubiums, fo wie e8 damahls war, und der falfchen Kritik ganz 
beutlih. Wir möchten darum keinesweges dem erften die tragifche 
Kraft des Benies, dem andern das barmonifche Gefühl bes Schö- 
nen in ber Poeſie abfprechen, ungeachtet fie größtentheild Grund: 
fäße, und’ ein Syſtem befolgten, befien Irrigkeit zu ermeifen nicht 
ſchwer fein dürfte. Biel tiefer in das innerſte Weſen ber Höhe: 
sen Poeſie find unftreitig Milton, noch mehr aber Klopſtock ein- 
gedrungen ; doch wird man auch Hier entfchiebene Mißgriffe ber 
Form, bucch falfche Nachbildung und falſches Studium nicht 
läugnen konnen. Die Laſt der Gelehrſamkeit, noch mehr aber ber 
Stanz fo vieler mit Necht bewunderten Vorbilder, konnte das 
Benie, das jegt nur Die Wahl Hatte zwifchen roher Formloſigkeit 
und grünblichem Studium, wohl blenden, verwirren, mißleiten, 
hemmen, aber unterbrüden konnten fie es nicht. In Goethe, dem 
ſich Schiller, obwohl auf einem andern Wege, in biefer Hinſicht 
anſchloß, fing die Poeſie zuerft wieder an, ihren Flug freier und 
flegreich zu erheben, und das Stubium nicht mehr als eine Feſſel 
zu tragen, fonbern als Werkzeug zu gebrauchen. Wenn aber bie 
gefchichtliche Kenntniß der eignen Kunft und bie reiche Erbichaft 
fo vieler Zeitalter auch dem Dichter wie jebem andern Künftler 
viele Vortheile gewähren; fo ift Die Gefahr einzelner falfcher 
Verbindungen, Nachbildungen und Fehlgriffe auch durch bie Iepten 
Bortfchritte noch nicht ganz befeitigt, und ed muß das vornehmſte 
Augenmerk der Kritik fein, die Abwege zu bezeichnen, auf denen 
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das Genle oft feine fchönfte Kraft an eine falfch berechnete Ab⸗ 
ficht nuplos verſchwendet. Zwei allgemeine Abwege Begleiten 
biefe moderne Poefte, die unter dem Einfluß ber Kritik ſteht, 
nothwendig, und werden unfehlbar noch lange fortbauern. Der 
erfte iſt der einer bloß grammatiichen Poefte, ober Verskunſt, 
die von folchen herrührt, welche fich wegen ihrer Sprachkunftlich⸗ 
Zeit und Künftelei für Dichter halten; und ba ein Ertrem immer 
dad entgegengefehte herbeizuführen pflegt, fo flellen wir daneben 
ben zweiten Abweg ber alles Stubium verwerfenden,, ja verab- 
fheuenden, ihr Heil in der rohen Formloſigkeit fuchenden, fein- 
wollenden Volks- und Naturdichter. Diefe Verirrungen werden, 
wie gejagt, noch lange fortbauern, es find aber boch nur Neben- 
erjcheinungen bie zur Seite Tiegen; die Poeſie ſelbſt unb ihre 
Geſchichte, wird burch alle Zeiten von ben Künftlern gebilbet, 
bei denen Studium und Genie in Eintracht wirfen. 

Diefe kurze Erörterung, glaubten wir, würbe unfre eigent- 
liche Anſicht von „Meifters Lehrjahren“ erft recht deutlich machen. 
Mit der Entflehung und Gefchichte bes Romans aber, der ſich 
durch beide Epochen ber romantifchen und ber modernen Poeſie 
Bindurch fortgehend entwidelte, bat es folgendes Bewandtniß: 
Der Roman entſtand urfprünglich bloß aus ber Auflöfung ber 
Poeſie, da die Abfafier ſowohl, ald bie Lefer ber Nitterbücher, 
der metrifchen Feſſeln müde, die Profa Bequemer fanden. Der 
Inhalt Hlieb Lange noch abentbeuerlich, doch näherte auch er ſich 
immer mehr bem Proſaiſchen; ba das Lefen zur Unterhaltung 
beſonders nur in ben Höheren und müfligen Ständen flatt fand, 
fo warb ber gefellfchaftliche Sinn und jebesmahl vorberrfchenbe 
Geſchmack ber Zeit für den Roman beitimmend. Er diente be 
ſonders im achtzehnten Jahrhundert der gefellfchaftlichen Mobe, 
und warb endlich durch die DVerbältniffe bes Buchhandels zur 
literarifchen Manufactur, in welcher legten Rüdficht er befonbers 
in England wohl den hoͤchſten Grab ber mechanifchen Vollkom⸗ 
menheit erreicht bat. Die zahlloſe, felbfk bie gepräftefte Geduld 
bes Literators überfteigende Menge, aller biefer feit fünf ober 
ſechs Jahrhunderten erzeugten Producte hat wenig ober nichts 
mit ber Poefle zu thun. Aber fo unbegränzt und allumfaffend 
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iſt das Weſen ber Poeſie, daß der Dichter gleichſam zum Be- 
weiſe, dag dieſelbe an keinen Gegenſtand und an keine äußere 
Form und Bedingung gebunden ſei, oft ſeine höchſten Hervor⸗ 
bringungen dieſer, dem Anſchein nach, formloſen Form einverleibte 
und in ihr niederlegte. Und wenn es einzelne Faͤlle giebt, wo 
man denken möchte, ber Dichter hätte feinem Worke eben fo gut 
ober noch befier auch ben äußern Schmud ber Poeſie leihen 
mögen ; fo giebt es andre, wo Die Wahl der Proſa durch das 
eigenthümliche Weſen, und die innere Idee bes Werks, ganz 
nothwendig bedingt iſt. Und eben weil beide, der Roman, fo 
wie das Lehrgebicht eigentlich außerhalb der natürlichen Bränzen 
ber Porfle Liegen, fo find es Teine Gattungen, fonbern jeber 
Homan, jebes Lehrgebicht, das wahrhaft poetifch ift, bildet ein 
eigned Individuum für ſich; fo wie aus einem ähnlichen Grunde 
die ihnen eben: darum etwas verwandte epifche Dichtung, weil 
fie die Wurzel und ben Urfprung aller Poefte enthält, auch ihre 
eigne Art von Formloſigkeit bat, wenigftend durchaus feine fo 
beftimmte Theorie, und fo fette Grunbfäge haben kann, als bie 
Dramatifche Dichtkunft wohl leidet und für bie ſichere Ausbildung 
bes Theaters fogar erbeifht. Die alten Tragodien find‘, fo zu 
fagen, nur verfchiedene Exemplare einer und berfelben Idee, va⸗ 
siirende Ausdrüde für ein und dasſelbe Thema, und basfelbe 
gilt fogar mit einigen Einfchräntungen auch von dem romantifchen 
Drama, während Dante's Werk und „Don Quizote” einzeln in ber 
Geſchichte der Poeſte daftehen, und und Die ganz individuelle Be: 
ſchaffenheit des Lehrgebichts und des Romans im hellſten Lichte 
anfchaulich vor Augen ftellen. 

So laffe man benn auch den „Meifter“ als ein in feiner Art 
einziges Individuum für ſich beſtehen, und enthalte ſich aller für 
die meiften Leer verwirrenden Bergleichungen, deren das vortreff- 
liche Werk zu feinem Lobe ohnehin nicht bedarf. Der romantifche 
Dichter hat ein durchaus poetifches Leben, in dem er felbft wurzelt, 
und ganz davon durchdrungen ift, von allen Seiten ber zur Um: 
gebung, worin ſich feine Fantaſie wie in einem Befreundeten Ele⸗ 
ment Teicht und gefällig bewegen kann. Diefes war felbft bei dem 
Cervantes noch ber Fall, ungeachtet feine Dichtung ſchon auf jenen 
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Zwieſpalt einer unpoetifch gewordenen Wirklichkeit mit ber altrit- 
terlichen Fantaſie eingeht. In dem neuern Roman aber ift e8 nicht 
bloß diefer innere Zwiefpalt und profaifche Gegenſatz, der mit in 
bie Poefle aufgenommen, ihr einverleibt und durch deu Zauber 
ber Darftellung ſelbſt in Poeſie verwandelt werden fol; fonbern 
es iſt die ganze, verwickelte moberne Verſtandedwelt, mit allen ihren _ 
Fleinlichen Einzelnheiten, wie fie aus ben vielfach die Fantaſie er- 
drüdenden oder doch flörenden Berbhältnifien des gefellfchaftlichen 
Lebens hervorgeht, an welcher der Dichter feinen poetifchen Sinn 
bewähren, und an jo widerfirebendem Stoff ſiegreich durchführen 
oder ihn in andren, an ſich ganz profaifch geftimmten Naturen 
von unten herauf anregen und entwideln ſoll. 

Bei Gelegenheit der neuen Ausgabe hätten wir unfers Theile 
wohl gewünfcht, ber Berfaffer hätte eine Anzahl der vielen auslän: 
diſchen, beſonders Franzöftfchen, Worte weggenommen, bie uns 
als geringe, aber doch immer flörende Flecken an dem reinen Glanz 
diefer fonft fo vollkommnen Sprache erfheinen. Wir befcheiben 
und gern, daß diefed einer von den Punkten fel, bie fich nicht fo 
leicht durch ein allgemeines Gefe entfcheiben laſſen; wir fehen die 
größten Meifter ber Sprache in diefem Stüde ganz verfchlebene 
Brundfäge befolgen. Dan halte es daher mehr für eine Anfrage, 
als für einen Tadel, wenn wir ein Verzeichniß der im Meiſter“ 
gebrauchten ausländifchen und franzöftichen Worte herfegen. Pro: 
duciren, beterminiren, veeitiren, rebuciren, Infpiration, Senfation, 
Disproportion, Compoſition, perfonificiren, qualiflciven, corrigiren, 
Illuſion, Operationen, concentriren, exifliren, variiren und uns 
zählige andre, find in der Bücherſprache aufgenommen ; wenn fie 
aber in einer Abhandlung, wo nicht unentbehrlich, doch unfchäb: 
ih find, follte ein darftellendes Werk fte nicht Tieber eher ver: 
meiden, als beinahe aufjuchen und im Uebermaaß anwenden ? 
Unter denen, bie mehr der Gefellichaftöfprache angehören, wie 
Equipage, Engagement, Neglige, Mantille, Togiren, arrangiren, 
applaubiren, Route, Douceur, refpectiren, Galculs, fecunbiren, 
tractiven für bewirthen, undelicat, Indiscretion, Gonferenzen, 
Dislocationsplan, imponiren, affecuriren, paradiren, repräfentizen, 
Succurs, Gage, Details, Societaͤt — find doch nur fehr wenige, 
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Die fich nicht Teicht und ganz ungezwungen buch beutfche Worte 
geben Tießen. Wir bemerken noch aus mehreren andern: honorabel, 
Confidenz, Condescendenz, brouillirt, Sagacität, foutentren unb 
Myftificationen, welches letzte wohl nicht einmahl in der Gefell- 
fchaftöfprache aufgenommen ift, deren Geiſt und Art im Ganzen 
ber darſtellende Dichter wohl ausdrüden mag, ohne ihre ſprach⸗ 
wibrigen Unarten mit aufzunehmen. Haben doch „Meiſters Lehr: 
jahre” von dieſer Seite grade ein fo großes Verdienſt, indem fie 
bie Schriftfprache unermeßlich bereicherten, durch eine Menge ber 
glüclichften Ausdrüde und Wendungen für geſellſchaftliche Be: 
ziehungen und Anſichten, für die vorher entweder gar feine Be- 
zeichnung vorhanden, ober doch in keinem gedruckten Buche anzu- 
treffen war, und der „Meifter” felbft ift in unzähligen Stellen ber 
befte Beweis, wie wenig die franzöftfchen Worte zur Wahrheit ber 
Darftellung gefellfegaftlicher Begebenheiten und Gefpräche, wefent- 
lich nothwendig und unentbehrlich jind. Je mehr nun aber bie 
Sprache im „Meifter” fich über Die gemöhnliche Geſellſchaftsſprache, 
durch Sorgfalt und Bildung erhebt, je mehr fcheint und bie erwähnte 
Einmiſchung, obwohl an fich vielleicht geringfügig, eine Eleine 
Störung, in der fonft fo vollendeten @leichmäßigfeit zu verurfachen. 
Worte wie: fchwadroniren, oder Nebensarten, wie: der Gavalier 
fand Approbation, mein Renommé zu menagiren, würden uns in 
manchem andern Buche gar nicht einmahl bemerklich werben ; aber 
im „Meiſter,“ in Goethes Sprache fallen fle dem Gefühl auf. Man 
wird fagen, daß oft in dem mit Fleiß gewählten fremden Wort 
ein befondrer Ausdruck Tiege; aber es wird fich ſchwerlich irgend 
eine Stelle auffinden laffen, wo biefes nicht auch, wie an fo 
unzählig vielen andern Stellen in dem reinften Deutſch ſich 
hätte erreichen und fagen laſſen, ohne zu ber barbarifchen 
Advantage ausländifcher Redensphraſen feine Zuflucht nehmen 
zu möüflen. 

Der vierte Theil Diefer neuen Ausgabe enthält einige Kleinere, 
Dramatifche Werke, und die Ueberfegungen nach Voltaire. Betrachte 
und heurtheile der Xefer, was berfelbe enthält, mit eben dem Gefühle, 
was er haben würde, wenn ein großer Künftler ihn in feine Werk: 
ftätte einführen wollte, und ihn nun zuvor nod einige Augen: 
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blide im Borfaale verweilen Tiege, wo neben einigen guten Go: 
pien etwa noch ein Verſuch des Künftlers ſelbſt, aber aus feiner 
früheften Iugendzeit, ein zierlich ausgeführtes Stüd, aber nur 
fherzbaften Inhalts nach der gewöhnlichen Natur, enblich einige 
ibealifche Umriſſe, Die aber Fragment geblieben, aufgeftellt wären. 

„Das Schäferfpiel," „Die Laune des Verliebten,“ erhält fein 
Interefie wohl vorzüglich Durch Die Zeit, aus welcher es berrüb: 
ren mag, und durch die Art von Aehnlichkeit, Die es bei fehr 
verfchiebener Form und Behandlungsart dem Inhalt nach, mit 
dem anmuthigen Singfpiel „Erwin und Elmire" hat. Das Frag: 
ment eines Trauerfpiels, „Elpenor," worin beſonders der Knabe fchön 
bargefteltt ift, Hat einige Geiſtesverwandtſchaft mit der „Ipbigente ;" 
auch der Styl ſcheint uns größtentheils derſelbe, nur nicht fo 
vollfommen. 

In dem „Wabomet” und „Tanered⸗ wird der beurtheilende 
Franzoſe ohne Zweifel noch bier und da Stellen finden, wo er glau⸗ 
ben wird, daß feinem Autor der Vorzug gebühre, und ihm Uns 
recht gefcheben fei. Wir dürfen aber wohl auch auf die Einftim- 
mung faft aller Deutfchen Lefer rechnen, wenn es uns fcheint, als 
bätte der Dichter in vielen Stellen und Reden beider Stüde, be: 
ſonders des „Mahomet," das Original, durch Weglaffung zu em- 
pörender Gedanken oder zu harter Ausbrüde, im Einzelnen nicht 
wenig gemilbert und verebelt, ober ihm burch Eleine Zufähe ſehr 
glücklich nachgeholfen. Es Fönnte die Beurtbeilung nun auf Bol: 
taire ſelbſt gerichtet, und unterfucht werben, ob die ftrengere fran⸗ 
zoͤſiſche Parthei, bie ihn als tragifchen Dichter ganz verwerflich 
findet, Recht Habe; oder ob bie immer noch fehr flarfe Zahl de⸗ 
zer richtiger urtheilt, bie feine Tragödie vorzüglich wegen bes Ro- 
mantiſchen, waß fie darin finden, Tieben, vertbeibigen , und fehr 
boch ſtellen. Sür beide Anfichten wäre bier Anlaß genug und ein 
fhlagendes Beifpiel, um bie eine wie bie andere geltenb zu ma⸗ 
hen ; denn eine unwürdigere und wiberfinnigere Entflellung eines in 
feiner Kraft großen und in jedem Sinne welthiftorifchen Charakters, 
bat der Partheigeiſt nicht leicht zum Behuf feiner Abflchten her⸗ 
vorgebracht, als Diefen Mahomet. Dem Tancred aber fehlt 
vielleicht nur noch etwas von bem äußern Glanz ber Bantafle 


1 
fo würbe er für eine. recht gute vomantifche Zragäbie -gelten 
Zönnen, wo bie Motive der Ehre und ber Liebe fehr wirkjam 

angewandt find. 

| Doch da unfer Dichter mit beiden ZTrauerfpielen feine 
verwanbelnde Limgeftaltung vorgenommen, fondern nur eine 
freie, und bier und ba verbefiernde Ueberfegung bavon gege: 
ben bat, fo würbe bie weitere Analyfe dieſes Gegenſtandes uns 
über den Umkreis der gegenwärtigen Fritifchen Betrachtung hin⸗ 
ausführen. | 


8. 
Acber die Dentſche Kunflausfiellung zu Wem, im Jahre 
1819. 


—— 


Bu ben bemerkenswerthen Erfcheinungen,, welche Die Anweſen⸗ 
beit bes Kaiferlichen Hofes in der Hauptſtadt ber alten Welt, 
welche bis auf Die neuefte Zeit der Mittelpunkt ber Künfte und 
aller Kunftfreunde geblieben if, ausgezeichnet haben, gehört auch 
die Ausflellung ber Deutfchen Künftler im Pallafte Caffarelli, in 
welchem bie Föniglih Preußifche Geſandtſchaft das Lokale dazu 
hatte einrichten laſſen. 

Es iſt damahliger Zeit auch von dem Beſuche, mit welchem 
des Kaiſers Majeflät dieſe Ausſtellung beehrt haben, in ben oͤf⸗ 
fentlichen Blättern Nachricht gegeben worden. Eine ausführliche 
Kunftbeurtbeilung davon indeffen ift noch nirgends erfchienen ; we: 
nigftens Feine foldye, melde biefen Nahmen irgend verbienen 
könnte, und der Sache einigermafien Genüge leiſtete. Gleichwohl 
verdient die Deutfche Ausftellung, fchon als eine merkwürdige 
Gricheinung ber Zeit, in Beziehung auf ben gegenwärtigen Stand 
und Zufand der Kunſt überhaupt, eine ſolche gründlichere Be⸗ 
trachtung in hohem Grabe ; wis ſie denn auch an innerm Werth 
eine der zeichhaltigften und bedentendſten gewefen ift, Die man 
wohl feit geraumer Zeit von einer angehenden Kunftfchule gefe: 
ben Hat. Das gemeinfame Aufſtreben jo mannichfach emporblü- 
hender Talente ift ein eben fo erfreulicher als belohnender Anblid. 
Es verſteht fich dabei für bie Unterrichteten ohnehin, da bas Vor: 
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treffliche in der Kunſt eben nicht In folder Menge wie bad Gras 
auf dem Felde von ſelbſt zu wachſen pflegt: daß, wenn eine folche 
Kunftausftellung neben manchem Mittelmäßigen und Tadelns⸗ 
wertben , welches überall mitzuftrömen" pflegt, auch vieles Gute 
und einiges Vortreffliche darbietet, dadurch fchon das geleiftet und 
erreicht wirb, wa® man von einer gemeinfamen Beltrebung fo 
verfehiebener Naturanlagen billigerweife irgend erwarten ann. 

In Hinſicht auf das von Einzelnen Geleiftete und die bier 
zum erftienmahle in größeren Werken oder doch in einem weitern 
Kreife auftretenden Talente, wurde Die Deutfche Ausftelung auch 
von Seite bes Publikums durchaus günflig aufgenommen, was 
fih in dem, mehrern Künftlern, wie den beiden Schabows, Phi: 
lipp Belt, Wach u. a. reichlich ertheilten Lobe unverkennbar zeig: 
te; wie benn das Publikum, fo lange e8 unbefangen gelaffen wird, 
im Ganzen immer Tiebevoll und mehrentheils Billig zu urtheilen 
pflegt. Von einer andern Seite aber waren bie Meinungen fehr 
getheilt und erhoben ſich auch viele tadelnde Stimmen gegen bie 
Ausftellung. Es warb nähmlich der neuen Kunftfchule im Allge- 
meinen zur Laſt gelegt und der Vorwurf gemacht, daß fle in eine 
altdeutfche Manier verfallen und daher, fo viel Lob auch bie ein- 
zelnen Talente verbienen möchten, denn dieſes wurde von bem bei 
weiten größern und befiern Theile bes Publikums keinesweges ver: 
kannt, im Ganzen genommen dennoch durchaus auf einem unrich⸗ 
tigen und falfchen Wege ſei. 

Diefen allgemeinen Zabel ift e8 meine Abflcht, bier genauer 
und ausführliy zu prüfen. In_wiefern er auf die neue Kunftfchule 
unb Deutfche Ausftellung überhaupt , oder doch auf einzelne Werke 
und Künftler anwendbar ſei, oder nicht, und wie mancherlet Ein- 
ſchraͤn kungen In jedem Kalle dabei zu machen fein dürften, bar- 
über werde ich weiterhin das Nothige erinnern. Ehe aber von der 
richtigen und unrichtigen Anwendung die Rebe fein Tann, müffen 
wir vor allen Dingen biefen ſehr zufammengefegten Begriff fchärs 
fer zu faffen und genau zu beſtimmen fuchen ; um dann prüfen 
zu tönnen, was eigentlich mit ſolchem Tadel und Urtbeil ge: 
meint und barunter zu verflehen, und was endlich von ber Sache 
feloR zu halten und darüber anzunehmen jei. 
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Wenn davon bie Rebe iſt, daß in einem Gemählde oder 


auch in allen Werfen eines Künftlers überhaupt, die Zeichnung 
unrichtig, der Ausdruck gemein ober übertrieben, das Golerit 
falt oder unwahr fei, ober von irgend andern pofltiven Fehlern; 
fo wird man ſich leicht Darüber verſtehen können, ob ber Vor⸗ 
wurf gegründet fei ober nicht, wenigftend biejenigen werben es, 
die den Sinn und ein Auge für Gemählde haben, und das Bor: 
treffliche Eennen. Anders ift es fchon, wenn der Begriff ber Ma⸗ 
nier ober des Manterirten, auch nur im Allgemeinen, mit in bas 
Urtheil aufgenommen wird ; denn biefer bekanntlich nicht fo ganz 
Teicht zu beſtimmende Begriff ift, wo dieſe genauere Beftimmung 
fehlt, ſchon an fich der vielbeutigfien Anwendung und Auslegung 
fähig. Iſt aber vollends von einer beſtimmten, geſchichtlich ein⸗ 
mahl vorhanden gewefenen Manier, in Anwendung auf ein Kunſt⸗ 
wert, ald Urtheil ober Label bie Rede, fo iſt ber Mißverſtaͤnd⸗ 
nifte faft kein Ende, die fi} an eine fo bequem nachzuſprechende For⸗ 
mel auf daß leichtefteanfchließen Fönnen, und das Urtheil verwirten. 
Um aber dieſe mancherlei Mipverftänbniffe zu Iöfen, und bie Klar: 
heit des Urteils in bie Verworrenheit ber Meinungen zu brins 
gen, iR es durchaus nothwendig, tiefer in bie Brundfäge einzu 
gehen, auf welche es dabei ankommt; und das wollen wir denn 
bier in der Kürze verfuchen. 

So wie jede andere, auf das Höhere gerichtete Wiffenfchaft 


oder Kunſt, fo kann auch die bildende Kunft ſich nicht von dem 


Baden ber Ueberlieferung losreißen, und alles Vergangene ver: 
nichtend, mit einemmahle ganz neu und von vorne anfangen. Biel- 
mehr ſchließt fich jeder Meifter an einen früheren an, und ſelbſt 
da, wo die Kunft fich neue Bahnen und Wege zu eröffnen fucht, 
um eine biöher noch nicht gefannte Vortrefflichkeit zu erreichen, 
oder In einer gefunfenen Zeit, und aus einem verwilberten Ges 
ſchmack heraus, das Mechte mwieberzufinden unb bas wahrhaft 
Große neu berzuftellen, thut fie biefes nie ohne Beziehung auf ir⸗ 
gend ein Vergangenes und lebendige Benugung eines früher Ge 
leifteten. Manchmahl gejchieht dabei ein großer Sprung, indem 
man fi, wenn es auf Einem Wege gar nicht mehr fort will, 
oder Die bisherige Bildungswelfe ganz erſchoͤpft und erlofchen zu 
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fein fcheint, auf einmahl in ein weit entlegenes Fremdes ober 
auch ſehr Altes wirft, welches eben baburch wieber als ein Neues 
erſcheint. So neigte man ſich, zur Zeit bes Kaiſers Hadrian, als 
biefer die Kunft wieber herſtellen wollte, zurücd zu bem alten ägypti- 
fchen Styl, wobei jeboch Religionszwecke eben fo fehr ober noch 
mehr als das Kunftbedürfnig mitwirken mochten. Da uns biefes 
hier nur als Beifpiel dienen fol, fo laſſen wir bie nähere Un- 
terfuchung darüber an feinen Ort geftellt fein; fo wie aud für 
jegt wenigflens Die Frage auf fich berußen mag, ob die Kunft 
durch jenen fonberbaren Sprung ober kühnen Berfuch ber Rück⸗ 
kehr in Ihren eignen Urfprung damahls wefentlich geförbert ſei 
oder nicht. Genug, daß auch jenes Zeitalter, wie in ber lebten 
Kraftäußerung bes noch einmahl auflobernden alten Geiſtes vor 
dem bald nachher erfolgenden gänzlichen Erloſchen der heibnifchen 
Kunft, noch manches ber Betrachtung und bed Bemerkens Wür: 
dige und wenigflens relativ Vortreffliche hervorgebracht hat. 
Was nun die Mahlerkunſt in unfrer neuern chriftlichen Zeit 
betrifft, fo if unter denen, welche fie Eennen, längft entfchieden 
“ und allgemein anerkannt, daß biefelbe zu Ende bes fünfzehnten 
und in ber erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, mit den 
großen Meiftern biefer Zeit, Raphael, Leonardo, Michel Ans 
gelo, Tizian und Eorreggio , den Gipfel der Vollkommenheit er: 
fliegen , und obwohl fle auch im nachfolgenden Zeitalter in der 
Schule der Carracei's, unter Guido, Dominicyino und einigen 
der befiern Klorentiner noch mit Ruhm fortgebauert,, doch nie 
wieder Die gleiche Höfe der Vortrefflichkeit jener erften Großen 
erreicht babe. Darüber ift nun wenigftens jeßt Fein Streit mehr; 
als daher auch jene letzte Schule erlofhen, unb ihre Zeit vor: 
über war, und man im achtzehnten Jahrhundert das Bebürfniß 
einer großen Wiederherſtellung ber fo fehr gefunfenen Kunft zu 
fühlen anfing , fo ging man allerdings von jener richtigen Ans 
nahme aus, machte aber nicht gleich die richtige Anwendung da⸗ 
von. Menge, der unter und bad Werk der MWieberherftellung un= 
tenabm, glaubte, daß wenn ein Mahler bie Ichendige Carnation 
des Tizian und bie magifche Beleuchtung bes Gorreggio mit ber 
ſchoͤnen Form und reichen Compoſition des Raphael zu vereinigen 
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wolle, er dann das Ziel erreicht Habe, und daß ber wahre Weg, 
um Die Kunft neu zu beleben, nach Diefem Ziele gerichtet fein 
müffe. Gin neues Xeben aber kann nur aus der Tiefe einer neuen 
Liebe hervorgehen , unb bad Vortreffliche in der Kunft laͤßt ſich 
nicht fo aus verſchiedenartigen Ingrebienzen zufammenfegen und 
bereiten, wie ein Heiltrank in ber Medicin. Daher denn auch die 
Werke von Menge, bei manchem für feine Zeit unverfennbarem 
Verdienſt und dem ungeflrengteften , an fich ſehr Iobenöwerthen, 
Fünfllerifchen Fleiß, froſtig erfcheinen ; jo wie er auch ſelbſt Teine 
eigentlihe Schule Hat fliften Fönnen. Wenn nadjgebends das 
Necept zur Wieberherftellung der Kunſt dahin anders modifleirt, 
oder noch näher beftimmt warb, dag man verlangte, der Künfler 
folle Die Antike mit dem Raphael und der Natur, d. h. mehren⸗ 
theil® dem Modell, vereinigen; fo iſt auch auf diefe Wendung 
bed neueren Kunſtſtrebens das gleiche Urtheil anwendbar. Was 
Die Antife betrifft, fo verkfannte man dabei noch obendrein bie 
‚unermeßlich große und ewige Berfchiedenheit ber beiden verwanbten 
Schwefterfünfte, der Sculptur und Mahlerei; ober es Tonnte 
wenigfiens bie vorgetragne Kunftlehre fehr Leicht zu einer ſolchen 
Berfennung führen, was jeboch bei Mengs noch nicht eigentlich 
der Sal war, da er mehrentheild noch in den Bränzen ber Mah⸗ 
lerei geblieben if. Winfelmanns Herrliche Begeifterung für das 
Antike, die auf dieſem Gebiete eine neue Cpoche hervorrief, gab 
ebenfall$ zu mancher irrigen Anwendung Anlaß, und leitete bie 
Mahler mehr und mehr von dem Ziele ihrer Kunft ab. 

Am meiften aber entfernte ſich davon bie franzöſiſche Schule, 
welche eine ganz eigne und noch durchaus von der biäher be- 
ſchriebenen verfchiedene Wendung nahm. Die Vorbilder ber An⸗ 
tike ftanden Bier, wenn auch dem einzelnen in Mom gebildeten 
Künftler bekannt, wenigſtens dem Sinne der Ration nicht in 
gleicher Fülle und Herrlichkeit vor Augen; deſto mehr aber richs 
tete fich Diefer in ſteigender Bewunderung auf das republikanifche 
Alterthum, fo wie wir es gefchichtlich kennen unb verehren. Die 
tragifchen Helden der Griechen und Römer, in theatralifcher Ue⸗ 
bertreibung auf ber Bühne berrfchend, waren das Idol bes Tas 
ges ; und fo warf ich benn nun auch bie Kunft auf bad repu⸗ 
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blikaniſch Antike, mit befonberer Vorliebe für das Tragifche und 
in ber ganzen Hülle theatralifcher Uebertreibung. In ber That 
ein gewaltiger und töbtlich gewagter Sprung, feltfamer noch als 
jenes ägyptifche Weſen in der Sculptur unter Hadrian; wenig: 
fiens weiter ab von allen, was für und und nach unfern Sitten 
und unfern DVerhältnifien, ber Kunft als Kunſt und auch dem 
Menfchen als Menfchen angemefien fein Tann; es müßte denn das 
ganze neuere Europa zuvor erſt wieder heibnifch werden, wie man 
es in ber Revolution allerdings wohl hoffte und auch zu verfu- 
hen anfing. Das if nun bie franzöflfche Schule; eine gewiß 
Eraftvolle und merkwürdige aber durchaus falfche Tendenz , deren 
ganzes Weſen nach allen feinen Gigenthümlichkeiten man am be: 
fien an David, dem großen Meifter diefer Schule erkennt. Sie 
ift keinesweges auf Frankreich beichränkt, fondern im Brunde bis 
jeßt noch die herrſchende in Europa ; wie auch nicht zu verwun⸗ 
dern ift, weil fie in ſehr vieler Hinfiht dem Sinne bes Zeital- 
ters am beiten entfpricht, da es noch nicht zu der Ruhe gelangt 
iR, aus welcher der Sinn für das Schöne hervorgeht. Selb 
in Italien iſt dieſe franzoͤſiſche Manier ſtark eingebrungen, 
und des vortrefflichen Camuccini Gemaͤhlde, wenigſtens die aus 
ber Geſchichte und Mythologie entlehnten, gehören nach der darin 
berrichenden Auffaffung und Bebandlungsweife, obwohl ber eblere 
Kunftfinn oftmahls Durchblick, allerdings der franzöſiſchen Schule 
an; einige neuere Arbeiten dieſes Serühmten Künftlers, beſonders 
Kirchenbilder, find jedoch von mehr Einfalt, und dem fchlichten 
Styl der Wahrheit näher. 

Wie aber der Geift der franzöftfchen Schule, in ausſchlie⸗ 
Bender Lehre, auf bie jüngere Generation wirft, das hatten wie 
Gelegenheit, zu Rom an der franzöflfchen Ausftellung biefes Jah⸗ 
res zu fehen; befonderö an dem außgezeichnetftien Bilde berfels 
ben, „einen umgeflülpten jungen Griechen“ barftellend, un jeune 
Greece renverse, wie es in der Auffchrift hieß; wobel man nur 
bad arme Modell bedauern mußte, welches fichtbar fein Alles zu 
ber nadten Heldenfigur in ber töbtlihen Stellung Topfunterwärts 
bergegeben hatte. Der Scharfiinn bes Künfllers hatte ſich vor 
züglich nur an dem Schwert gezeigt, welches in feiner Breite 
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quer über dem Körper Tiegend, zugleich als Feigenblatt bes An⸗ 
ſtandes benugt war. Bon biefer Höhe bes Manierirten hat man 
boch außerhalb ber franzöflfchen Schule kaum einen Begriff. 

Indeſſen fehlt es nicht leicht, wo ein falfcher Geſchmack 
berrfchend tft, an einzelnen glüdlichen Ausnahmen und befferen 
Beſtrebungen, die aber freilich mehrentheils einzeln bleiben, bis 
jene Herrſchaft gebrochen, und ber ihr zum Grunde Tiegenbe 
irrige Begriff weggeräumt iſt. Selbſt in Frankreich, wie jebes 
unnatärliche Extrem gern feinen Gegenfag hervorruft, Bat ſich 
neben jener, halb der Antike, halb der Revolution entfprungenen 
tragifch = thentralifchen Mahler Manier, eine andere befcheidnere 
Darfiellungsweife gefchichtlich oder gemüthlich anziehender, aber 
kleinerer biftorifcher Gegenſtaͤnde in treuefter Natürlichkeit entwi- 
delt, in jenen Gemählden, welche man du genre nennt, und 
worin auch gegenwärtig zu Rom Granet mit Recht fo geach⸗ 
tet if. 

Auch in ber Porträtmahlerei, ald eine eigne Profeſſion 
betrachtet, die in ihrem befchränkteren Kreife von bem großen 
Streben ber Kunft und feinen Verirrungen entfernter Tiegt, zeigen 
ſich oftmahls glüdliche Talente, bie e8 zu einer bewundrungs⸗ 
würdigen Bertigkeit bringen, und wenn es auch bloß Inftinkt ift, 
ohne allen Anfpruch auf höhere Kunft, durch bie lebendigſte 
Achnlichkeit und den glanzuollfien Effekt das SBeitalter in Er- 
Raunen fegen, wie in unfern Tagen der berühmte Tönigl. groß: 
britannifche Porträtmahler Lawrence, Uber folhe glänzende Me- 
teore verfchwinden oft auch balb wieder, oder haben wenigfiens 
auf den Gang ber Kunft überhaupt und im Ganzen feinen bebeu: 
tenden Einfluß. 

Allgemein herrſchend aber finde ich in unferm Sgeitalter, 
neben der befchriebnen franzöfifchen Schule, nur Eines in ber 
Kunſt; und das find die englifchen Kupferfiihe Es darf und 
auch der fo weit greifende Geſchmack daran nicht Wunder neb- 
men , ba biefe Art fo tief im Beitalter begründet if, und aus 
der innerften Herzensſtimmung unb fentimentalen Gefühlsweife 
besfelben hervorgeht. Es wirb nicht nöthig fein, dieſen Geift ber 
englifhen Kupferftiche bier weiter ausführlich zu befchreiben ; fo 
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wie es fich auch von felbft verſteht, Daß derfelbe in dieſem allge: 
meinen Sinne, als das Cine berrfchende Element des Zeitge⸗ 
ſchmackes, nicht auf England und nicht bloß auf den Kupferflich 
beſchraͤnkt ift, da wir Dasfelbe Weſen auch in Gemählben oft genug 
erblicden, und e8 uns auch wohl in Marmor hegegnet, in Kir- 
chen, an Grabmälern, oder wenn fonft bie Gegenſtaͤnde auf biefe 
Weiſe fentimental genommen werben koͤnnen. 

So ift alfo im Banzen ber berrfchende Kunftgefihmad bes 
Beitalters, ſoll ſch fagen, geweſen; oder iſt er nicht wenigſtens 
größtentheils noch jetzt ſo? Unter dieſen Umfländen nun, zwi- 
ſchen der Herrfchaft der franzoͤſifchen Schule und der englifchen 
Kupferftiche Hervor, unter manchen aus dem Mengs ober mißvers 
ftandenen Winkelmann Hervorgegangnen fruchtlofen Tendenzen, 
nach manchen befferen und treu gemeinten, aber noch nicht ganz 
Durchgebrochnen ober doch einzeln gebliebenen Bemühungen, hat 
fih in ben Ießten Decennien ein andres, ernfte3 Streben unter 
ben Deutfchen Künftlern mehr und mehr entwidelt; welches, wenn 
es Tiebevoll gepflegt und mit empfänglichem Sinn für das Höhere 
und und Angemeßne in ber Kunft aufgenommen; wenn das groß 
Gedachte auch im Großen befördert, was noch unvollfommen ift, 
durch flete Fortbildung nad) bewährten Grundfähen ergänzt, bie 
fih etwa Fund gebenden Abweichungen und Vebertreibungen durch 
ein umfaſſend wirkfames Kunfturtheil auf das wahre Maag und 
Biel zurüdgelentt würben, wohl den einfamen Pfad bes höhern 
Schönen in der Mahlerei wieber zur allgemeinen Bahn erweitern 
und fich allmählich zu einer wahrhaften Deutfchen Kunſtſchule und 
neuen Epoche berfelben erweitern koͤnntt. Schon vor geraumer Zeit 
zeigte fich bei ben Deutfchen Künftlern eine entfchiebene Abneigung 
gegen ben berrfchenben Gefchmad der franzdjifchen Schule, und ein 
ernfted Zurückgehen auf bie großen Mahler der alten Zeit; wobei 
einige, während die meiften den unnachahmlichen Raphael nachzu⸗ 
ahmen ftrebten, fich mehr ben Leonardo, als ben ſicherſten Führer 
wählten, ober auch von ber Größe des Michel Angelo Bingeriffen 
wurden. Wer gedenkt hierbei nicht an ben, wie Goethe fagt, 
„burch tiefes Studium gebilbeten" Burt, an ben als Lehrer unb 
Meifter jo trefflich wirkenden Profeſſor Hartmann zu Dresden? 
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Auch der fo oft verfannte Unterſchied zwifchen ber Sculptur 
oder Antike und ber Mahlerkunſt fing mehr und mehr an, wieder 
klar und erfannt zu werben. Der Erfte aber, welcher mit Recht 
an ber Spitze biefes neuen Kunftfirebend genannt werben muß, 
lebt nicht mehr. Es war Schi yon Stuttgart, ber Zeitlebens 
mit Drangfalen kämpfend, früh verfiorben ift, während fein hohes 
Talent nun zu fpät erfannt und bewundert wird. Zuerft in Da: 
vids Schule gebildet, blieb ihm, was er ba von bem in feiner 
Art großen Meifter an Eräftiger Zeichnung und fonft gelernt hatte, 
auch ſpaͤterhin unverloren, nachdem er fich ganz felbfifländig auf 
feine neue Bahn erhoben und wohl eingefehen hatte, daß es nach 
überflandenen Lehrjahren für das Wefentliche ber Kunft anderer 
und höherer Vorbilder bebürfe, als feine erfte Schule und feine 
Zeit ihm geben Tonnten, und daß, ein folches vorleuchtendes Vor⸗ 
bild nur bei den großen Meiftern ber alten Zeit zu fuchen ſei, 
deren Werke, Teinem Wechfel der Zeit unterworfen, nie aufhören 
können noch werden, Die Bewunderung ber Anfchauenden zu er: 
regen. Seine Bildniffe der von Humboldtifchen Kinder, die zu ihrer 
Zeit in Rom fo großes Auffehen erregten, Tönnten unbefchabet 
bes Eindrucks neben benen des Leonardo oder Tizian gefteflt wer- 
ben, unb wären felöft eines Schülers von Leonardo ober Raphael 
nicht unwürdig. Noch glänzender aber zeigte ſich fein Talent in 
dem größern Bilde, ben „Apollo unter den Hirten“ Darftellend ; wel- 
ches in dem koͤniglichen Schloffe zu Stuttgarbt aufbewahrt wird, 
und noch im verwichenen Jahre die Zimmer ber verftorbenen Kö- 
nigin zierte. Der gebrängte Reichthum dieſer Compoſition, das 
frifche Leben, die leichte Klarheit und Liebliche Anmuth der Farbe, 
biefe ſchͤn geordnete Fülle fchöner Geſtalten find ber beften Zeit 
und bes erfien Meiſters würdig. | 

Unter den jegt in Rom lebenden Deutfchen Künftlern ber neu: 
ern Seit find Overbeck und Cornelius zuerft auch unter uns all 
gemeiner bekannt geworben. Beide mit einer reichen Bantafle 
begabt; ber erfle ausgezeichnet durch eine Liebevolle Anmuth und . 
inniges Schönheitägefühl in Geftalt, Ausbrud, Stellung und 
Anordnung; ber andre durch bie höchfte Kraft bes Ausdrucks und 
eine fchöpferiiche Fülle der Erfindung. Bon Overbed find mehrere 
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bedeutende Werke in Deutfchland, woraus man ihn würbigen Tann; 
beſonders ber große Garton zu Srankfurt, den Verkauf des Kna⸗ 
ben Joſeph darſtellend. Sein Künftlerruf iſt fchon hinreichend 
begründet, unb ber Herrliche Carton von ber befreiten Jeruſalem 
auf der dießmahligen Ausftellung wäre allein genug, Ihn von neuem 
zu beflätigen. Was Cornelius zu bem Bigsherigen ferner noch 
Größeres zu Teiften im Stande ifl, wirb er. an ben ihm übertra- 
. genen Alfrescogemählben bes neuen Kunſttempels, welchen der 
Kronprinz von Baiern zu München erbauen laͤßt, reichliche Ge 
Tegenheit Haben zu zeigen; wenn wir anders nach dem erſten mei⸗ 
ſterhaft vollendeten Garton dazu urtbeilen bürfen, welcher ben 
ganzen mythiſchen Cyklus der Nacht, mit ihrem mannichfaltigen 
allegorifchen Gefolge, nach finnreich und eigenthämlich aufgefaßter 
BVorftellungsweife ber Alten, eben fo tief bebeutenb als reich - bar: 
ſtellt. Wenn in einigen früheren Hervorbringungen biefes Künftlers 
bie gewaltige Kraft bes Ausdruds bisweilen in Webertreibung 
ausartet und Manier zu werben droht ; fo bemerkt man in biefer 
legten vortrefflichen Arbeit mit Vergnügen, daß er ber Natur und 
ebeln Einfalt wieder getreuer geblieben. Diefen beiden ſchon feit 
länger befannten Künftlern, finb in ber legten Zeit noch manche 
jüngere Talente mit Glück nachgefolgt, von zum Theil fehr ver: 
ſchiedenartiger Kunftanlage und Sinnesweiſe; nur ber gleiche Ernft 
in dem Streben, bie Kunft wieder zu ihrer alten Hoheit zurückzu⸗ 
führen, befeelt fte alle. Diefes gemeinfame Streben der Deutfchen 
Künftler in Rom fing mehr und mehr an, Aufmerkfamfeit zu 
erregen, und warb felbft von ben ausgezeichnetfien Männern und 
Künftlern andrer Nationen entfchieden anerfannt. Mit wahren: 
Vergnügen kann ich bier flatt aller übrigen Einen, ben Stolz 
Italiens, den Bildhauer unfers Seitalters, ben in ganz Europa 
bochberühmten und gefeierten Canova als einen folchen nennen, 
ber bie Deutfche Kunft ehrte und fchäßte;s Er, der auf feiner 
Reife Durch Deutſchland auch bie in ihrer Art einzige Boiſſeré⸗ 
fhe Sammlung ganz zu würdigen verftand, obwohl felbft in 
einem ganz andern Kunftkreife wirfend, fchenkte nicht nur dem 
ganzen Kunftfireben der Deutfchen überhaupt, fonbern felbft ben 
einzelnen jüngeren Talenten bie aufmerkfamfte Theilnahme und 
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ausgezeichnete Achtung; wie denn mehrern Deutfchen Künfklern, 
wie Philipp Veit, Eggers u. a. auf feine Empfehlung bie 
Srescoarbeiten im Vatican übertragen wurden. Daß Die Fresco⸗ 
mahlerei unter ben Deutfchen Künftlern in Mom wieber fo leb⸗ 
haft in Bang gekommen, wozu dem preußifchen General-Conſul 
Bartholdy bekanntlich der Ruhm gebührt, die erſte Veranlaſſung 
gegeben zu haben, ift überhaupt für einen großen Fortſchritt zu 
achten ; denn fie nöthigt den Künftler, bei ber Compofition in’s 
Große zu gehen, in der Ausführung aber ficher zu fein ; welches, 
befonbers für junge Talente, eine herrliche Schule tft. 

Nah allem Bisherigen wird es nicht fchwer fein, Den 
sechten Geſichtspunkt zu finden und aufzuftellen, um ben gegen⸗ 
wärtigen Stand ber Deutfchen Kunft in Mom, wie er fich in 
ber letzten Ausftellung kund gegeben, richtig zu würdigen. 

Nur noch einiges über die Grundfäge im Allgemeinen. 
Nachahmen, im eigentlichen Sinne ded Worte, nachahmen foll 
ber Künftler überhaupt nicht, und am wenigften in bem Mate 
tiellen der Kunft. Die erflen Elemente und wefentlichen Fertig⸗ 
keiten feiner Kunft, Zeichnen z. B., richtig, mannichfaltig, 
Fräftig und ficher zeichnen, das muß er lernen, wiffenfchaftlich 
lernen, und glüdlih if er, wenn er nur ben rechten Meifter 
dazu findet, ber ihm bie innre unb äußere Befchaffenheit bes 
menfchlichen Körpers, nach der Anatomie und bem Modell, fo 
wie die kraftvollſte und mannichfaltigfte Entwicklung besfelben 
aus der Antike vollfommen lehrt. So auch die Perfpektive und 
was fonft wiffenfchaftlih zur Grundlage der Kunft gehört. Das 
Golorit, die Wahrheit und den Zauber ber Farbe, wirb ber 
Mahler wohl von keinem Meiſter jemahls Iernen, falls ihm nicht 
bad Auge und der Sinn dafür angeboren iſt; dagegen aber 
allerdings viele dazu erforderliche und dahin mitwirkenbe tech⸗ 
nifche Kenntnifie und Pertigkeiten erlernt werben konnen und 
müflen. Wenn nun folchergeftalt das Talent mit allen Elemen⸗ 
tarzBertigkeiten zur Ausübung feiner Kunft auögerüflet iſt; fo 
fiebt der Künftler fich für das Höhere nach einem Vorbilde um, 
welches nicht eben der Meifter zu fein braucht. Vielmehr find 
beides, der Lehrer in bem, was erlernt werben muß, Das Mor: 
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bifb im dem, was nicht erlernt werden Tann, aber Doch erſtrebt 
werben ſoll, zwei ganz verfchiebene Dinge, die forgfältig aus: 
einander gehalten werben müfjen. Daß der einzelne Künfller 
ſich nicht von dem organifchen Banzen der Kunfl und von ber 
Vergangenheit und lebendigen Ueberlieferung Tosreißen, und alles 
aus fich felbft, oder wie man auch wohl fagen hört, aus ber Natur 
fhöpfen Tann, wird aus bem Vorigen klar fein. Unb wo es 
geichieht, da weiß man auch, wie es zu geben pflegt, und daß 
grabe biefe ſeinwollenden Selbftfehöpfer und Naturfünftler meh: 
rentheild in die allermanierirtefte Behanblungswelfe zu gerathen 
pflegen. Und wo foll ber junge Künftfer nun fein Vorbild 
für biefes Höhere in Geſtalt und Ausdrud, in Stellung und 
Anorbnung oder vielmehr überhaupt in der Auffaffungs= und 
Behandlungsweiſe bernehmen, um ben eignen Geiſt an einen 
verwandten, aber größeren ober doch größer audgebilbeten anzu: 
fchliegen und eben baburch zu beſtaͤrken und zu entwideln? Wo 
anders, als aus ber Zeit und aus den Werken, in welchen an- 
erkannt bie Mablerkunft den höchften Gipfel ber Vollkommenheit 
erreicht bat! 

Sollen wir ihn etwa in die franzöftfche Schule zurüd ver 
weifen, oder an bie englifchen Kupferftiche und was bem ähnlich 
in? Wenn er vecht denkt, fo wird er ſich durch bergleichen 
Mobezumuthungen nicht irre machen laſſen, fondern ben Raphael 
und feine Zeitgenofien, und überhaupt die großen Meifter aus 
ber letzten Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts, und aus ber erften 
bes fechzehnten, Die wird er unverrüädt vor Augen Halten und als 
ewige Vorbilder feines Strebens im Herzen tragen. Gewiß ift es 
babei, daß nächfl den großen Meiftern, Die ala bie höchften anerkannt 
find, feine andern mehr beachtet zu werben verdienen, als ihre 
unmittelbaren Vorgänger und ältern Lehrer, und daß dieſe jenen 
unenblich näher ftehen, als ihre Schüler ober fpäteren Nachahner. 
Sollten wir den Raphael zu ehren verftehen, und ben gering 
ſchaͤhen, an dem und von dem er zuerft fo viel und fo wefentlich 
gelernt bat? Es giebt einzelne Geftalten, ja auch Gruppen und 
ganze Compoſitionen, nicht bloß im Perugino, ſondern auch im 
Fieſole und felbft im Giotto, Die mar, wenn man auch eben vom 
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Naphael Eonımt, mit bem größten Bergnügen unb nicht ohne Be 
wundrung betrachten Tann; und Die im Geiſt und in ber Auf: 
faffungsweife wirklich Raphaeliſch find, wenn wir alles, was auch 
geiftig ſchön und Liebevoll harmoniſch if, fo nennen Dürfen. Wie 
felten aber trifft man auf eine folcde Ausnahme unter ben Effekt: 
gemäblden ber fpätern Kunftfchulen Italiens! Denn gerade im 
Geiſt, in der Auffoffungsweife zeigte fich, nachdem einmahl ber 
Gipfel der Vollkonmmenheit erreicht war, zuerſt ber Abfall ber 
fintenden Kunſt. Wer übrigens aus jenen erflen Geftirnen Des 
anbrechenden Lichtes in ber abenblänbifchen Kunft, die Zeichnung, 
die Perfpektive, die Kenntniß bes menfchlichen Körpers, oder was 
ſonſt wiffenfchaftlich zur Begründung der Kunft gehört, Ternen, 
ja ſelbſt die vollfommmeren Vorbilder eigentlich nachahmen, d. h. 
nachäffen wollte ; den muß man feiner eignen Thorheit überlaffen. 
Wer kein Talent befigt, und nichts gelernt bat, dem werben über: 
haupt Eeine Vorbilder etwas helfen, und es wird ziemlich einer- 
lei fein, ob er fich Die feinigen aus bem fünfzehnten Jahrhun⸗ 
bert zufammenfucht, oder ganz aus ber Nähe bes neunzehnten 
entnimmt. Es follte aber in ernfler Kunftbeurtbeilung billiger: 
mweife nur von denen Die Mebe fein, welche angebornes Talent 
befigen,, und auch etwas Ordentliches gelernt haben, wie ſich 
denn beren mehrere in ber letzten Ausftellung bewährt haben ; 
jene andern aber wäre es am beften, mit Stillfchweigen zu 
übergeben. 

Wenn wir nun auf biefe Beſſern und ihr Streben, auf 
das Wefentliche und den Bang der Kunft im Ganzen feben, fo 
find wir jegt durch das bis dahin Borbereitete ſchon an das 
Ziel gelangt, wo wir den Schluß ziehen dürfen: jene Vorbilder 
möchten wohl gang richtig gewählt fein, und der rechte Weg 
zum Biele allerdings nicht eben rüdwärts zu ihnen führen, wohl 
aber ganz erfüllt und durchdrungen von ihnen, vorwärts zu einer 
neuen, auß ben Tiefen bed Altertbums wiederhergeftellten, aber 
dennoch frifch lebendig aufblühenden, und wahrhaft neuen Kunft 
für die neue Zelt; und daß alfo bad Streben ber neuern Deut: 
fen Künftler, im Ganzen genommen, mit nichten auf einen 
Abweg gerathen und im Irrthum befangen fei, fonbern ganz 
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auf der rechten Bahn fortfehreite; wie ſehr auch manches noch 
mangelhaft und unvollkommen erfcheinen mag, wie natürlich bei 
erſt aufblühenden Talenten, ober wie fehr auch Cinzelne, 
die mit zur Schule und zum Ganzen gerechnet werben, bier und 
da wirflich von der rechten Linie abgewichen fein mögen. Denn 
Das ift eben das Unglück bei jedem ernflen und treu gemeinten, 
neuen Streben, dag ſich immer manche Unberufene einmifchen, 
welche ben Mangel an Talent und Xeben durch Uebertreibung 
erfegen wollen, denen alles unter der Hand fogleich zur Manier 
wird, und bie eben dadurch ben Gegnern des Guten reichen 
Stoff zu einer Oppofltion und einem Zabel geben, ber dann 
leicht ohne alle Uinterfcheidung auf das Ganze ausgebehnt. und 
auf das Auögezeichnetfte und VBortreffliche in dem gleichen Maaße, 
wie auf dad ganz Mittelmäßige oder völlig Mißlungene, ange: 
wanbt wird, 

Es wird fich nun ſchon von ſelbſt ergeben, worauf fich ber ben 
Deutfchen Künftlern gemachte Vorwurf ber manterirten Alterthüm⸗ 
lichkeit rebucire ; denn fo follte der beabfichtigte Tadel eigentlich, 
um genau zu reden, ausgebrüdt werden. Wenn ber Künfller 
nicht den Geiſt und die Nuffaffungsweife feines Vorbildes ſich an⸗ 
zueignen weiß, fondern unmefentliche Zufälligkeiten ober wohl gar 
pofttive Fehler und Unvollkommenheiten nachahmt, oder vielmehr 
nachmacht ; fo ift dieß allerdings in hohem Grabe tabelnswerth, 
und führt auf dem gerabe entgegengefeßten Wege, wie bie rohe 
Nachahmung der Natur, in denfelben Abgrund bes Manierirten. 
Es ift mit der Manier in der Kunft überhaupt, wenn ich dieß 
Gleichniß brauchen darf, wie mit ber Sünde in bem fittlichen Le: 
ben. Es führen unzählige Abwege, wie zur Sünde, fo auch zur 
Manier ; und wie es dagegen nur Eine Tugend giebt, fo giebt 
e8 auch nur Einen Weg, welcher der rechte ift, in ber Kunft. Die 
Vollkommenheit in der Kunft findet jich da, wo die Idee und das 
Leben völlig Eins find in einem Werke; jebe Abweichung, jeber 
Mangel von der einen ober von ber andern Seite ift ein Fehler 
und wird, fortgefeßt oder gar ald Grundſatz aufgeftellt, Manier ge: 
nannt. Die Idee, wenn fte allein vorberrfchend ift, gebiert Werte, 
die Falt und tobt find, ober in geringerem Maaße wenigftens ben 
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Vorwurf ber Härte auf ſich laden. Wer auf ber andern Seite 
nur nach dem Leben bafcht in ber Kunfl, ber kann wohl Effekt 
machen, was manchen Naturaliften gelingt ; aber mit ber Ibee fehlt 
dem Werke auch bie tiefere Bebeutung, ja alle innere Form, 
welches doch die erſte und wefentlichfte Bedingung der Kunft iſt. 
Was unfre Deutfche Ausftellung betrifft, fo traf eigentlich 
jener Vorwurf der manterirten Alterthümlichkeit nur die ob⸗ 
erwähnte Klaffe Der unberufenen , und eben desfalls übertreiben: 
den Nachahmer ganz und in einigen Produkten berfelben mit 
vollem echte. Diefe Gattung ftellt fich überall mit ein; aber an 
den Vorbildern liegt es wohlnicht. Die Werke folcher Menſchen wer⸗ 
den immer, fie mögen nun ben Leonardo und Dürer, ober auch 
den Guido unb Guercino, ‚oder wenn man will, Mengs ‘und 
Függer vor Augen haben und nachahmen, froftig und fleif, ober 
übertrieben und verzehrt ausfallen, ober auch beides zugleich, und 
werben in jedem Kalle manterirt fein. In jeder Ausftelung pflegt, 
wie gejagt, manched Mittelmäßige und auch wohl eines ober das 
andre ganz Mißlungene dem Lobenswertben und Mortrefflichen 
beigemifcht zu fein; nur nach dem Guten muß man fte beurtheis 
Ien, und wenn fle befien nicht wenig enthält, fo Tann man biefes 
ſchon als ein gute8 Zeichen für den Bang und die Kortfchritte im 
Ganzen anfehen. Die Deutfche Austellung vereinigte die Werfe 
und Berfuche von drei und fechzig Künftlern,, von denen bei weis 
tem bie größere Anzahl noch im Anbeginn ihrer Laufbahn ſtehen. 
Hinſichtlich ber aufblähenden Talente aber, welche ſich aus Diefer 
Anzahl vorzüglich ausgezeichnet haben ; fo iſt ſchon oben erwähnt 
worden, daß das Publikum, ungeachtet jened Zwieſpalts ber 
Meinung und bed im Allgemeinen wiederhohlten Tadels ber Alters 
thumlichkeit, den Einzelnen, Die e8 verdienten, volle Gerechtigkeit 
widerfahren Tieß, ja ihnen ben entfchiebenftien Beifall ertheilte. 
Die beiden Schadows, Philipp Belt, Wach u. a, erhielten bie: 
fen nicht bloß von dem Publikum im Allgemeinen, fondern wur: 
ben auch von ben erleuchtetften und erlauchteften Beſchauern biefer 
Ausftellung mit fo entfchlebnem Lobe ausgezeichnet, als fte felbft 
oder ihre Freunde nur irgend wünjchen konnten; fo dag mir von 
biefer Seite nichts übrig bleibt, als nur das gefunde Urtheil bes 





Publikums dankbar anzuerkennen, und wenig ober nichts zur Be: 
richtigung Hinzuzufügen. Es ift auch nicht zu beſorgen, daß dieſe 
und andre ihnen ähnliche wackere Künftler über ber Anerkennung 
bes Guten, was fie bis jegt geleiſtet, das ungleich Mehrere und 
Höhere, was man mit Mecht von ihnen erwarten darf, verfäumen 
ober vergefien werben. Wurbe ja etiwa ein einzelnes Talent weni: 
ger bemerkt ober auögezeichnet, als es wohl verdient hätte, fo 
lag dieß an zufülligen Nebenumfländen. Wer follte z. B. nicht 
die Fülle erfinderifcher Compoſition in Eberhards trefflichen Ent- 
würfen loben ? Aber folche Handzeichnungen wollen mit Ruhe und 
Muße im Kabinette burchblättert und betrachtet fein, und find 
weniger geeignet, neben groß ausgeführten Dehlgemäßlben an ben 
Wänden einer Ausfleflung in die Augen zu fallen, wo überbem 
für Die Eleineren Stüde nicht allemahl ein bequemer Platz gefuns 
ben wird. Bon einigen andern Künfllern waren die größten und 
vorzäglichften Werke nicht auf ber Ausſtellung; fo 3. B. „bie An: 
betung der Hirten" von Johannes Beit, welcher die tiefe Innig⸗ 
keit bes Sinnes , die lebendige Wahrheit und Wärme ber Aus⸗ 
führung wohl Freunde verfchafft Haben würde. Auch ber ſchon 
oben erwähnte fo ganz vortrefflihe Barton von Gornelins war 
nicht Da zu fehen. Zwei einzelne Köpfe, auch noch fo fchön aus⸗ 
geführt, wie bie beiden ber Mutter Gottes und bes Engels Mi: 
chael, von Eggers, an ebler Borm und Anmuth der Behandlung 
und Farbe ber beften italienifchen Kunftzeit würdig, werben nes 
ben fo mancherlei größern Darfkellungen auch Leicht weniger bemerkt. 

Wenn man bie Frage aufftellen wollte, ob ber Vorwurf 
ber Alterthümlichkeit, in fofern fte naͤhmlich manierirt unb alfo 
ein Fehler iſt, nicht auch gegen bie Werke ber Veſſeren unter ben 
Deutfchen Künfllern in Rom gemacht werben könne; fo muß ich 
barauf erwiebern , daß dieſes wohl eben nicht oft ber Fall fein 
dürfte und daß auch dann, genauer betrachtet, gar nicht immer 
Die vermeinte Altertbümlichkeit Schuld ift, fondesn der Fehler an 
etwas anderm Liegt. Ich will ein Beiſpiel anführen; in einer hei⸗ 
Tigen Familie, von Wilhelm Schabow , ift ber Kopf ber Mut: 
tee Gottes ganz feelenvoll, von der größten Schönheit , und von 
ber glüdlichfien und gelungenfien Ausführung; der heil, Joſeph 
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aber auf eben biefem Bilde ift zu Flein und eigentlich mißlungen. 
Etwas beſondres Altdeutfches habe ich jeboch an diefer Figur nicht 
finden können; eben fo wenig als dem herrlichen Kopfe ber Ma: 
rin etwa einer von Raphael oder fonft irgenb ein beſtimmtes Ur: 
bild zum Grunde Tiegt. 

Wie jebes Urteil, wenn es einmahl in eine bequeme Mo⸗ 
beformel gebracht ift, von vielen, ohne einen Plaren Begriff da⸗ 
mit zu verbinden, nachgeſprochen, und oftmahls fehr verkehrt und 
auf Begenflände angewandt wird, auf bie es gar nicht paßt; fo 
gebt e8 auch mit dem Vorwurf der altbeutfchen Manier in ber 
Kunſt, baf er nicht felten über Dinge ausgeſprochen wurde, bie 
hundert Meilen davon abwärts liegen. Ich Fönnte, wenn es bier 
bie Abficht wäre, in das Einzelne einzugehen, merfwürbige Bei⸗ 
ſpiele der fonderbarften Berwechölung in Diefer Beziehung anfüh- 
sen. Es ift damit berfelbe Fall, wie in Der Literatur vor einer 
Reihe von Jahren bie tadelnde Parthei ein neues poetifches Wert 
vollgültig verurtheilt und völlig abgefertigt. zu haben glaubte, 
wenn fe ben furchtbaren Ausſpruch that, e8 ſei romantifch, ober 
von einem Momantiker gemacht; es mochte nun übrigens von 
Schiller, Tieck, Fouquo, ober fonft noch fo verfchiebener Art 
fein. So nennen auch jegt noch Manche in ben Wiffenfchaften als 
les, was ihr Verſtaͤndniß überfteigt, ober ihnen fonft Mißbeha⸗ 
gen erregt, myſtiſch; welches Wort fie Dann mehrentheild eben fo 
wenig verfichen,, ober im Stande fein möchten, Nechenfchaft das 
von zu geben, als das, was fle gern dadurch als verwerflicdh 
darftellen wollen. Dergleichen Worte find von übler Wirkung ; es 
find nichts als blendende Formeln ber Täufchung , welche dab - 
Urtheil ganz verwirren. 

Eine gewiffe wohlverſtandne Alterthümlichkeit müfen wir 
ber bildenden Kunft, wenigftens für einige Falle und Gegenflände 
durchaus vinbiciren,, und Fönnen fie ſchlechthin nicht fo unbedingt 
und ohne Einfchränkung verwerflich finden; und nur wenn ſie feh⸗ 
lerhaft und manierirt iſt, Tann fle Zabel verdienen. Wie aber ei: 
gentlich der Vorwurf der altdeutfchen Manier aufgefommen ift, 
was naͤhmlich das ausfchließenb Deutfche Davon betrifft, weiß ich 
mir nicht vecht zu erklären. Bei vielen, ja bei ben meiften aus: 
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gezeichneten Gemaͤhlden der neuen Schule iſt es für jemanden, 
der viele Bemählbe gefehen bat, oft wohl zu erkennen, daß ber 
Künftler diefen ober jenen großen italienifchen Meifter ber älteren 
geit mit befondbrer Xiebe betrachtet haben mag, wenn auch Fein ins 
bividuelles Vorbild nachgeahmt worden. Ungleich feltner bemerks 
ten wir in ben ausgezeichneten Bildern etwas, was an bie alt: 
Deutfche Schule im Allgemeinen, ober gar an Dürer Insbefons 
dre erinnern koͤnnte. Wahrfcheinlich Kat das damahlige Coſtum 
einiger deutſchen Jünglinge dazu beigetragen, dem Vorwurf ges 
gen alle Wahrheit dieſe Wendung zu geben und ihn ſo allge⸗ 
mein auszudehnen; und iſt ber Begriff von den altdeutſchen Rö⸗ 
den auf bie Gemaͤhlde übertragen worden. 

Denn man übrigens Altbeutfch in ber Kunft fo geradezu 
für gleichbedeutend mit Steif oder Hart nimmt, fo Tann ich 
biefe mir etwas neu und willführlich ſcheinende Wortbebeutung 
boch nicht jo ganz unbedingt zugeben. Vielleicht ift biefer Be⸗ 
griff auch mehr aus Büchern oder einem frühgefaßten Borur: 
theil gefchöpft, ald aus der eignen Anſchauung. Ich habe mandhe 
altdeutſche Gemaͤhlde gefehen, in Boiſſerosss Sammlung unb 
auch fonft, die wohl fchön und lebendig find, und benen ah 
die Anmuth mit nichten abgeht. Leicht wäre es Dagegen, eine 
Menge von Gemählden zu nennen, aus ber Zeit ber fpätern 
Manieriften oder auch aus ber ältern franzöftfchen Schule, welche 
durchaus kalt und froftig, fleif und leblos erfcheinen. Ober wol: 
Ien wir bie Beifpiele lieber ganz aus ber Nähe nehmen, fo er- 
innern wir und nur an fo manche noch zu unfrer Zeit aus ber 
falfchen antikifchen Nachahmung bervorgegangene Bemählbe, bie 
in der Megel mehrentheild alle todtgeboren zur Welt kommen. 

Warum follten wir aber auch unfre einheimifche alte Kunft 
fo fehr geringichägen, was fle eben fo wenig verbient, als «8 
uns wohl anfleben würde? Raphael hat ben Dürer wohl zu 
ſchaͤtzen gewußts es hat vor Dürer auch anbre ehrenwerthe 
Deutſche Künftler gegeben, welche in manchem Stüd, befonbers 
aber in ber Anmuth über ihm ſtehen. Die Italiener achten bie 
altdeutfche Kunft, ſelbſt die Franzoſen find aufmerffam darauf 
geworden ; und wir Deutfchen allein follten es verfennen, baß 
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unfre alten Meifter nad und nebm den größten unb glädiich- 
fien Meiftern von Italien mit zu bem Eyflus bes Vortrefflich⸗ 
fien in ber Mahlertunft gehören? Und wenn Die Deutfche Kunft 
nicht ben gleichen Gipfel der Vollkommenheit erreicht bat, als 
bie Italieniſche, fo ift die Urſache Teicht gefunden; da wir wohl 
wiffen, wie fe mitten in ihrem Bortfchritt gehemmt, unb ehe 
ber Gipfel erreicht war, burch bie Religionsunruhen und Bür- 
gerfriege bes fechzehnten Jahrhunderts völlig unterbrochen warb. 
Dagegen wirb man aus ber älteren Zeit vor Raphael nicht 
leicht Einen aus ben italienifchen Meiftern nennen Zönnen , der 
einen folchen Rieſenſchritt gethan und die Kunft in allen ihren 
heilen mit - Einemmahle jo welt gefördert hätte, wie Eyck. 

Diefer Rückblick iſt unferm Gegenflande nicht ganz fremd; 
boc Lehren wir nun zuräd zu ber jegigen Deutfchen Kunft, 
und ber neuen Wendung und Entwicklung, bie fie gegenwärtig 
in Rom gewonnen bat. Es iſt noch ein Punkt übrig, ber er- 
Örtert werben muß, um die Begriffe klar auseinander zu fehen 
und dad Urtheif zu berichtigen, fo wie wir es uns zum Ziel 
gefeht, und zwar iſt es ein Hauptpunft, Er betrifft nähmlich 
bie Wahl der Gegenftände, da viele Der jungen Künftler, deren 
Augenmerk vorzüglich auf jenen Kreid ber vortrefflichften Mahler 
neuerer Zeit gerichtet war, fich nach dem Vorgange dieſer Mei- 
fier und der älteren Schule befonders chriſtliche Gegenflände zur 
Behandlung gewählt Haben. Und damit iſt nun ein zahlreicher 
Theil des Publikums nicht einverftanden, ſondern tft vielmehr 
ben chriftlichen @egenftänben entfchleden abgeneigt, unb biefe 
Abneigung Hat viel mitgewirft zu ber Oppofition unb bem 
Zwiefpaft, welche fich bei dieſer Gelegenheit über bie Kunft und 
ihre Beſtimmung fo deutlich kund gegeben haben. 

Daß nun ausfchliegend und allein nur chriftliche Gegenflänbe 
gemahlt werden follten, ift fo viel ich weiß, noch nirgends aufge 
ſtellt oder behauptet worden. Freilich haben bie alten Mahler ber 
großen Zeit vorzüglich dieſe Gegenftände in ihren größten und 
wichtigiten Werken verherrlicht. Wie natürlich, weil damahls 
Die Kunft noch auf das innigfte mit der Religion verbunden und 
gleichfam ganz Eins mit ihr war, unb ihre vornehmfle Beſtim⸗ 
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mung barin fand, die Kirchen zu zieren unb bie Anbacht zu ver: 
fehönern. Indeſſen haben doch auch bie alten Mahler nicht felten 
mythologiſche Gegenſtaͤnde gewählt, befonders für Alfrescogemählbe 
in weltlichen Palläften ; fo Raphael vor allen, und Giulio Ro: 
mano, diefer letzte mit beſonders elgenthümlichem Geift, wie fpäter 
nach ihnen bie Garacct und deren Nachfolger. Große bichterifche 
Gompofitionen, wie fie bie alte Mythologie ober Heldenpoeſie 
barbietet, ſind in ber That auch für bie Alfrescomahlerei vorzüglich 
geeignet ; dagegen fie, wo es auf tiefe Charakteriſtik ankommt, 
ober um fymbolifche Geheimniſſe durch die vollendete Ausführung 
zu beleben, gegen Die Delmahlerei nachflehen muß. Es war baher 
ein glücklicher Gedanke, für bie Alfrescogemählde in ber Billa 
Juftiniani, welche den Deutfchen Künftlern, Overbeck, Philipp Belt 
und Julius Schnorr übertragen worden, die fantafleveichfien Dich: 
ter Italiens, den Dante, Arioft und Taſſo, ald Stoff und Duelle 
für eine Reihe von cyElifchen Darftelungen zu wählen. So fann 
ih mir auch wohl die. trofanifchen und bomerifchen ober auch 
anbre Heldengefchichten glüdlicher in biefer großartigen Alfresco⸗ 
weife ausgeführt denken, als e8 bisher in Delgemählden bat ges 
lingen wollen. Ich will nicht in Abrebe fein, daß auch ſolche 
heidniſche Begenftände, welche von der chriftlichen Kunft am wei: 
teften entfernt liegen, einen großen Bteiz haben Fönnen; und 
wer betrachtet wohl nicht mit Vergnügen eine Danae oder An: 
tiope von Tizian, eine Jo von Correggio * Jedoch möchte ich faft 
wünſchen, daß die Behandlung folcher Gegenflände auch nur 
folcden Meiftern ausſchließend vorbehalten bliebe; von minder 
vortrefflichen oder gar von mittelmäßigen Mahlern behanbelt, find 
fie unerträglich und fallen gleich in das Gemeine. Jungen Künft- 
lern aber würde ich diefelben am wenigften empfehlen, da fle 
einen firengeren Weg zu geben haben, um erfi das Mortreffliche 
zu erreichen, wo bann auch bie Schönhelt und Anmuth einem 
Itebevollen Sinn nie entfliehen wird, ohne daß er abfichtlich auf 
den nackten Sinnenreiz ausgeht, fo leicht es if, dadurch Vielen 
zu gefallen, da das Publikum oft nur allzu nachfichtig und em⸗ 
pfänglich ift für folche Tüflerne Dofenmahlerei, wenn fle halbweg 
zierlich behandelt wird. 
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Es kommt vor allem anf ben Geiſt und bie Behandlung 
an ; in ben ®egenfländen möge Eeine Ausfchliegung Statt finden, 
wenn gleich ein Vorzug natürlich ifl. Und fo würbe e8 wenig: 
ſtens ſehr einfeitig fein, wenn man bie chriftlichen Begenftänbe 
ganz von der Kunft ausfchliefen wollte; ba bie Fortdauer berfel- 
ben nicht bloß durch jene großen Vorbilder der DVergangenbeit, 
fondern auch durch das Bebürfnig ber Gegenwart immerwährend 
begründet und erfordert wird. Es find in ben letzten dreißig 
Jahren allerdings wohl mehr Kirchen zerftört und verwuͤſtet wor: 
ben, als neue erbaut ober mit Bildern: geziert. Indeſſen zeigt 
fich ſchon fegt auch barin Die Rückkehr zum Frieden und bie befiere 
Nichtung bes Zeitalters, daß es bier und ba, Häufig genug und 
in mehr als einem Lande, nicht an bedeutenden Kunftbeftellungen 
für Kirchen fehlt; denen man wohl balb eine reichere Nachfolge 
nicht bloß wünfchen, fondern auch vorberfagen kann. Es bürfte 
überhaupt mit der Sache bes Chriſtenthums noch bei weitem 
nicht fo fchlecht ſtehen, als es bie Nevolutionsmänner und neuen 
Heiden fich ſelbſt einbilden, ober boch uns überreben möchten. 
Dazu fommt für unfer Deutfchland noch der Umſtand, über den 
wir und billig erfreuen müffen, daß jetzt auch die Proteflanten 
ftch wohl geneigt zeigen, ihre Kirchen durch Bilder ber Andacht 
zu verfchönern; was ber Deutfchen Kunft, die fich biefen Gegen: 
fländen vorzüglich gewibmet bat, wieder einen neuen Ausweg 
offnet. Es fehlt auch noch außer den Kirchen nicht an einzelnen 
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ihres Haufes, eine Berfünbigung, eine heil, Jungfrau mit dem 
Kinde, oder fonft ein wohlgemahltes, frommes Bild zur Freude 
und Andacht vor Augen zu baden wünfchen. Nachdem jeboch 
bie Sinnesart ber Menfchen ſehr mannichfaltig ift, fo wird andern 
vielleicht die Darftelung einer fäugenden Kuh lieber fein. Und 
gewiß, wenn bie Behandlung fo vortrefflich if, wie wir und bie 
berühmte Kuh des Myron zu denken haben, und wie fie und 
Goethe nach feiner Art, in bem vierten Hefte über Kunft, fo mei: 
ſterhaft fchildert ; fo darf auch dieſer Gegenſtand Teineswegs von 
dem Gebiete der Kunſt ausgefchloffen bleiben. Nur wenn es bie 
Abſicht fein follte, durch biefen ober andre folche in ihrer Art 
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auch verbienftliche thieriſche Begenftänbe, bie erfigenannten höhe: 
ren und Heiligen, zu verdrängen; fo würben wir uns Dagegen 
erflären muͤſſen. Wollte aber jemand etwa mit ber Behauptung 
auftreten, die Mahlerei habe bei ben Griechen eine viel höhere 
Vollkommenheit erreicht, als burch Raphael und bie andern Neu⸗ 
ern ; wollte er ben jungen Künftler, ald Heil und Mettungsmittel 
vielleicht ausſchließend an griechifche Gegenflände vermelfen, wie 
etwa manche ber weniger befannten bei Philoſtrat; fo würbe eine 
ſolche Hypotheſe wohl im Allgemeinen nicht viel Beifall finden, 
da wir nach bem Borbanbenen zu dieſem Behuf fchon Hinrel- 
chend unterrichtet find, um zu wiſſen, auf welche gegen bie Sculp: 
tur der Alten und bie großen Mahler der hriftlichen Zeit, nicht 
ſehr hohe Stufe ber Vollkommenheit die griechiſche Mahlerei 
gelangt if; und würde ein folcher wahrhaft rüdgängiger Vorfchlag, 
wenn er anberd im Ernſte gemacht worden, kaum geeignet fchei⸗ 
nen, im Ernſte beantwortet zu werben. Was aus der antikifchen 
Nachahmerei für fleinerne Gemaͤhlde und tobte Produkte hervor: 
geben, bad haben wir zur Genüge gefehen, und koͤnnen alſo 
folchen lockenden Vorſchlaͤgen nicht leicht Gehör geben; wir müß- 
ten denn erft neue und andre Zeichen und Wunder fehen, als bie 
biöher zu Tage gekommenen. 

Die Frage von der Wahl der Gegenflänbe, vorzüglich ber 
hriftlichen, hängt übrigens fehr wefentlich zufammen mit jener 
andern von ber Altertbümlichkeit ber Behandlung, in wiefern fie 
an und für fich fchlechthin verwerflich, ober aber in den richtigen 
Graͤnzen gehalten, befonders für eine Gattung von Begenfländen, 
allerdings anwendbar und angemefien ſei. Denn nachdem alle 
hriftlichen Gegenſtaͤnde ber Mahlerei entweber ſchon an und für 
fich ſymboliſch find, oder doch um ihrem Weſen zu entfprechen, 
ſymboliſch behandelt werben follen, fo ift eben dazu auch biefer 
firengere und, ernfle Styl ber Behandlung erforberlich, welcher 
eben den Eindrucd des Alterthümlichen macht. Werben bie chrifl: 
lichen Begenftände durchaus nicht fymbolifch, fondern rein weltlich, 
bloß menfchlich und natürlich behandelt, und auf bie dramatiſche 
Wirkung, wenn biefer Ausdrud bier geftattet ift, angelegt, wie 
von ben fpätern Stalienern fo oft gefcheben; bann find dieſe hei⸗ 
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ligen Begenflänbe allerdings ungünftig für die Kunft, ja zum Theil 
Taum erträglich; und konnen wir in dieſer Beziehung bie Abnei⸗ 
gung ber Gegner leicht entfchuldigen. Doch Diefes wäre Stoff zu 
einer eignen Iinterfuchung, und ſei hier nur im Vorbeigehen 
berührt. 

Wenn wir inbefien ber Hypotheſe, die griechifche Mahleret, 
welche zu kennen uns Die Sammlung zu Portici Doch allerdings 
einige Data giebt, fei vollkommner geweſen und auf einer höbern 
Stufe ald Raphael und die Vortrefflichften jener Zeit, durchaus 
nicht beitreten können; fo iſt e8 dagegen wohl anerfannt und ents 
ſchieden gewiß, daß Die griechifchen Künftler in der Sculptur eine 
Höhe und Vollkommenheit erreicht haben, Die wir kaum jemahls 
zu erreichen, geſchweige benn zu übertreffen hoffen bürfen. Da⸗ 
der muß ſich denn auch ber Bildhauer zunaͤchſt ganz an bie 
Antike anfchließen, und diefelbe gleichfam nur fortfegen; und einer 
ber erften Prüffteine und Beweife der Meifterfchaft in dieſer 
Kunſt bleibt es, die Antike ergänzen zu Fönnen, welches, wenn 
es fo vollfommen gefchieht, wie Michel Angelo ben berühmten 
Saun, oder zu unfrer Zeit Thorwaldfen bie aeginetifchen Figuren 
ergänzt hat, fchon allein Erflaunen erregt und ber böchften Bes 
wunderung werth ift. Nächftbem aber bleibt das Ziel bes Bild⸗ 
hauers, eine Geftalt aufzuſtellen, die fo claſſiſch fei, daß fie 
geradezu für eine Antike gelten Tönnte, wie etwa Thorwalbfens 
„Merkur ," welcher nur desſalls mit dem Schwerte umgürtet zu 
fein fcheint, um vielen Bunderten moberner Marmorbilber burch 
feine Gegenwart ihren unvermeidlichen Tod anzufündigen. Erſt 
dann, wenn unfre Sculptur dieſe erfte und nicht zu umgebende 
Stufe der Vollkommenheit erreicht bat, bürfen wir fragen, ob 
fie nım auch wohl im Stande fein werbe, ganz anbere und 
uns eigenthümliche Gegenftände mit ber gleichen Meifterjchaft zu 
behandeln, und den im Mittelalter unvollendet gebliebenen Anfang 
und erſten Entwurf einer chriftlichen Sculptur auszuführen und 
durch die That zu vollenden; in welcher Hinſicht z. B. der von 
bem trefflichen Daneder entworfne Chriſtus, als erfler großer 
Verſuch biefer Art im jegiger Zeit, unfre ganze Theilnahme und 
gefpanntefle Erwartung in Anfpruch nimmt. 

Br. Schlegel's Werke, VIII. 12 
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Bon Seite der Sculptur war bie Deutſche Ausftelung 
hinreichend mit, trefflichen Werken ansgeflattet; und es wäre 
wohl manches zu fagen über Rudolf Schadows großes Talent, 
Schallers verdienftliche Arbeiten, ımb auch Eberhards Basre- 
Tief verdiente Die aufmerkfamfte Beobachtung. Da ber Umſtand, 
bag Thorwalbſens Grazien, weil fie noch nicht vollendet wa⸗ 
ren, auf der Ausftellung fehlten, zu manchen Wigeleien Anz 
Taß gegeben bat; fo will ich nur bemerken, dag wenn fie wirt: 
lich da gewefen wären, man fle ohne allen Zweifel fleif und 
Bart, wo nicht gar altbeutfch gefunden Haben würbe; benn aller: 
dings hat ber große Künftfer bie Idee derſelben fehr fireng nach 
ernſtem griechifäjen Styl genommen , und von der modern be: 
Tiebten buttrigen Weichheit ift da nichts zu fpüren. 

Es ift bier nicht meine Abſicht, mich über bie Sculpter 
weiter audzubehnen ; fondern ich babe mich zunächft auf bie 
Mahlerei, und zwar vorzüglid auch nur auf die Biftorifche, 
Gefchränken wollen; denn da zeigte ſich vornehmlich jener Zwie⸗ 
fpalt der Anficht und Partheiung im Urtheil, welche wir durch 
die Hier aufgeftellten Grundſaͤtze, fo weit e8 fein Tann, frieb: 
lich zu ſchlichten, ober doch klar auseinander zu fegen vwünfdh: 
ten, und auch wohl hoffen dürfen. 

Eben fo wenig werbe ich für dießmahl auf die Beurtheilung der 
Lanbfchaftsmahlerel im Einzelnen eingeben; benn bazu müßte 
ich erft Die noch zu wenig ergründete, ich ‚möchte fagen, noch fo 
wenig bekannte Theorie derſelben ausführlich voranfchiden, um 
zwifchen meiner Anficht und dem berrfchenben Geſchmack, ber 
jeboch auch in fehr verfchiebene Nichtungen auseinander gebt, ben 
vergleichenden Maapftab zu finden, und auszumitteln, in wie 
fern eine möglihft treue und kraftvolle Vollendung einzelner 
Maturgegenflände, und ein tiefer Sinn, ber in bad Ganze ge: 
legt wird, oder aber das Streben, ben einzelnen Moment einer 
glänzenden Naturerfefeinung täufchend und lebendig zu ergrei⸗ 
fen, bier den Borzug verdime; oder ob etwa, umb wie als- 
dann, beides, b. 5. in gewiffer Urt, bie verfchiebenen Gattun- 
gen bes Ruysdal und Glaube Lorrain, verbimden merben möflen. 
Es mag bier alfo genug fein zu bemerken, bag bie Deutfche 
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Ausſtellung in beiden bezeichneten Gattungen ber Lanbfchaft, und 
nicht bloß in ihren Ertremen, fondern auch in manchen Stufen 
bes Uebergangs, viele verbienftliche Arbeiten von Koch, Gatel, 
dann Nebel, Rhode u. a. aufzuweifen hatte. Unter biefen ſind 
die gelungenften Werke von Koch aus feiner Heften Zeit für biefe 
ganze Epoche der jeigen Deutfchen Kunft am bezeichnenbften; 
durch bie Kühnheit der Wahl oder Erfindung, und entfchiebne 
Kraft in ber gründlichfien Treue der Darftellung, fo wie durch 
bie reiche Fülle der dargeftellten Natur und tief aufgefaßte Bes 
Deutung. 

Auch über die bemerkenswerthen Arbeiten einiger älteren 
Deutſchen Künftler, deren Streben zum Theil einer frühen Epoche 
angehört, finden wir bier keine Deranlaffung, und weiter auszubreis 
ten; denn unfre Abſicht ging, wie geſagt, eben auf biejenigen 
Werke, welche den Zwiefpalt erregt und die Aufmerkfamfeit bes 
Publikums in Lob und Tadel am meiften auf ſich gezogen haben. 

Zum Schlag nurnoch Folgendes. Was unfre Meinung bes 
teifft,, daß die chriftlichen Mahler ber beften Zelt, Raphael und 
feine Zeitgenoffien und Vorganger bis jebt das Höchfle in der 
Mahlerei erreicht haben; fo wollen wir gern, wenn fich anders 
woher eine ganz neue und noch höhere Vortrefflichkeit in der Kunft 
als wirklich vorhanden, Fund geben und bewähren follte, biefelbe 
gleich und bereitwillig willkommen heißen. Vielleicht dürfen wir 
und aber mit diefer Hoffnung fo fehr nicht übereilen und bis bie: 
ſed geſchieht, dürfte zunächft wohl das Sicherſte fein, jenen gro: 
Gen Berbildern gu folgen, und auf ihrem Wege, der eben jeht 
zu einem neuen, wie er für und und unfre Zeit angemefien fein Tann, 
gebahnt werden foll, Die weiteren %ortfchritte zum Ziel zu ſu⸗ 
den. Nur auf diefem Wege dürfen wir hoffen, wieder eine wahr: 
Haft fo zu nennende Kunft und neue, blühende Epoche berjelben 
zw erreichen ; wir müßten denn anders ganz Verzicht darauf lei⸗ 
ften wollen und denen Recht geben, welche bafür halten, daß un- 
fer Zeitalter der Kunft ſchon für immer entwachfen, und für fie 
nicht mehr geeignet ſei, daß alfo bie Kunft Feine neue Entwidlung 
und Bläthe mehr zu erwarten Habe, indem fle gleich ber altern- 
ben Natur ſchon abgeftorben,, und es mit ihr zwar nicht für bie 
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Erkenntniß bed DVergangenen , wohl aber für neue Servorbringun: 
gen, zu Ende fei. Diefer Meinung aber koͤnnen wir uns bis jetzt 
noch nicht beizutreten entjchließen ; da ſelbſt Diefer jegige nen genom⸗ 
mene Aufſchwung in ber That nur einer empfänglichen und gün: 
fligen Aufnahme bedürfte, um ganz andern unb viel günflige: 
ren Hoffnungen Raum zu geben. 


. % 
% 


Die Sache der chriſtlichen Kunft und bie richtige Anſicht 
von ihrer hoben Würde und Schönheit hat feitdem wieder noch 
die ſiegreichſten Bortfchritte gemacht und eim neues unerfchütterlich 
ſtarkes Fundament erhalten an den zwei großen Eünftlerifchen Wer⸗ 
ten von Sulpiz Boiffere, dem ausführlichen Prachtwerke über 
das herrlichſte Denkmahl ber Tirchlichen Baukunſt des Mittelals 
ters, und dann den Lieferungen altdeutſcher Gemaͤhlde, welche 
ſelbſt in lithographiſcher Hinſicht in einigen Blättern, wie in dem heil. 
Chriſtoph, von Hemmelink, eine kaum zu hoffende Vortrefflichkeit 
erreicht haben. Mit der gründlichen Kenntniß der altdeutſchen 
Kunſt muß auch das richtige Verſtaͤndniß der chriſtlichen Schön- 
heit von felbft fi immer mehr entwideln. Diefer Begriff, der 
früherhin, da man die Sache ſelbſt Hatte, übte unb bie ganze 
Zeit darin lebte und athmete, mehrentheils im bloßen Gefühl 
noch unbewußt und unentwidelt fchlummern mochte, ſpaͤterhin 
aber vergeffen und verloren ging , oder in feindlicher Verkennung 
und auf ben irrenden Abwegen einer frembdartigen Richtung ganz 
entftellt und verkehrt wurde, tritt nun wiederum in neuer Klar: 
beit hervor ; und bamit werben denn auch Die Grundſaͤtze des neuen 
wahren Weges in der Kunft immer mehr anerkannt und flegreich 
feftgeftellt. Der wieder erwedte und neu bergeftellte beßre, tiefe 
und fromme chriſtliche Sinn gewinnt mehr und mehr auch in 
ber Kunft bie Oberhand; bie bürre antififche Nachahmerei dage⸗ 
gen, finft nebft der falichen Theorie, auf der ſie beruht, in ihr 
eitles Nichts zurüd; da fie ohnehin ihres eignen GBegenftanbes, 
feit den Auffchlüßen einer tieferen Erkenntniß ber eigenthümlichen 
Größe und wahren Weſenheit ber alten heidniſchen Kunft, fchon 
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burchaus nicht mehr mächtig geblieben ift. Zwar liegt es wohl in 
der Ratur ber neuern Kunft überhaupt, daß fle eine immerfort 
firebende und nach der hoöchſten Idee erſt fuchenbe und fletö im 
Suchen begriffene if, fo wie bie geiftige Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
fopbie es bei ben Alten war. Eben daher Läuft in ihr auch ber 
Abweg ber Mode und Manier immer neben ber zarten Linie des 
hoͤchſten geiftigen Schönen her und wirft oftmahls flörend, wenigs 
ftens auf ben berrfchenden Zeitfinn ein. Inbeffen fängt jetzt boch 
feld beim Publitum alle große und Beine Dofenmahlerei ober 
Modekunft, entfchleden an zu ſinken; wenn fle auch noch fo fehr 
burch eine falfche Magie des Augenblicks aufgeflugt worden, unb 
wenigftens für bie höheren Talente und würbigften Gelegenheiten 
und Gegenftände bleibt jene ernftere Bahn der tieferfaßten und 
frommgefühlten chriftlichen Schönheit bie, welche auf eine erfreu⸗ 
liche Weiſe die Oberhand gewinnt; mehr wenigflens und weit fleg- 
reicher, als dieß bis jet in ber Dichtkunft ober in der Philoſophie 
ber Fall if, wo wir die antichriftlichen Beftrebungen überall noch 
fehr rege und weit allgemeiner verbseitet ſehen, als in ber bilden⸗ 
ben Kunſt. 

Wir fehen mithin die richtige Erkenntniß ber chriftlichen 
Kunft und Mahlerei und ihrer ausübenden Brundfäge im Ganzen 
ſchon hinreichend geſichert; das glückliche Talent, was nur ange 
boren fein Kann, und vereint mit biefem, eine vielfach erworbne 
künſtleriſche Empirie und fichre Meifterfchaft in allen technifchen 
Fertigkeiten, fegen wir als gegeben voraus. Was bleibt, möchte 
man fragen, nun weiter noch erforderlich für ben Künftler, um 
bas hohe Ziel zu erreichen * Bor allem muß freilich biefe Idee 
ber riflichen Schönheit ſelbſt nicht ein todter und etwa bloß 
angenommener und wie erlernter ober nachgefprochener Begriff ; e6 
muß damit Ernft und volle lebendige Wahrheit fein, benn grade 
biefer Begriff Tann durchaus nur mit bem eignen tiefen Gefühl 
aufgefaßt werben. Aber auch biefes, auch das fromme Gefühl 
allein ift noch nicht genügend ; denn wie ſehr e8 auch bem Men⸗ 
ſchen als ein vollfommner Erſatz für alles Fehlende zu Gute ges 
rechnet werben mag ; fo if es boch an und für ſich nicht zurei⸗ 
hend, um einen Künftler hesvorzubringen. Das andere Element 
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nun, welches der Mahler nebft der richtigen Idee von feiner Kunft 
und ihrem Zweck, und aller bloß empirifchen Meifterfchaft befigen 
ſoll, weiß ich in feiner ganzen Eigenthümlichkeit, wie es gerabe 
für diefe Kunft ift, nicht anders zu bezeichnen unb zu benennen, 
als das Innere Licht ber Beſeelung. Es iſt dieſes noch ganz 
etwas andres, als das bloße Talent ber fruchtbaren Erfindung 
ober Die Magie ber Farbe, fo höchſt fchähbar und eigentlich felten 
auch dieſe Iehte in der Mahlerei fein mag. Nicht minder ver- 
ſchieden ift e8 von ber Wiſſenſchaft und Höchfter Technik ber Zeich⸗ 
nung, fo wie auch von dem Princip des Schönen, wie ſolches in 
andern Künften einheimifch iſt und fich eigenthümlich geflaltet. 
Auch ber Dichter und beſonders ber Muflfer follen befeelt fein, 
aber es ift ihre Befeelung mehr nur im Gefühl ſelbſt ruhend; 
beim Mahler aber muß das befeelte Gefühl zugleich klar an das 
Licht Hervortreten, Die Seele muß fo zu fagen, ſelbſt Teuchtenb und 
als ein Licht fichtbar werben. In biefem göttlichen Lichte ber 
innerlichen Befeelung nun, muß ber wahre Mahler alles, was er 
ſteht, auffarfen, und felbft feine inneren Vorflellungen und Gedan⸗ 
Eenwelt muß biefe Art und Geftalt annehmen. Aus allen feinen 
Werken aber foll biefes geheime Seelenlicht in ſchoͤner Klarheit 
vollendet, und beutlich, wie ein ausgeſprochenes Wort, hervor: 
firablen; und eben darin Tiegt das eigenthümliche Wefen ber 
chriſtlichen Schönheit und das Linterfcheidenbe berfelben von ber 
antifen Kunſt. Die letztere beruht mehr auf einer Hohen Idee 
ber lebendigen Körpergeftaltung , welche in einer etwas andern 
Weife wohl mit jenem Princip ber höheren Seelenfchönhelt . ver- 
eindar fein, aber neben ihr nicht mehr als das Erſte, fonbern 
nur als das untergeordnete Zweite gelten Tann. Jener nach ber 
antiken Anftcht in der Natur Föniglich herrſchende unb wie ber 
orbnende Bott über ihr waltende Kormengeift erfcheint doch eigentz 
lich bloß Außerlich als ein folcher und iſt an fich wieber nur bie 
materielle Gülle, aus welcher jene verborgne göttliche Seele alles 
Lebens, als höherer Geiſt der Liebe, erſt hervorleuchten ſoll. Selbſt 
bei der Wahl der Gegenſtaͤnde für Die Mahlerei iſt es biefes Licht 
ber innern Befeelung und göttlichen Liebe, worin fte alles flieht, 
was fie leitet und ihre Wahl beftimmt. Eine überisbifche Erſchei⸗ 
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nung, welche bie Seele überwältigt, ein Zuſtand himmliſcher Er⸗ 
Teuchtung und Erhöhung, eine lichte Auferſtehung aus ber Dunkeln 
Grabesnacht, wie bie Morgenröthe aus trüben Wolken hervor: 
bricht, ein Entzücken ber Liebe inmitten ber leidenden Natur, ein 
Blig der innern Schönheit, welcher aus dem tiefflen Seelenfchmerg 
herausſtrahlt; das find die eigentlichen und nicht bloß zufälligen 
Gegenftände ber alten und ber neuen chriftlichen Mahlerei, und 
das ift der Sinn, in welchem fe wefentlich aufgefaßt werben müf- 
fen. Wohl giebt es auch althiſtoriſche und ſelbſt mythologifche 
Begenftände, in welchen ein ſolcher tiefer Sinn für die Seele fi 
nicht bloß angemeffen hineinlegen Täßt, fondern die ihn ſelbſt ſchon 
barbieten. Und biefe brauchen auch mit nichten von bem Umkreis 
ber chriftlichen Kunft audgefchloffen zu fein, ba es überall nur auf 
bad Wefen ankommt und auf den alles befeelenden Geift ber goͤtt⸗ 
lichen Liebe, nicht aber an einer willtührlichen Beſchraͤnkung auf 
gewiſſe bloß äuferliche Bormen und gegebne Gegenflände hängt, 
oder ausſchließend in denſelben geſucht werden darf. Denn bas 
alles bildet boch nur bie aͤußre Form und allein genommen ben 
todten Buchſtaben der Sache. Weil aber ber Geift niemahls in 
vollfommnem Stillftande und an ber todten Form gefefjelt bleibt, 
umb weil das befeelende Princip in der intellectuellen Entwidlung 
der Zeiten, wie ein Bulsfchlag des natürlichen Lebens, immer und 
unaufhaltfam, feinem ewigen Ziele entgegen athmet; fo bürfen 
wir auch nicht Geforgen, daß bie neue chriſtliche Kunſt in eine bloße 
Wiederhohlung unb leere Nachahmung der alten ausfchlagen 
möchte; fonbern es wird unfre Zeit und bie fortfchreitende Sin⸗ 
ned = Entwidlung ber chriftlichen Weltanfiht nach ber jeht berr- 
ſchenden geifligen Stimmung, auch eine ihr eigenthümliche Kunft 
und neue Epoche berfelben mit fi führen und bervorbringen, 
wozu aber, wie immer in ähnlichen Faͤllen, die richtige Erkenntniß 
ber alten chriftlichen Kunft und ber ihr eigenthümlichen Schönheit, 
allerdings ein fehr weſentliches und eigentlich unentbehrliches Ele: 
ment bildet unb bie erſte Bedingung ihres Entſtehens if. Wir 
möüffen auch bie Hervorbringungen und Werke biefer alten chrift- 
lichen Kunft,.um fie ganz zu verfiehen und richtig aufzufaffen, in 
eben jenem Lichte ber Seele betrachten, welches fle hervorgerufen 
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hat und worin überhaupt die innerften Grundzüge der chriſtlichen 
Denkart und Anſicht über alle Gegenftände enthalten find. Erſt 
auf biefem innern Wege bes hellſehenden Gefühle gelangen wir 
zu einer Flaren Anſchauung von göttlichen Dingen, Geſtalten unb 
Erſcheinungen. Denn die Seele allein ift es, welche das Schöne 
ſieht; das finnliche Auge erblickt bloß die materielle Hülle ber. 
äußern Form oder Anmuth, und ber Gedanke faßt nur das Er: 
habne. Jenes Licht ber Seele aber, fo wie der magifche Spiegel 
ber fchöpferifchen Fantaſie, In welchem das innere Seelenauge bas 
Schöne flieht, ift nur ber wahren Liebe zugänglich und baber auch 
mit bem Chriſtenthum, als der Offenbarung und Wiffenfchaft von 
den Geheimniſſen ber görtlichen Liebe weientlich verbunden und 
unzertrennlich Eins. 


4. 
Ueber Sa Martines religidfe Gedichte. 
1820. 


— — 


Hr als durch alle politiſchen Abgränzungen und Gegenjäße, 
werben bie Nationen von einander getrennt und fich gegenfeitig ent- 
fremdet burch eine große und weſentliche Berfchiebenheit in ber 
Richtung ihrer Beiftescultur. Ex giebt aber ein anderes, höheres 
Brineip, welches die Nationen, die fo lange feindlich ober fremd, 
eine jebe fchroff für ſich beſtanden, einander wieder näher führt, 
und fie durch ein Geiſtesband innerlich vereinigt; und fo wie es 
zuerſt Die Religion gewefen, welche aus ben Völkern bes neuern 
Europa eine Familie gebilbet bat, fo nähern wir uns auch, nach⸗ 
dem jenes alte Familienband fchon großentheils erlofchen war, jeht 
vielleicht ber Zeit, wo das Chriſtenthum mit neuer Macht in den 
bebrängten Herzen erſtehend, zufammenführen und wieber Eins 
machen wird, was bisher durch eine weite Kluft gefchieben war. 
Die Gewalt des lebendigen Worts dringt burch die materiellen 
Schranken, und felbft die Scheibewand der Sprache verfchwinbet, 
fobald ber Geiſt Eins geworben ift, und Die Seele von bem gleichen 
Gefüuhl durchbrungen. 

Der neue Dichter, welcher in Frankreich aufgeflanden, und 
ber fo ganz eigentlich aus ber Meligion bervorgegangen iſt, La 
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Martine, und feine bichterifähen Meditationen, find ein auffallen: 
bes Beispiel für Diefe Behauptung. 

Es giebt wohl nicht Leicht einen ſchneidendern Gegenſatz in 
dem ganzen Gebiethe ber Beiflescultur, als ben zwifchen ber Poeſle 
und bem bichterifchen Gefühl ber Deutfchen Nation, und jener an= 
genommenen Darſtellungsform, welche bei ben Franzoſen biefe 
Stelle einnimmt. Dort ift es ein tiefes Ahnen ber Fantaſie, 
was ben GBrunbton bed Lebens bildet, und die eigenthümliche 
Weltanſicht beftimmt; ein Gefühl und ein Streben, was im Un⸗ 
enblichen verjchwebt, ober mehrentheild nur in Fragmenten und 
halbvollendeten Gebilden ſich rätbielhaft kund giebt. Bei ben 
Franzoſen iſt es ein nach allen Rückſichten der geſellfchaftlichen 
Convenienz abgemeßner Ausdruck in der Darſtellung der Leiden⸗ 
ſchaft, was als bie vollkommenſte Poefle bewundert wird, während 
es uns meiftend nur ben Eindrud von guter Profa macht. Die 
Deutfche Poeſie fenkt fich mehr und mehr in bie Vergangenheit 
zurüd unb wurzelt in der Sage, wo bie Wellen’ ber Bantafle noch 
frisch aus ber Quelle Arömen; die Gegenwart ber wirklichen 
Welt kann fie böchftens nur im bumoriftifchen Wis ergreifen, 
unb dadurch in das Bebieth der Fantaſie erheben. Die bichterifche 
Darftellung bes Franzoſen if in der Gegenwart babeim, und ſelbſt 
Die Bergangenheit ftellt fie gern ohne ſehr eigenthämliche Lokal: 
farben, in ibealifcher Allgemeinheit hin, mit täufchenbes Lebendig⸗ 
keit, durch hinreißenden Effekt der Leidenfchaft und des theatrali⸗ 
fchen Cindrucks. Es giebt aber etwas Mittleres und Tieferes, als 
bas bloß Teibenfchaftliche Gefühl, welches ber profeifchen Wirklich 
keit immer noch fehr nahe fieht, ja auch als ber Zauberfchein 
ber Fantaſie in ihrem rärhjelvollen Sagenfpiel, das freilich beu 
Sauptfloff und ben eigentlich geifligen Körper der Poeſie bildet. 
Dieſes mittlere, tiefere Element nun, worin jene andern beiden 
als in ihrem gemeinfamen Urquell zufanmenfommen, ift bas höhere 
Gefühl, was mehr iſt als Leidenſchaft, und was wir Begeifterung 
nennen , unb vielleicht richtiger Befeelung nennen folltn. Denn 
eben biefe tiefe, innige Beſeelung iſt ed, aus ber alles Leben, und 
auch bad ber Fantaſie hervorgeht, fo wie jeder Geiſtesflug in bie 
Höhe feinen Auffchwung nimmt. Denn Die wahre Begeifterung 
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iſt allein diejenige, welche aus dem tiefen Grunde jener alldurch⸗ 
dringenden Befeelung ber innerlichen Liebe hervorgeht, umb wo 
Diefer Grund fehle, iſt die Begeiſterung Hohl, nicht Acht, und 
nur leibenfchaftlich ; obwohl auch diefe Befeelung binwieber einen 
Strahl von oben, und den Anhauch eines höheren Geiſtes bedarf, 
um ſich aufwärts zur Lichten Klarheit zu erheben. 

Diefe hohe Begeifterung und Tiefe bes Gefühle, ober innige 
Befeelung ift nun bie Region, in welcher wir mit dieſem neuen 
Dichter zufammentreffen, fo daß die große Scheibewand feiner 
und unferer Sprache verfchwindet. Man hört verwanbte Töne 
im Wiederklang ber innerſten Seelengefühle, und glaubt die eigne 
Sprache zu vernehmen, weil e8 die Eine, Ewige If, bie allen 
zerfplitterten Nationalfprachen zum Grunde liegt, und das innere 
Leben giebt. 

Wir wollen nun die Anfangspunfte näher und im Ein: 
zelnen bezeichnen, von denen das poetifche Gefühl unfers Dich⸗ 
ters ausgeht, fo wie es fih in dieſen rhapfobifchen Er⸗ 
gießungen kund giebt. Der erfle Punkt und Grundton, mit 
welcgem ber Dichter fich zunächft ganz an das Zeitalter anfchließt, 
ift jenes Gefühl, von welchem edle Gemücher und flarke Seelen 
aus begreiflichen Gründen gerade in unferm Zeitalter fo mächtig 
ergriffen werben; jene erhabne Troftlofigkeit, aus welcher bie 
unbezwingliche Sehnfucht, durch den herrſchenden Unglauben, alle 
Banden des Wahns zerfprengend, zur Wahrheit und Liebe endlich 
hindurchdringt; ober anch, wo fie dieſen Durchgang nicht findet, 
an bem poetifchen Gemählde des Abgrundes felbit ein dunkles 
Bergnägen findet. Diefes iſt das magiſch Hinreigende in Lord 
Byrons Gedichten, ber- eben darum der Lieblingsdichter fo 
vieler Ahnlichgeflimmter Gemüther in ben Höhern europätfchen 
Kreifen geworben if. Wie ſehr er auch auf unfern Dichter frü- 
ber eingewirkt bat, ehe er den Ausgang aus biefem bunfeln 
Labyrinth troftlofer Gemaͤhlde einer atheiſtiſch büftern Begei⸗ 
ſterung gefunden Hatte, das zeigt ſich noch beutlich in feinen 
vielfältigen Anzeden an ihn. 
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Qui que tu sols, Byron, bon ou fafal gönie; 
J’aime de tes concerts ia sauvage harmonle, 
Comme j’aime le brult de la foudre et des vents, 
Se melant dans l'orage à la voix des torrents! 


Er ſoll nur einmahl „auffchreien zum Himmel," biefer Dichter 
ber Hölle, fo ruft er ihn an, und es wird ein Strahl von dem 
Feuer bes Lebens herabfahren in bie Nacht feiner Seele, unb fein 
Ser; wird durch die Gewalt feiner eignen Accorde ſich felber 
befänftigen; denn nur für die Wahrheit babe Bott das Genie 


erfchaffen. 


Fais silence, o ma Iyre! Et toi, qui dans tes malns 
Tiens le coeur palpitant des sensibles humains, 
Byron, viens en tirer des torrents d’harmonie ; 
C’est pour la verite que Dieu fit le genie. 

Jete un cri vers le Ciel, o chantre des Enfers! 
Le Ciel m&me aux damnes onviera tes concerts ! 
Pout-&tre qu’ä ta voix, de la vivante famme 

Un rayon descendra dans l’ombre de ton ame; 
Peut-&tre que ton coeur, 6mu des saints transporis 
S’apaisera soi - m&me & tes propres Accords, 

Et qu’un &clair d’en haut percant ta nuit profonde, 
Tu verseras sur nous la clart& qui t'inonde. 


Hinreißendere und gefühlvollere Verſe, und auch im Ausbrud fo 
vollfommne, find wohl feit Tange nicht in franzöflfcher Sprache 
gebichtet worden, fo wie fle in jeber Sprache hoͤchſt felten ans 
Licht kommen. 

Zum Schluß faßt er den Hauptgedanken noch kurz und 
Eraftvoll zufammen: 


Roi des Chants immortels, reconuois-toi toi-m&me ! 
Laisse aux fils de la nuit, le doute et le blasph&me. 


Ueber bie vielleicht zu weit getriebene Bewunderung von Lord 
Byrons Poefle , koͤnnen wir mit unferm Dichter unmöglich 
kritiſch vechten, nachdem er eine folche Anwendung davon macht. 

Mebrere Gedichte biefer Sammlung , befonder8 unter ben 
längern bibaktifchen, bezeichnen und fehildern ben Kampf bes 
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Uebergangd von bem troflfofen Byron'ſchen Standpunkte und 
aus ben Ziefen bes Unglaubens , burch alle Stufen ber Sehn⸗ 
fucht,, zur neuen liebevollen Hoffnung ; und manches barin 
gehört noch der früheren, duſtern @efühle = Epoche an. lin- 
gleich if überhaupt die Poeſie unſers Dichters, und bas 
hängt wefentlih mit ihrem Charakter zufammen; doch ift kei⸗ 
nes auch unter biefen Gedichten, wo feine Muſe erft noch im 
Werben ift, ohne maunichfaltige große und fchöne Züge. Statt 
aber jegt ſchon Hei biefer Unvollkommenheit zu verweilen, auf 
die wir am Schluß zurädkommen werden, oder biefen Kampf 
des Uebergangs aus dem Abgrunde bes Zweifeld zum liebevollen 
Glauben und ber begeifterten Hoffnung eines hoͤhern Lebens im 
Ginzelnen zu fchildern, und Stufe für Stufe zu begleiten, fahren 
wir fort, bie Anfangspunkte zu bezeichnen, von weldhen bie poe⸗ 
tifche Gefühlöweife des Verfaſſers ausgeht. 

Der zweite Diefer Anfangspunfte, ober das wefentliche Cle⸗ 
ment feiner poetifchen Begeifterung und Weltanficht, ift Die Liebe; 
aber nicht bloß Teidenfchaftlich genommen, wie mehrentbeils bei 
den franzöflfchen Dichtern, ſondern zart und innig tief, bleibend 
und alldurchdringend, erhöht und verwebt mit der Erinnerung 
und Sehnſucht des Todes, jenem Gefühl, welches ber wahren 
Liebe am nächften ficht, und am meiften verwandt iſt. Die ges 
liebte Clvire, Tochter eines verbannten portugieftfchen Dichters, 
war ihm, nach kurzem Glück, früh durch den Tod entriffen ; und 
war fie ihm fchon Hier, noch lebend, als eine „Schweiler ber 
Engel” erfchienen, fo fühlt er fich auch jetzt nicht von ihr ges 
trennt, und ſieht im Geifte, während er fi dem Schmerz über 
feinen Berluft ganz überläßt, auch fie, an einem andern Geſtade 
der hoͤhern Weltregionen, einfam ihre Klagen aushauchen. Und 
fo wie Die Förperliche Hülle biefer Sinnenwelt ihn nicht von der 
geliebten Seele trennt, fo ſinkt auch die Scheibemanb zwiſchen 
einer ſolchen burch Treue geadelten, durch das Unglüd geheiligten 
Liebe und dem Gefühle ber Andacht. Beim einfamen Abenbftern 
flüchtet fich fein Schmerz in eine ländliche Kirche, und fein lies 
bebelabenes Herz an ben Heiligen Stufen ausfchättend, wagt er 
es auch Hier noch, ber edlen Abgefchiebenen mit Nahmen zu ges 





190 


denken; und in bem Gefühle der Ehrfurcht, womit ihn bie Ge 
genwart Gottes am Altare anfüllt, den Nahmen Elvire aus der 
tiefſten Seele hervor zu flüflern. Hinreißend iſt bie Erinnerung 
an bie mit ber Geliebten genofiene Fahrt auf bem Meerbufen 
von Baja, an jenen parabieftfchen Geſtaden voll Ruinen, und 
rührenb großer Andenken. Ueberhaupt zeigt fich ihm die Natur 
verklärt in dem Wiederſchein feiner Liebe, und biefes tiefe Natur: 
gefahl ift denn das dritte Element feiner poetifchen Begeifterung. 
Jene balb prachtvoll erhabene, Halb zierlich genaue Naturfchilbers 
ung, welche in ber neuern englifchen Dichtkunſt einen fo großen 
Raum einnimmt, iſt ſchon früher von Andern auch auf ben Bo: 
den der franzöftfchen Poeſie verpflanzt, und nur berfelben Regel 
einer forgfältigen Abmeſſung des künſtlichen Ausdruds unter 
worfen worben,, der bort nun einmahl als allgemeines Geſet 
gilt. Bei unferm Dichter aber if es durchaus nicht jene eben 
erwähnte Manier von kunſtreicher Naturbefchreibung, was er 
fucht und uns aus der Fülle feines Herzens giebt, fondern ein 
mächtigeres, ganz innerliches, abnungsvolles, tiefes Naturgefühl. 
Meifterhaft weiß er zwar das Herrlichfte der Naturerfcheinungen 
in der Abendfonne, auf dem wogenden Meere, ober unter bem 
Nachtgeftirne in wenigen großen Zügen mahleriſch Hinzuwerfen ; 
aber ganz überwiegend babei und das, worauf e8 ihm eigentlich 
anfommt, ift immer dad innere füß träumende Seelengefühl. 
Darum genügt ihm auch das Wenige in ber Natur, was fo oft 
das Gefühl am tiefften anregt; der Anblid des geftimien Him⸗ 
mels, oder die Quelle im einfamen Thal, wo feine Seele beim 
Raufchen ber Waſſer in gelindem Schlummer babinfinkt, in dem 
fein Ohr nichts mehr hört als den Wellenſchlag bes Meeres und 
nichts ficht, ala den Maren Himmel. Die eigenthümliche Art, 
wie ber Dichter die Natur erblickt, ober wie ſie fich ihm verflärt 
barftellt , Hat er felbft in einem Verſe fehr treffend ausgebrüdt, 
Die Seele, fo vebet er zu dem Schöpfer, ſei ein Strahl bes 
Richts und ber Liebe, und werbe verzehrt von bem Berlangen, 
wieber empor zu fleigen zu ihrer flammenden Quelle. 

Je respire, je sens, je pense, j’aime en tol. 

Ce monde, qui te cache, est transparent pour mol. 


— 


Das was ber Dichter Hier in fo ſchoͤner Kürze ſagt, iſt eben bas 
Weſentliche. Dem wahren poetifchen Gefühl wirb bie Natur 
durchſichtig, und kann ober darf der Seher auch den Schleier 
nicht ganz heben, fo hemmt Ihn Doch nicht mehr bie bunffe 
Schranke der finnlichen Erſcheinung; mitfählend ahnet er das 
innere Leben, was mehr für ihn iſt, ald aller Blanz des aͤußern 
Eindruds. Diefem tiefern Naturgefühle gemäß, ſchließt ſich auch 
bei unferm Dichter eine Fülle von geiftigen Ahnungen an den 
mahlerifihen Anblick ber fchönen Außenwelt ; und eine zauberifche 
Meichheit der Empfindung und bes Ausdrucks umgiebt bie gro: 
Sen Büge der einfachen Darfteflung. Verſunken in ben ftillen 
Schein bes Tiebevollen Ubendfternes, berührt plöglich feine Stirn 
ein weicher Strahl bes Mondes. — „Welche verborgne Geheimniſſe 
ber unfichtbaren Welt, fragt er, verbirgt wohl ber zauberifche 
Wiederfchein * Iſt e8 der erfle Morgenftrahl bes nie erlöfchenben Tas 
ges? Oder iſt es die geliehte Seele, find es bie Schatten ber 
Abgefchiebenen, bie in biefer nächtlichen Klarheit weben, unb uns 
an das Gerz greifen?" Gr empfindet ein unverflandenes Beben 
und Entzücken, er denkt an feine Verſtorbenen und bricht in 
die Frage aus, ob es vieleicht ihr Flagender Geift ſei, ber ihn 
in dem füßen Licht berühre. Es ift Diefes nicht eine angenom⸗ 
mene Manier flüchtiger Einfälle, wie wohl bei andern Dichtern, 
fondern es if tiefgefühlte Wahrheit, welche bie innerften Saiten 
verborgner Ahnungen fo treffend berührt, wie es wohl nur dem 
wahren Dichter gegeben ift, ahnend das zu ergreifen, wohin 
noch Teine Wiſſenſchaft reicht. 

Sn großen, mahlerifchen Zügen ſchildert er oft auch bie 
Abendſonne; aber nicht diefe Sonne hier kann fein Herz befrie- 
digen, das einer hoͤhern Ahnung und einer andern Sonne kühn 
entgegenfirebt. Was unfere wandelbare Sonne beleuchtet, von 
ben erſcheint Ihm nichts wünfchenswertb; aber jenſeits biefer 
Sternenfphäre, borthin, wo vielleicht Die wahre Sonne einen 
andern Himmel erhellt, fehnt ſich das trunfne Herz, um bort 
die Hoffnung und bie Liebe wieder zu finden, und alles das, 
was Leinen Nahmen bat Bier in dem irdifchen Gefängniß, und 
möchte dahin ſchweben auf ben Flügeln ber Morgenröthe. 
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Sehen wir num auf bas vierte Element in dem Stufengange 
bes Dichters, und auf den hoͤchſten Punkt, nach welchem audh 
alle andern Elemente feiner poetifchen Ergreifung binftreben ; das 
Sefühl der Andacht nähmlich, wie er es ausdrüdt, und bie bie 
fem eigne religiöfe Begeiflerung ; fo wird e8 auch bier am beiten 
fein, flatt aller andern Einzelnheiten und Stufen des Uebergan- 
ges, gleich das Höchtte anzuführen und vor Augen zu ftellen, 
was er in voller Klarheit ergriffen bat. Es liegt in folgender 
Stelle von ben zwei Sprachen, ber gemeinen zum dußern Ge 
brauch, und ber innern Sprache des Herzens und bed wahren 
Lebens. Die eine iſt nur ein leicht bewegliches Deenfchenwert für 
die Bebürfnifie des Lebens Hier in ber irdiſchen Verbannung. 
Die andre ift ewig und die allen angeborne Geiſterſprache. 


Ce n'est point un son mort dans les airs r6paudu, 
C’est un verbe vivant dans le coeur entendu; 

C’est la langue du ciel, que parle la priöre, 

Et que le iendre amour comprend seul sur la terre.- 


In diefen Worten Tiegt eigentlich ber vollflänbige Aufſchluß über 
das ganze eigenthümliche Weſen feiner Poeſie. Das ift es, was 
ihm gefcheben ift: im Gefühl der Sehnſucht, der wahren Liebe 
und der verflärten Natur bat er mit dem Glauben und ber Hoff: 
nung zugleich’ da8 innere, ewige Wort bes Lebens von neuem ge: 
funden und wieber entdeckt, wie jedem gebornen Dichter unb wah⸗ 
rem Seher das gleiche begegnet, da die Poeſie felbft nichts andres 
ift als der reine Ausbrud diefe8 Innern ewigen Wortes , fo wie 
es dem eigenthümlichen Gefühl angemeffen if, im Bilde, Spiel 
und Liebe; wo es denn im Herzen des Volkes Wurzel faßt, und 
Jahrhunderte hindurch als lebendiger Baum, zur reichen Sage 
erwaͤchſt. Diefe Stelle von dem „Iebendigen Worte, bad innen im 
Herzen verftanden wird ," führt und wieder zurüd auf die gleich 
anfangs gemachte Bemerkung, wie unfer Dichter bie Schranfen 
der franzöftfchen Sprache und Gefühlsweife durch die Gewalt fel- 
ner Poeſie völlig durchbrochen bat, und weit über fie hinausge⸗ 
ſchritten if. 

Rhapſodiſch und ungleich find Diefe dichteriſchen Ergießun⸗ 
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gen religiöfer Begeifterung ; und wo er in dem längeren Schlußge: 
Dichte feine Poeſie an die Hauptmomente ber heiligen Schrift an- 
fließt ; find e8 mehr nur eine Meihe von einzeln abgeriffenen 
fchönen Anklängen. Ob ber Berfafier in ber Folge auch bas Ta: 
Ient einer Gompofttion im Großen , was ihm bis jetzt fehlt, und 
einer weitern Fünftlerifchen Anordnung und Umfaffung erreichen 
mag , bad wird fich zeigen, wenn er fernerhin auf biefer neuen 
Bahn ber Heiligen Dichtkunſt, nicht bloß aus dem eignen Innern 
Gefühl, fondern nach den gegebenen Vorbildern und Duellen der 
Schrift und ber chriftlichen Meberlieferung fortfchreiten, und noch 
andre als rhapfodifche Werke unternehmen wird. 

Möge feine Mufe wenigfiens immer bie gleiche Kraft be 
wahren. Denn wie feine Liebe, fo ift auch feine Muſe nicht ein 
vorübergebendes Feuer oberflächlicher Begeifterung , ſondern eine 
verzehrende Flamme, die dad Mark Durchbringt , wie bie Gewalt 
jenes Worteö, „welches Geiſt und Seele ſcheidet,“ und vor ber 
feine Sinne wie ein ergriffenes Opfer erbeben. Wie in ber heid⸗ 
nifchen Babel der Adler des Gottes den Ganymedes noch zitternd 
zu den Füßen ber Unfterblichen nieberwirft; jo wird er von einem 
heiligen Schauder ergriffen, wenn die Begeiflerung mit flammen⸗ 
dem Sittiche feine Seele ergreift. Eben fo feurig empfindeter auch 
ba, wo fein Herz noch ganz der jugendlichen Erinnerung ber. ir- 
diſchen Geliebten hingegeben ift. Viel erhabener noch ift der Auf- 
ſchwung Diefer hoben Flamme in ben höheren Regionen ber reli⸗ 
giöfen Begeifterung. Hingerifien von ber Betrachtung über den Ber: 
fall der Welt und über den allgemeinen Unglauben, ben nicht bie 
voundervolle Herrlichfeit der Natur,noch auch bie erhabenen Kata⸗ 
ſtrophen der Menfchengefchichte, aus feinem Schlummer und Stumpf: 
finn zu weden vermögen, bricht feine Sehnfucht in die Worte aus: 

R£veille nous, grand Dieu! parle et change le monde; 

Fais eutendre au n6ant ta parole feconde. 

11 est temps! leve-toi! sors de ce long repos; 

Tire un autro uuivers de cet autre chaos. 

Change l’ordre des cieux qui ne nous parle plus! 

Lance un nouveau soleil d nos yeux &perdus! 

Detruis ce vieux palais, indigne de ta gloire; 

Viens | montre-toi toi-m&me et force nous de croire | 

Er. Schlegel’s Werke, VII. 13 
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Erhabene Höhe ber Poefle, wo fie mit ber Beiligen Wahr⸗ 
heit Eins wird! Alfo ſpricht ſich auch wohl in ben Heiligen Ges 
fängen und in ben großen Propheten des alten Bunbes bie heiße 
Schnfucht nach ber verberrlichenden Ankunft bes Weltgerichtes ' 
aus, ben heilgebährenden Schrednifien der göttlichen Zerftörung in 
beiliger Ungeduld entgegenfeufzend. Eine ſolche Poeſie, von ber 
hier bie erften Töne anklingen, ift nun nicht mehr, wie bie alte 
Poeſie, ber ſchonen Erinnerung und Vergangenheit, fonbern ganz 
und gar der abnungsvollen Zukunft in ber Fülle ber höchften 
Begeifterung zugewandt. Aber freilich würde auch die prophetifche 
Bruſt und Stimme dazu gehören, um biefen erſten Auffchwung 
ber Begeifterung in vollfländiger Kraft unb Klarheit durchzufüh⸗ 
ren, bamit es nicht bloß bei unvollendeten Anklängen und An⸗ 
fängen davon bliebe. Doch nicht immer auf biefer furchtbaren Höhe 
verweilend, weiß ber Dichter, auch zu milderm Zone ſich nies 
derſenkend, in dem gleichen Gefühle und über ben gleichen Ge: 
genſtand, an bie Saiten ber menfchlichen Seele zu rühren ; wie 
in jener Strophe, welche bie ganze Rhapſodie fo fchön und fanft 
befchliegt, umb mit der auch wir diefe Anzeige befchließen wollen. 


Silence, o Iyre! et vous silence, 
Prophttes , voix de l’avenir ! 

Tout l’univers se tait d’avance, 
Devant celui qui doit venir ! 
Fermez-vous , lövres inspirees; 
Reposex-vous, harpes sacrees, 
Jusqu’an jour ou sur les hauts lieux 
Une volx, au monde inconnue, 
Fera retentir dans la nue: 

Paix & la terre, gloire aux cieux! 


Solche Accorde ber milbeften Liebe find es, welche ber Ankunft 
und Wiebergeburth des innern, ewigen Wortes auch in ber Poefle 
vorangehen müflen. 


® 
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Anmerkung. 18234. La Martine ift fich nicht gleich ge: 
blieben und in ber zweiten Lieferung feiner bichterifchen Mebita- 
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tionen, fo wie auch in dem Gedichte über ben Tob bes Sokrates 
febr von ber Höhe feiner erſten Begeifterung berabgefunfen. Nur 
wenige einzelne Stellen in dieſem legteren Werke und unter ben 
lyriſchen Stüden etwa „das Crucifix,“ als ein tief empfunbner 
ſchmerzlicher Nachklang der früheren Gefühle, können ung noch 
den gleichen tiefen und fchönen Eindruck gewähren. Die Beruhi⸗ 
gung eines neuen Glücks kann im wirklichen Leben ein tröftenber 
Erfag fein für den Verluſt des früheren; aber «8 iſt bier mebr 
eine moralifche Beſchwichtigung darin wahrzunehmen, als daß 
eine volle und auch bichterifche Befriedigung daraus hervorleuch⸗ 
tete, und uns erfreuendb ober boch erbebend anfpräcdhe. In ber 
Poeſte wird der hohe Aufſchwung und tiefe Schmerz der erſten 
Liebe immer bie Palme davon tragen , und bei weitem ben Vor⸗ 
zua behaupten vor dem Troft einer zweiten Neigung. Das Gemüth 
bes Dichters felbft fcheint auch babei feine volle Beruhigung ge: 
funden zu haben, die ex, wie auch fein aͤußres Leben fich möchte 
gefaltet haben, worin ihm niemand wird eingreifen wollen, für 
das Innre einer fo begonnenen Poefle nur auf jener geiftigen 
Höhe Hätte finden konnen, zu ber eben fie ihn zuerft geführt 
hatte. Mit der Begeifterung der Liebe, welche den Dichter in ſei⸗ 
nen früheren Ergießungen in die Tichten Regionen ber Andacht em⸗ 
porgehoben, und mit den fchönften Ahnungen frommer Gefühle 
fo ganz angefällt Hatte, ift jet felbft ber Glaube gefchmunden, 
bat wenigftens an Kraft und Schwung fehr nachgelaffen, ift bier 
und da faft ſchwankend geworden, und ift ihm jetzt durchgehend ein 
trüber Faden von unrubigem Zweifel, oder auch von melancholi= 
fhem Gleichmuth in der Ungewißheit beigemifcht worden. Selbft 
ber Zufammenhang der Gedanken erfcheint an vielen Stellen ganz 
zerrifien ; wie natürlich, nachdem bie alles befeelenden Grundges 
fühle in ihrer innerfien Tiefe geflört und ihnen ihr eigentlicher 
Mittelpunkt entzogen worden. Aber eben dieſer ſchmerzlich fühl: 
bare Unzufammenbang in den Gedanken, bie vorherrſchende trübe 
Stimmung in ber Seele bes Dichters iſt, glaube ich, ein Grund, bag 
wir noch bie Hoffnung fefthalten dürfen, er werbe fich von neuem 
auf ben Flügeln einer höhern Liebe in bie reinen Regionen chrift- 
licher Schönheit und Begeifterung erheben. Es würde wenigfteng 
13° 
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gewiß voreilig fein, wegen dieſer vieleicht nur vorübergehenden 
Abſpannung, ber Beſorgniß Raum zu geben, als follte ein fo gro⸗ 
ßes Talent für bie höhere Poeſie fo früh ſchon verloren fein, 
nachdem fein erftes Auftreten wohl die Erwartung erregt Hatte, 
er werbe fich nach biefem ſchönen Anfang, durch bie Weihe, welche 
eine hohe und im Schmerz ganz gereinigte Liebe bem Gefühle 
giebt, vielmehr immer reiner und umfaffender als ein wahrhaft re⸗ 
ligidfer und frommbegeifterter Seelendichter in der geiftigen Region 
biefer neuen Poeſie entfalten und in bleibendem Glanze bewähren. 

Diefes wirkliche Serannaben einer neuen Poefle aber, bürfen 
wir bier im Allgemeinen um fo mehr vorausfehen, wo eben von 
Erfcheinungen die Mebe if, welche als Die Vorboten, und erſten 
noch in Kampf und Zwiefpalt befangenen Verſuche derſelben zu 
betrachten find. Die alte Poeſie ift nun einmahl vorüber; ich 
meine barunter jenem flillen Zauber der Fantaſie, aus der Ber: 
gangenheit und ber Erinnerung, der uns und jeden, ben er berührt, 
fo unwiberftehlich anzieht, und mit frieblich Tiebevoflem Gefühl 
in die fchönen Tage ber Vorzeit verfenkt, und ihren ritterlichen 
Edelmuth, ihre fromme Unſchuld, fo wie die kindlichen Gefühle 
und Vieblichen Spiele, in den magifchen Spiegel wehmüthiger Ju⸗ 
genderinnerung von neuem zurüdruft, Diefe Tinblichen Spiele 
ber Fantafle, und bie romantifche Kunft, welche barauf gerichtet 
ift, mögen wohl auch ferner ihren Bang ungehindert, in Diefer 
ihnen beflimmten Sphäre, für ſich fortgehen, wo wir fle gern 
walten laſſen, um ben Teppich bes fonft fo einförmigen und trüben 
Lebens, bier und ba wenigfiens mit einigen Blumen, aus dem 
Frühling von ehemahls zu ſchmücken und zu durchwirken. Der 
herrſchende Ton der Zeit iſt aber eigentlich nicht mehr dieſer bes 
romantifchen Gefühle für bie fhöne Vergangenheit; der Geift iſt 
auf etwas anbres gerichtet, wie man es leicht an bem vor allen 
andern bewunberten Dichters@enie ber Zeit fehen mag, welcher jetzt 
faft bei allen Nationen ben Scepter der Dichtkunft, wie es noch 
felten in ber Art gefchehen if, an fich geriffen hat. Die neue Zeit 
bedarf natürlich auch einer neuen Poeſie; und fie wird biefelbe 
auch finden und erreichen, entweber auf dem guten und göttlichen 
Wege, oder auf einem verberblichen und ganz verwerflichen, böfen 
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Abwege; in reiner chriſtlicher Schönheit der Gefühle und wahr: 
haft frommer Dichter: und Sehergabe, oder burch ben falfchen 
Zauber einer bämonifchen Begeifterung, voie Lord Byrons Mufe 
ſich ſtets mehr zu ſolchem Abgrunde Hinneigt. 

Und hier iſt nun um ſo mehr zu bedauern, daß La Martine 
von feinem erſten Aufſchwunge fo ſehr nachgelaſſen Hat, daß er 
num wohl nicht mehr mit zureichender Kraft ausgerüftet fein möchte, 
um ald Gegner obereigentlicher zu reden, als Gegenbichter von 
Lord Byron, in ber Poefle ſelbſt nähmlich und ganz mit ben glei: 
Gen Waffen aufzutreten; wozu er früberhin nach feinem eignen 
Gefühl und fo mancher herrlichen Anrufung und begeifterten Her: 
ausforberung desſelben ausbrüdtich berufen fehlen; während Lorb 
Byron ſelbſt, auf feinem Wege immer Fühner, und bes Gieges 
gewiß und ficher in feiner herrſchenden Kraft einherfchreitet. Oft⸗ 
mahls zeigt fich diefe Gricheinung in dem Kampf zwifchen ber 
guten Sache und dem böfen Princip, daß die Beftrebungen zum 
Guten, ſelbſt im wirklichen Leben und in ben hiſtoriſchen Geburts: 
wehen ber kaͤmpfenden Zeit, wie im Gebiethe des höhern Schönen 
nur wie unvollkommne Berfuche von noch fchwantenber Art und 
unzureichender Kraft hervortreten, ober boch ein Gepräge von 
Schwäche an ſich tragen, während ben in einem Göfen Geiſte ge: 
bildeten Werten und GHervorbringungen bie ganze Fülle bes Genies 
und ber Vorzug vollendeter Kunft beimohnt und mitgegeben fcheint. 
Dan darf ſich Diefe oft wiederkehrende Bemerkung weder abfichtlich 
wegläugnen wollen, noch ſich dadurch niederfchlagen laſſen; ba 
das flörende Factum wohl in einer tiefern Betrachtung feine volle 
Auflöfung findet. Nicht das leichte Selingen bes erſten Angriffs 
gebührt nach höherer Fügung, Der guten Sache, vielmehr wird 
biefes faft überall und immer dem Feinde anbeimgegeben ; wohl 
aber wird bem beharrlich Buten der letzte und mithin entfcheidenbe 
Sieg nach ſchwerem Kampf endlich zu Theil. So ifl-e8 mehren: 
theils und im Allgemeinen, wobei jedoch im Cinzelnen' manche 
Berfchiebenbeiten und Abflufungen Statt finden. In ben andern 
Künften ſteht, fo fichtbar auch bier berfelde Gegenſatz hervortritt, 
das Liebergewicht dennoch nicht auf berfelben Seite ober in bemiel- 
ben Berhältnig. Das neu erwachte Streben nach ber chriftlichen 
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Schönheit bat in der bildenden Kunft ſchon einen feften Boden 
zum ſichern Fortſchritt gewonnen ; die glüdlichftien Talente ſtehen 
auf dieſer Seite, auf der andern aber zeigt fich Feine entfchiebne 
Kraft im Schlechten, und es fleht nichts entgegen, als eine gewiſſe 
vornehme Fantasmagorie, Deren Monotonie und innere Leere nur 
zu bald wahrgenommen wird, mo bann ber falfche Heiz einer 
bloß Außerlihen Magie, welche bie Seele unberührt Täßt, auch 
gleich verfchwindet. Etwas mehreres fcheint auch in ber neueſten 
Mufit des Zeitgeiftes auf dem Wege jener falfchen und bloß ſinn⸗ 
lichen Magie, jet nicht gefunden oder erreicht und gefucht zu 
werben. Ganz anders aber iſt e8 in ber Voefle; denn wer möchte 
wohl dem Lord Byron das. Köchfte Dichtertalent und ben nicht 
zu beneibenden Ruhm des größten unter allen antichriftlichen 
Dichtern abſprechen? — Hier fleht nun wirklich eine pofltive 
Kraft des Böfen, ein bämonifch begeifterter Dichter und in feiner 
finftern Tiefe Hoch aufragender und Töniglicher Kunftgeift, bem 
guten, aber in 2a Martine 3. 8. noch fehr unvolltommnen 
Streben einer fromm gefühlten und chriſtlich fchönen Dichtkunſt 
in berrfchender Gewalt entgegen. Auch umfern beutfchen Kauf 
Hat diefer britifche Kain ber Poeſte weit überflägelt ; eben fo 
Hoch als Byrons Lucifer, ben er uns als König bes Abgrundes - 
in feiner ganzen dunkeln Herrlichkeit und mit allem Zauber 
einer falfchen geiftigen Größe fo bewunberungswärbig barftellt, 
über den falfchen Untverfitätsfreund und beutfchen Studenten: 
verführen, Mephiftopheles, in Goethe'8 Dichtung bervorragt. Ins 
befien gilt dieß eben nur von biefer Sphäre bämonifcher Dar: 
ftellung unb ber falfchen Magie jener finftern Größe; da eben 
diefe dunkle Sphäre, wie ich gleich hier bemerken und ausbrüd: 
lich vorbehalten muß, nicht Die unferm Deutfchen Dichter eigen: 
thümliche if, obgleich er fte fchon früher wohl berührt und im 
Kampfe der Jugend ſich auch Hier einen Durchgang zu bahnen 
verfucht Hatte, bis dann auch er in feiner letzten Dichter-Epoche 
durch den überwiegenden Hang ber Zeit mehr und mehr in bas 
bämonifche Gebiet Hinübergezogen wurbe. In biefem aber be: 
wegt ſich Lord Byron freier und größer, weil er da als Dichter 
einheimifch ift, und in ſichrer Kraft auf bem eignen Gebieth 
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und Boden ſteht; wenn wir anders bei biefem Urtheil bem 
Kain, als bie höchfte ſolcher bichterifchen Probuctionen und ben 
darin im bichterifcher Gerrlichkeit, als koniglich herrſchenden Geift 
in den Megionen ber Nacht, jo wie noch nie vorher, aufgeftell« 
ten Zucifer zum Grunbe legen. Was babei noch beſonders Er⸗ 
Raunen und Berwunderung erregen muß, unb dem böfen Princip 
in Vyrons Kunft eigentlich ben vechten Stempel und bie Krone 
ber Vollendung aufjegt, iſt, Daß er, ungeachtet Die ganze Dichs 
tung nur auf die Verberrlichung des Lucifers angelegt und ab- 
geſehen ift, doch auch den frommen Charakter bes Abels fo fchön 
zu ſchildern gewußt, fo wie Kains Liebe zur Ada, und bie un- 
befangne Seele biefer ſelbſt, ihre Scheu vor dem Lucifer und 
ihr Entfegen vor dem eriten Eintritt bes Todes in biefe Welt 
ber Trauer und ber Derirrung. 

So if nun bie jet herrſchende Tendenz in ber neueflen 
Boefle, wie zum Theil ſelbſt in der Kunſtkritik ber gleiche Ge⸗ 
genſatz fichtbar wird: entweder in antichriftlicher Weiſe zu einem 
magifeh geöffneten Abgrunde ſich Hinneigend, wie in Lorb Byron; 
ober nach bem hoͤchſten Goͤttlichen firebend, wie in La Martine's 
früheren und befieren Gedichten. Nachdem aber ber menfchliche 
Geiſt fich felten in immer gleicher Höhe auf dem Gipfel ber 
äufßerften Spannung, im Guten ober im Boͤſen, erhalten ann, 
fo darf es uns auch nicht befremben, wenn ber britiſche Dichter 
neben feinem Kain auch wieder mittelmäßige Leibenfchafts« Tra- 
göbien von ber gewöhnlichen Art bervorgiebt, ober wenn ſich in 
2a Martine neben ben klarſten Worten ganz Tichter Begeifterung 
auch wieber fehr ſchwache Verſe, Stellen und Wendungen finden. 
Gin vollendetes Selingen, auch in ber Form der Darftellung, 
oder auch nur ein ganz durchgebildetes Gleichmaaß im Ausdrud, 
ein wahrer Styl der Kunft, ift auf Diefem neuen Wege ber Poefle 
noch nicht fichtbar, und es iſt das wohl auch gleich im erflen 
Anfange eigentlich nicht zu erwarten. 

Man darf es aber übrigens nicht bloß für eine willkühr⸗ 
liche Wahl der Dichter Halten, wenn fle von allen Selten zu 
den religiöfen Gegenfländen und Gefühlen zurückgekehrt find; 
fondern es iſt offenbar eine höhere Nothwendigkeit, welche barin 
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waltet, und es fo fügt und leitet; fo wie ſich ja auch auf an⸗ 
berm Gebieth derſelbe Gegenfag und Kampf zwifchen ber Klar: 
heit und Reinheit der chriftlichen Gefinnungen, Grundfäge unb 
Gefühle, und einer feinblich entgegenwirkenden , antichriftlichen 
Begeifterung und Denkart immer entſchiedner und offenbarer 
und giebt. In ber Philoſophie, wie im Leben ſelbſt, iſt biefer 
Gegenſatz fchon Iange ausgeſprochen und anerkannt; wie follte 
er alfo nicht auch in ber Kunft und Poeſte bervortreten unb 
fichtbar werben, nachdem biefe nicht laͤnger mehr als ein müßiges 
Spiel der Ieeren Zeit dienen können, ſondern es einmahl erkannt 
ift, daß gerade bie innerfte Geſinnung bed Lebens, und Die ges 
heimften Ziefen der Denkart und Erkenntniß, fo wie alle @ipfel 
ber höchften "wahren oder falfchen Weltanficht, in der Poeſte jeber 
Geiſtes⸗Epoche niebergelegt find ? Es ift alfo- dieſes an fich, für 
einen Bortfchritt, wo nicht in ber Kunft, fo doch in der Zeit 
zu balten, wenn wir jegt auch in ber Poefle zu dem Punkte ge: 
langt find, wo es bei der bisherigen gutmäthigen Unentſchieden⸗ 
beit nicht ferner bleiben Fan, wo es vielmehr zu einer burchgrei- 
fenden Krifis kommen, und eine große Scheidung zwifchen ber 
guten und aller Höfen Poeſte vor fich gehen muß. 
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Alte Weltgeſchichte. 
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KNecenfion 


der Schrift von Rhede: Ueber den Anfang unferer Geſchichte 
und die lehte Wensiution der Erde. Preslan 1819. 
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Bu jeber Zeit und unter allen Bölkern und Ständen iſt ber 
Anfang der Befchichte unb bes Menfchen vor ben meiften andern 
ein Gegenftanb ber lebhafteſten Wißbegier von jeher gewefen, 
fo wie er es auch noch iſt. Die Wiſſenſchaft bes Altertfums, welche 
auf bie Befriedigung biefer fo natürlichen und unvertilgbaren 
Wißbegier zum Theil und wenigſtens in ihrem Tepten Ziele mit 
gerichtet if, nimmt in unſrer gegenwärtigen Deutfchen Literatur 
eine ſehr wichtige Stelle ein, unb wirb von ben verfchiebenften 
Seiten ber rege befördert und fruchtbar bearbeitet. Während 
an indiſchen, perfifihen, ägpptifchen Urkunden und Denfmalen 
und immer neue Schäge und Quellen eröffnet ober wichtige Er: 
klaͤrungen berfelben gegeben werben ; während felbft das Griechi⸗ 
ſche und biefem zunaͤchſt verwandte Altertbum durch ben tief 
forfgenden Ereuzer aus dem befchränkten Geftchtöfreife ber 
gewöhnlichen Philologie Herausgehoben, ımd bis zu ben Quellen 
aller heidniſchen Theologie zurüdgeführt wird; führt uns eine 
wahrhaft Erde und Menfchen umfaſſende Geographie in Nitters 
geiftvoller Behanblungsweife, es führen uns anbere erbnaturhifto: 








riſche und geognoftifche Entdeckungen, ober eine neue Zufammen- 
ſtellung und Benugung des ſchon früher Bekannten auf ben Punkt 
bin, wo bie. Gefchichte allerdings eine Wifjenfchaft werden kann, 
bie nicht mehr bloß eine Mitte, fondern auch Anfang und. Ende 
Hätte; wenn anders Wiſſenſchaft genannt werben darf, was ei: 
gentlih nur dad gemeinfame Gebächtnig ber gefammten Menfch: 
Beit ift, ſobald alles Unechte ausgefchieben worben, unb bie Plare 
Deutung binzufommt zu der Erinnerung ber Vorzeit und eignen 
Entwidelung vom Anfange ber. Bon allen Seiten firdmt uns 
dieſer Reichthum neuer Duellen und neuer Ideen herbei, zum 
richtigeren und vollſtaͤndigen Verfländnig bes Alterthums, fo daß 
es nur noch an einem fichern — Schläffel zu fehlen fcheint, um 
alle diefe Reichthümer zu nugen, und das Raͤthſel der Vergan⸗ 
genheit in ber ganzen Fülle feiner mannichfaltigen Geftaltungen 
mit Sicherheit deuten zu fönnen. Wo fchon fo manche Züge 
und einzelne Worte des Ganzen, wenn man es fo nennen barf, 
plöglich Ticht werden, ſich wie von ſelbſt enträthfeln und auch 
neben ſich manches, was bisher dunkel war, erhellen; da barf 
man wohl Hoffen, daß alles Elar und verftänblich werden könnte, 
fobalb nur erft ein ordnendes Licht vom Mittelpunkte ausgeht. 
„Auf ber Stufe, welche jetzt unfre Kenntniß bes gefammten 
Alterthums erreicht bat," fagt auch unfer Berfaffer in ber Bor: 
rede (S. 8), „ſteht jeder Forſcher fich nach einem feften Stanb: 
punkte um, von wo aus er bad umüberfehbare Feld feiner For: 
fung ſchauen, und Die ihm fichtbar werdenden Gegenflänbe 
nach Zweck und Regel ordnen kann.“ — Und ganz einverflanden 
bin ich mit ihm, wenn er Binzufeßt: „Nach meiner Anftcht kann 
und darf jener Standpunkt nur auf einer hiſtoriſchen Grund⸗ 
lage ruhen, welche vor allen Dingen, wenn es irgenb möglich, 
feftgeftellt werben muß.“ 

Auf zweifache Weile reiht fich der Berfaffer nun jenen um 
bie höhere Alterthumskunde verdienten Schriftflellern an; indem 
er eines Theils ung über Die legte Exrdrevolution und große Waſ⸗ 
ferfluth, von welcher auch nach des Verfaſſers Meinung zwar nicht 
ber erfte, aber doch der uns zunächft gelegne und bekannte (zweite) 
Anfang der Menfchengefchichte ausgeht, eine Außerft bemerkens⸗ 


" 5 
—— — — 


werthe, ſehr einfache und doch ſo vieles erklaͤrende Hypotheſe aus 
der Erdkunde darbietet; andererſeits aber in dem Zendaveſta die 
deutlichſten Spuren einer ſehr merkwürdigen Uebereinſtimmung 
mit dieſer ſeiner Hypotheſe nachweiſt, und überhaupt in der 
Lehre des Zorvaſter und ben heiligen Ueberlieferungen und Schrif⸗ 
ten der alten Parſis die reichhaltigfle und echteſte Duelle ber 
alten Geſchichte und Religion oder Dffenbarungslebre gefunden zu 
Haben überzeugt iſt. 

Was die Behanblungsweife bes Verfaffere betrifft, fo kann 
ich dieſelbe kaum genug rühmen. Klar und lichtvoll, wie bie 
Schreibart,, iſt durchaus auch ber Gedankengang, einfach unb 
grade auf das Wefentliche gerichtet. Dreift und entfchieden in ber 
Annahme einer großen Ihatfache ober neuen Vorausſetzung, fo- 
bald er fich einmahl bazu berechtigt und fie hinreichend begründet 
glaubt, verliert er fi doch auf Feine Weile in eine zu ſyſte⸗ 
matifche, grüblerifch genaue, oder bichterifch verwegne Ausbildung 
aller Einzelnheiten. Wo es auf die Ldfung einer fehr verwis 
ckelten, einzelnen mythologiſchen Frage antömmt, ba find ihm 
wohl manche ber obgenannten antiquarifchen Forſcher an Feitis 
fhem Scharffinn und Gelehrſamkeit überlegen, Sein wahrhaft 
hiſtoriſcher Sinn bewährt ſich eben darin, daß er in dem Gange 
feiner Unterfuchung manches Unwefentliche, Einzelne Tiegen läßt, 
vieles für Die fernere und nähere Beftlimmung offen und frei er 
Halt, und nur auf bie Hauptſache gerichtet, bie großen, hiſtori⸗ 
fhen Hauptfacta ber Urgefchichte, und Die einfachen, aber fol 
genreichen Mefultate feftzuftellen bemüht ift, welche fich aus jenen 
ergeben. 

Ganz einverftanden Kin ich mit dem Verfaſſer auch über 
ben Grundfag in ber Methobe feiner Forſchung, daß ich es 
mit ihm für fehr möglich Halte, das Gefchichtliche aus dem Sa: 
genbaften ber alten Ueberlieferungen auszufcheiden, und aus bem 
umböllenden Gewebe der Mythologie bie weſentlichſten Yacta der 
allgemeinen Urhiſtorie hervorzuziehen; fobalb nur einmahl Licht 
in dieſes Chaos gebracht, d. 5. ber fefle Anfangs s ober Mittels 
punkt folcher Unterfuchungen und bes Anfanges der Menfchenges 
ſchichte ſelbſt gefunden if. 





Mas ich aber, biefen Grundſatz einmahl angenommen, we 
niger zugeben ober erklären Tann, ift, warum ber Verfaſſer in 
feinem erften Reſultate (S. 6) fagt: „Daß bie Geſchichte ber 
Menfchen mit ber letzten großen Erdrevolution beginnt." Denn 
wenn ihnen, wie er Binzufügt, gleichwohl die Erinnerung einer 
früheren Zeit blieb, fo if dadurch ein Element in ben Sag 
aufgenommen, wodurd er ſich felbft wieber aufhebt. Warum 
follte alfo, wenn bie Erinnerung ber früheren Epoche blieb, und 
wie es nicht anders denkbar iſt, in Heiliger Ueberlieferung, in 
geſchichtlicher ober bichterifcher Sage aufbewahrt ward, ſich nicht 
auch aus biefer Ueberlieferung unb Sage von ber antebiluviani: 
fihen Zeit, das Gefchichtliche eben fo gut ausſondern laſſen, als 
ber Verfaſſer e8 mit ber fpätern, feit der Iehten Erbrevolution 
verfucht? Die Ueberlieferungen von ber erften Seit nach biefer 
Revolution find im Einzelnen auch dunfel, verworren und trüße 
genug. Wie natürlich, ehe fich die brauſenden Elemente des ges 
retteten Menfchenftammes und ber new entflandenen Voͤlker wieder 
gefet und erft georbnet haben Eonnten. Es wäre nicht undenk⸗ 
bar, daß die Sage von ber Urzeit, im Verhaͤltniß zu jenem erften 
Zeitraume nach der evolution im erften Entſtehen ber getrenns 
ten Völker, fogar reiner und gefchichtlich klarer erhalten worben 
wäre; und wenn ber Verfaſſer im Zendaveſta die näheren Umflänbe 
und Urfachen ber letzten großen Fluth mit einer bewunberungd: 
würbigen Richtigkeit (nach feiner allerdings fehr wahrfcheinlichen 
Hypotheſe davon) angegeben findet ; fo könnten ja vielleicht andre 
alte Lieberlieferungen, die indifchen 3. B., gerade von ber antes 
diluvianiſchen Zeit fehr merkwürdige Ruinen und Nefte, Spuren 
ober Andeutungen Darbieten. Der mofaifchen Heiligen Urkunde 
und Urgefchichte ermähne ich bier abſichtlich noch nicht ; benn 
bieje fucht der Verfaſſer, weil er von deren Anwendung nur 
einen flörenden Einfluß auf bie Freiheit ber Forſchung und eine 
umfaſſende Kritit befürchtet, von feinem Gedankengange entfernt 
zu haften und in der Kürze bei Seite zu fehieben ; worüber wir 
ihn denn, wenn ber Biftorifche Gehalt der Geneſis in ber ges 
wöhnlichen, befchränkten Weife verflanden ober vielmehr nicht 
verftanden und dann polemisch auf alle andre alten Ueberlieferungen 
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angewandt wird, wohl entfchuldigen koͤnnen. In gründlich vollen: 
deter und wahrhaft allumfafiender urbiftorifcher Forſchung, bürfte 
bie Sache aber wohl ein ganz andres Anſehen gewinnen; unb fo 
‚wie in einer fpätern unb gegen jene fchon niebern Region ber 
Alterthumskunde der alte Herodot, den man fonft fo oft ben Fa⸗ 
belhaften gefcholten, jetzt von den gelehrteſten Geographen und 
Hiſtorikern überall anerkannt, gerechtfertigt, und wegen feiner 
ſchlichten Weisheit gepriefen wird ; fo dürfte wohl, je weiter unfre 
ägyptifchen, inbifchen, perfifchen, chineſiſchen Stubien der Vorzeit 
gebeiben, je klarer unfre geognoflifchen und urbiftorifchen Anſich⸗ 
ten werden, auch Moſes und bie Geneſis, nebft manchem neuen 
Lichte, auch ihre alte Würde in vollſtem Maaße wieder erhalten. — 
Der Verfaſſer will dieſe Saite nun einmahl nicht gern berührt 
wifien, ungeachtet er fich eigentlich nicht im Widerſtreit mit ber 
heiligen Urkunde befindet. Sonderbar und auffallend bleibt es 
immer, daß er felbft gar nicht bemerkt bat, wie feine Aeußerung 
(S. 31): „Daß der muthmaßliche Anfang der Menfchengefchichte 
in den Zeitraum zwifchen ben beiden Iegten Umbilbungen der Erbe 
fällt ;" — wohlverflanden, jo ganz genau mit dem Moſes übereins 
fimmt. Eine Mutbmaßung, die uns freilich nicht als folche, nicht 
als bloße Wahrfcheinlichkeit, ſondern als Hiftorifche Bewißheit gilt, 
fo wie nur irgend etwas in ber Urgefchichte bes Menfchen gewiß 
genannt werden darf. E 

Die letzte große Erbrevolution bleibt das Hauptthema bes 
Berfaffers. — Daß darunter auch Im Zendaveſta bie Fluth bes 
Noah oder bie Sünbfluth gemeint, und die bafelbf der Einwirkung 
des Naturfeinbes in Gehalt eines Drachenſterns ober Kometen zu: 
geſchriebne Erdrevolution biefelbe fei, welche und Mofes ebenfalls 
befchreibt, ift auch aus dem Umſtande Elar und unzweifelhaft, daß 
die Zendfage die Auswanderung bed Dſchemſchid ziemlich nah an 
jene furchtbare Naturbegebenheit anknuͤpft; welcher Urkönig 
Dſchemſchid mit beu Sem ber Geneſis anerkannt diefelbe Per: 
fon iſt. 

Der Hauptgedanke des Verfaflers über bie Iegte Erbrevolution 
oder Sundfluth ift nun biefer. Es fei damahls mit ber Erde 
eine große innre Veränderung vorgegangen , indem biefelbe bie 


Achſe und den Aequator ihres täglichen Umfchwunges fehr bebeu- 
tenb verruckt babe, wodurch denn auch bie geographiſche und kli⸗ 
matifche Beſchaffenheit bes feften Landes ganz umgewandelt worben 
fel. Diefe große Natur⸗Kataſtrophe fel durch einen ber Erde fehr 
nah gelommenen, und am füdlichen Simmel aufgeftiegenen Kometen 
bewirkt worben, wie bie Vefchreibung davon im Zendaveſta ganz 
Deutlich zu leſen ſei. Was bie behauptete Veränderung ber Pole 
betrifft, fo fügt ber Verfaſſer ſich dabei auch auf aftronomifche 
Bemerkungen und DBermuthungen über die aus ben bisherigen 
Erbmeffungen der Breiten: @rabe ſich ergebenden Anomalien, 
Nachdem nun, wie überall , fo auch in dieſer Wiſſenſchaft 
der Altertfumskunde und "Urgefchichte, die Wahrheit auf — 
„zweier Zeugen” Ausfage beruht, Gier alfo der Schrift unb ber 
Natur; fo ift es billig, bag neben der Schrift, als dem Inbe⸗ 
griff aller heiligen alten Ueberlieferungen , auch ber andre Zeuge 
bie Natur, b. 5. ber Geiſt ber Erd⸗ und Sternkunde, fo welt 
fie bis jegt gebiehen find, vernommen werde, um und Licht zu 
geben in ber großen Unterſuchung über das Dunkel der Urwelt. 
Und nicht Leicht iſt und eine Hypotheſe ber Erdkunde vorgefommen, 
welche mit diefer flegreichen Klarheit vorgetragen, für den hiſto⸗ 
rifchen Forſcher fo viel einleuchtend Annehmliches und faft be 
friedigendb Wahrfcheinliches vereinigte und barböte, Ich meine bar- 
unter vorzüglich nur das Hauptfactum von der Veränderung ber 
Erdachſe und des Aequatord, und der bamit ganz natürlich, um 
nicht zu fagen nothwendig, verfnüpften gänzlichen Elimatifchen 
Umwandlung ber bewohnbaren Erbe. Ob ein Komet die Urfache 
geweien, wie man fchon öfter gemeint, fo wahrjcheinlich es lau⸗ 
tet, das ift für und die Nebenfache. Ich laſſe bad an feinen Ort 
geftellt fein; Die eigentliche Thatſache, welche Licht in bie Urhi⸗ 
ftorie bringt, if} jene Veränderung bes Aequators und bes Kli- 
ma's der meiften Länder. Gefeßt aber auch , es ſei ausgemacht ges 
wiß, Daß ein Komet die Urfache geweien, fo würben wir doch 
auf den Umſtand, daß e8 im Zendaveſta fleht, obwohl bie Er⸗ 
wähnung, voraußgefegt ba es wirklich fo geweien, allerdings 
mertwürdig bleibt, Leinen fo ausfchließenb Hohen Werth Legen. 
Dieß iſt grabe ald ob wir unter ben griechifchen Philofophen ben 
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Pythagoras, weil er das wahre Weltſyſtem gekannt umb ben 
Kielölauf der Erde um bie Sonne gewußt, deshalb allein gelten . 
Taffen , ben Tieffinn des Heraklit, Die Exrhabenheit bes Plato, den 
allumfaſſenden Scharffinn bes Ariftoteles aber für nichts mehr 
wollten gelten laſſen. Eine ſolche einfeltige und allzu abfolute 
Wertbichägung Einer urbiftorifchen Duelle gegen alle andern, 
follte bei dem Verfaſſer um fo weniger Statt finden, ba er fie an 
denen, welche bie hohe Autorität dee Geneſis in ähnlicher Weiſe 
zur Befchränfung der Forſchung und bes Urtheild ganz verkehrt 
anwenden, mit Recht tadelt. Dazu kommt noch, daß die richtige 
aftronomifche Deutung der altaflatifchen Urkunden unftreitig manchen 
Schwierigkeiten und Ungewißheiten unterliegt. Der Tafchter 3. B., 
welcher bem Verfaſſer fo zuverläffig für den Planeten Jupiter gilt, iſt 
nach der mir mitgeteilten Bemerkung, eines in den perflfchen Wörter: 
Büchern und Urkunden fehr bemanderten Freundes, im Bundeheſch 
vielmehr ein Fixſtern; während andre (bei Creuzer, Symbol. I. 
S.751. Anmerk. 101. Neue Ausg.) den Planeten Mars barin finden 
wollen. Daß jedoch unter dem Naturfeinde und Drachenfterne, der 
die Fluth veranlaßt, im Zendaveſta allerdings ein Komet gemeint 
fet, it wohl faum zu bezweifeln. Ob nun ber Zendaveſta darin 
Mecht Hat, und ob ein Komet wirklich die Urfache geweſen, über: 
lafien wir dem Berfafjer mit den Aſtronomen auszumitteln ;, fo 
wie auch die mathematifch genaue Beftimmung , ob ber alte Süb- 
pol gerade im vierzigften oder fünfzigftien Grabe füblicher Breite 
unter dem Vorgebirge der guten Hoffnung , hinzufegen ſei. Der 
Lauf des ehemahligen Aequators und mithin auch bed tropifchen 
Klima’3 quer durch Aften, in fübweftlicher Richtung unb mitten 
durch Guropa, hat indeſſen fchon hiſtoriſch, zur Erklärung factifcher 
Denkmale und Ueberbleibjel ber Urwelt, ungemein vieles für fich. 
So erflären ich naͤhmlich Leicht und mit einem Mahle ganz befriebis 
gend alle Die Lagen von Elephantenknochen in Siberien, die Pal: 
men und Cactus in den Erdfchichten nörblicher Länder u. f. m. 
Bel einer fo gewaltfamen und großen Veränderung , wie biefe ber 
bisherigen Erdachſe, wirb und muß unftreitig auch vielfältig, wo 
fonft feftes Land gewefen, nun Meer geworden fein, und auch um= 
gelehrt; und fo if e8 beim ganz begreiflich, warum fofjile Men- 
Br, Schlegel’s Werke, VIII. 14 


210 


fhengebeine nur in fo aͤußerſt feltnen Ausnahmen, wie auf ber 
Infel Guadeloupe (S. 38) oder in der Sierra Nevada in Süb- 
Spanim (S. 35) gefunden werben, wenn gleich bie Erbe auch 
fhon vor der Fluth von einem zahlreichen Menfchengefchlecht be: 
wohnt geweien; ba ſich wohl annehmen läßt, daß biefelben fehr 
vielfältig vom WMeereögrunbe hedeckt Tiegen mögen. &s iſt deß⸗ 
falls eben nicht nöthig nach be Lüch gewaltfamer und willführ- 
licher Borausfegung (bie einigen unfrer Xefer wohl auch aus bem 
Stolbergifchen Werke erinnerlich fein wird) anzunehmen, daß alles 
ebemahlige Land in der Sünbfluth zu Meer geworben, ber alte 
Meeresgrund aber beraufgeftiegen fei, und nun das jebige, be 
wohnbare Land bilbe ; eine Hypotheſe, welche ben Fehler hat, baf 
ſte des Guten etwas gar zu viel thut. Mit Sicherheit laͤßt fich je 
boch wohl annehmen, daß eine fehr bedeutende Veränderung mit 
bem feflen Lande in ber großen Kataſtrophe vorgegangen ſei; fo 
baß e8 eine ganz vergebliche Mühe fein wuͤrde, Die Lage des wah⸗ 
ren Urlandes , nähmlich beffen, wie es vor ber Sünbfluth war, 
auf ber jeßigen Erde geographifch beftimmen zu wollen. Daber 
auch die vier Ströme bes Paradiefes bei Mofes, oder wo fie fonft 
in aflatifchen Leberlieferungen vorfommen , wie Stolberg am ans 
geführten Orte (Hl. I. ©. 380) richtig bemerkt, immer nur 
als ein Bild nach der Analogie betrachtet werben müfien ; da auch 
ohnehin nirgends auf bee Erde eine Stelle gefunden wird, wo 
vier ſolche Ströme, wie es doch dort ausbrüdlich heißt, aus Ei: 
ner gemeinfamen Quelle entfpringen, man mag nun ben einen 
zweifelhaften Phifon mit dem Heiligen Hieronymus (Epift. IE, 
15.) auf ben Ganges ober auf einen kaukaſiſchen Strom deu⸗ 
ten. 9 Wozu noch Tömmt, daß an jener Stelle ber Geneſis Die 


*) Ich fehe auf ber moſaiſchen Weltkarte in Malte-Bruns Atlas, daß 
biefer berühmte. Geograph nicht bloß ben Phiſon, fondern ſelbſt bem 
GSihon anf den Kar und Araxes zu deuten geneigt iR, und nah Ar⸗ 
menien verfegen will, Nach biefer Erklärung würden bie vier Ströme 
allerdings ziemlich ans einer Gegend ihren Urfprung nehmen, Aber wie 
weit iſt das noch entfernt, von Einer Duelle, die fih in vier Etrd- 
me theilt? Die Schwierigkeit iſt alfo auch von biefer Seite nur ſchein⸗ 
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tiefere ſymboliſche Bebeutung der vier Ströme ) ohnehin zus 
nächft bie wichtigere iſt, während bie geographifchen Nah: 
men berfelben augenscheinlich nur in bildlicher Analogie hinzuge⸗ 
fügt find; wovon ſich auch in andern Stellen ber heiligen 
Särift fo viele und ganz ähnliche Beifpiele finden *. 
Nach ber Weife, wie der Verfaſſer die große Fluth und 
dabei Statt gehabte Veränderung ber Erdachſe betrachtet, erklaͤrt 
fih num auch einigermaßen, obgleich noch nicht ganz zureichend die 
fo ganz zerrißne und Höchft unregelmäßige Geſtalt unfrer jeßi: 
gen vier ober fünf Welttheile, wenn ed nicht anders nad tie 
feren Gründen der Erbfunde richtiger ift, deren nur Drei anzu⸗ 
nehmen. Nach der Meinung derjenigen nähmlich, welche ben Cha⸗ 
alter eines iſolirten Welttheiles in Amerika am melften ausge: 
brüdt finden, ſowohl in dem eigenthümlichen Gepräge aller fel- 
ner Pflanzen: und Thier⸗Productionen, als auch in ber ſich 
einer Hegel wenigflend mehr annähernden Gonformation feiner 
Geſtalt, wo bie große Nord: und Süäbhälfte, beide von eini- 
germaßen triangulärem Umkreiſe, durch einen engen Iſthmus 


bar gelöß. Derfelbe Geograph fegt das Land Hevilath in des fühliche 
Arabien, Da es aber bei Mofes ausbrüdlich Heißt, daß der Phifon um 
das Laub Hevilath fließe, fo wird bie Schwierigkeit nun erſt recht 
groß und völlig unauflöslih, Daher ih Stolbergen volllommen bei⸗ 
Rimme, daß hier gar keine geographifche Löfung und Deutung mögs 
lich iR, 

) Man vergleiche etwa damit, was ber Apoſtel fagt (Ephes. II. 
18.): — „ut possitis comprehendere cum omnibus 
saunuctis, quae sit latitudo et longitudo, et su- 
blimitas et pro fundum.” Jene vier Dimenfionen bes wahren 
Lebens, „welche bie Heiligen erkennen,“ find dem Menfchen in feinem 
seipränglih seinen Zuftande wohl auch nicht fremd gemefen; und kön⸗ 

- nen am beften bazu dienen , uns auf ben wahren Sinz ber vier Welte 
gegenden und Lebentſtroͤme bes Paradieſes hinzudeuten. 

”) Sp werben im Jeſus Sirah (XXIV. 38 —37.) die götllichen Ga⸗ 
ben, welche dem mofaifchen Geſetze und Buche des Bundes entfliehen, 
vollen Girdmen ber Weisheit verglichen, und unter biefen Strömen 
auch drei von denen bes Paradiefes genannt, als: ber Phifon, Tigris 
un) Guphrat, 
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zufammen verbunden find; wo bann angenommen wirb, baf 
Guropa und Afrika urfprünglich zufammengebörend, burch einen 
jest zerrißnen Iſthmus in ber Meerenge von Gibraltar verknüpft 
waren, fo wie Auftralien Dusch die noch beſtehende Infelkette mit 
Aften verbunden gewefen; Indem aber die Norbhälften biefer bei⸗ 
ben Welttheile, Europa und Afrika als bes einen, Allen und 
Auftralien als des andern, fich zufammenneigten, fo ward bas 
durch bie Uinregelmäßigfeit in ber Geftalt dieſer zuſammengewachs⸗ 
nen ober in einander verfählungenen Welttheile noch verdoppelt. 
Es iſt manches in Diefer großen Unregelmäßigkeit fehr auffallend, 
was vielleicht wohl mit ber vom Verfaſſer angenommenen Veraͤn⸗ 
berung ber Erdachfe in Zuſammenhang ſtehen koͤnnte, aber doch bei 
weitem nicht unmittelbar Daraus zu folgen ſcheint. Man bemerket z. B. 
nur an bem Erbglobuß, wie fich das fefte Land ſowohl von Norb-Aflen 
als in Amerika, mit feiner ganzen Breite nach Norden unb dem 
Norbpole hindraͤngt, während bie großen Spigen aller Welt: 
theile fcharf und gerade nach Süben gerichtet find, auf welcher 
Erbhälfte das Meer außerdem fo: überwiegend ift, daß man den 
Sudpol auch wohl ben Wafferpol ber Erde nennen Eönnte; fo 
dag auch ohne den Einfluß eines von daher auffleigenden Kome⸗ 
ten, Teicht glaublich if, daß die große Fluth zunähfi von Sü- 
ben bereingebrochen , wie im Zendaveſta berichtet wird. IR nicht 
überhaupt denkbar, daß noch außer ber Uchfenveränderung ber 
Erbe im Ganzen, auch das fefle Land und einzelne Welttheile, 
als Stüde ober Glieder ber obern Erbrinde, für fich bewegt und 
von ihrer Stelle gerüdt worben ? Die unregelmäßige Geftalt bes 
jetzigen feften Landes könnte wohl auf ſolche Annahmen führen. 
Außer der fchon bemerkten Nichtung der Breiten bes feiten Lan⸗ 
des nach Norden, wie ber Spigen nach Süden, fiheinen auch 
oftmahls Die Umriſſe der durch das Meer getrennten Erdtheile in 
ihren Einbuchten und Borfprüngen fich wechfelfeitig zu entſpre⸗ 
chen, als ob fle von einander gerifien wären, wie bie Felſenufer 
eined Fluſſes fich oft gegenüber ſtehen. Beſonders auffallend ift 
dieſes bei Süb- Amerika, nähmlich der öftlichen Küfte besfelben und 
der Weſtkuͤſte von Afrika, wie beide fich Eorrefpondiren. So ließe 
fich manches in der jegigen unregelmäßigen Geftalt des fehlen Lan⸗ 
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bes in jener Vorausſetzung wohl auf eine Forträdung unb da⸗ 
burch erfolgte Losreißung von Oſten nach Welten deuten, welche 
alfo nebft jener Richtung nach Norden eine zwiefache Bewegung 
bifbete. Ueberhaupt wenn auch ein Außrer Anſtoß, wie bie Eins 
wirfung eines nahen Kometen, Die veranlafiende Urfache ber Fluth 
geweien; fo darf man doch wohl auch eine innre Veränderung, 
Metamorphofe, Entwicklung und Evolution ober vielleicht auch 
— Erkrankung in dem organifchen Leben der Erde nicht von bem 
außfchließen, was bie Kataftsophe wo nicht hervorgebracht, boch 
mitwirfend beſtimmt haben kann. Nicht um die Menge ber mög- 
lichen Gonjecturen in biefem Gebiethe ber höhern Erdkunde zu 
vermehren , babe ich mir dieſe Andeutungen erlaubt ; fondern nur 
um alle Seiten bes Gegenſtandes zu beachten, und als Anfragen 
an bie Wiſſenſchaft follen fie dienen. Die weientlichfte Frage Die: 
fer Art möchte wohl die fein, ob bie fo ganz unregelmäßige Ge: 
alt des feſten Landes nicht überhaupt erſt durch bie letzte 
Erdrevolution entflanden, ber urfprünglich alte Gontinent aber, 
Das wahre Urland vor ber Fluth, eine mehr regelmäßige und 
matbematifch einfachere Form gehabt Habe, und welche? Wenn 
anbers bie höhere Aftronomie aus dem, was fle von der Plane 
tenbildung wiſſen oder mit Wahrfcheinlichkeit vermuthen Tann, 
ſchon einige Analogien zur Beantwortung biefer Frage barbietet. 
Der Berfaffer betrachtet als ein vorzüglich wichtiges Kennzeichen 
von ben Folgen der letzten Erbrevolution , baß erſt feitbem, nach⸗ 
bem Zendaveſta, Winter und Sommer entflanben, vor der Fluth 
aber nur eine Jahrözeit und immer Sommer geweſen fei. Sonach 
ſcheint er anzunehmen, daß auch die Schiefe ber Ekliptik erſt feit- 
dem entflanden wäre; denn mit dieſer wäre doch fonft im We⸗ 
fentlichen auch ein Wechfel der Jahrszeiten gegeben. 

Sp gern ich übrigens dem DBerfaffer in feiner Hauptvoraus⸗ 
fegung über die legte Erdrevolution folge und beiflimme ; fo bleibt 
Dabei doch noch eines zu vermiffen. Es wäre naͤhmlich zu wuͤn⸗ 
ſchen, der Berfafjer Hätte die Tlimatifche Veränderung ber Erbe 
nicht bloß aftronomifch aufgefaßt, und wäre nicht bloß bei ben 
naturbiftorifchen Erfcheinungen, auf der Oberfläche bes Erbenle: 
bens fliehen geblieben , fondern Hätte die Linterfuchung auch auf 
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die etwa bei ber Fluth und burch biefelbe bewirkte innere Berän- 
berung und wahrfcheinliche Verfchlechterung ber Atmofphäre nach 
ihrer elementarifchen Beſchaffenheit, fo wie auf Die Folgen biefer 
Veränderung auf den Menfchen , feine Diät und die Krankheiten, 
benen er unterworfen if, vieleicht auch auf bie Entflehung einiger uns 
tergeorbneten Ihier:-Brobuctionen ausgedehnt, wie ja auch im zer- 
fallenden Organismus des erkrankten Individuums ſich allerlei 
falſches Leben und organiftrte Brut erzeugt. In dieſen und fol: 
chen Hinfichten wünfchten wir, daß ber Verfaffer auch bie Atmo⸗ 
iphäre und ihre bei ber letzten Grbrevolution erlittene Veraͤnde⸗ 
ung und Berfehlimmerung mit in ben Umkreis feiner Betrach⸗ 
tungen gezogen haben möchte; ba doch ohnehin bie Luft überhaupt 
bas Reelle in ber Natur iſt, fo wie bie Atmofphäre das eigent: 
liche Organ alles Erdenlebens bildet. 

So weit von bem, was ber Erdkunde angehört, in der Idee 
des Verfaſſers, worüber bie definitive Entfcheibung doch größ- 
tentheils vor ein anderes Forum gehört. Ich wende mich nun zu 
dem eigentlich biftorifchen Theile der vorliegenden Schrift, ber 
uns zunächft angeht; worin ich dem Verfaſſer Schritt für 
Schritt folgen, zugleich aber einige Worte über bie Geneſis da⸗ 
mit verbinden und voranfchiden werde. Nicht etwa, um mit bem 
Berfaffer zu flreiten, weil er den Moſes bisher fo gar nicht 
aufmerkſam beachtet, noch fich verfländlich gemacht zu haben 
Scheint ; ba in ber That fein nur negativ fich Außernbes Urtheil 
darüber kaum ſchon für eines gelten kann; fonbern einzig, um 
die Sache ſelbſt baburch zu erbellen, ba biefe — ber Anfang 
ber Menfchengefchichte nähmlich — mit dem tieferen und rech⸗ 
ten Verſtaͤndniß jener heiligen Urkunde nun einmahl ungertrenn- 
lich verknüpft if; da auch unter den Mefultaten des Verfaſſers 
diejenigen, welche die Beichaffendeit und das Weſen ber erften 
und urfprünglichen Weligion betreffen, als die wichtigften er- 
feheinen, bie wir befonders aufmerkfam zu betrachten baben; 
woran fich Denn, was über Die urfprüngliche Sprache, ben Ur⸗ 
fprung ber Yuchftabenfchrift und die Auswanderung ber erſten 
Menſchenſtaͤmme aus einem gemeinfchaftlichen Urlanbe zu erin⸗ 
nern bleibt, Leicht als Corollarium anfchliegen wirb, 








In einer Schrift verwandten Inhalts (Ueber Alter und 
Werth einiger morgenlänbifchen Urkunden. Vorrede S. VI.) 
führt der Berfaffer eine Stelle aus William Jones über die An⸗ 
wendung ber Geneſis auf gelehrte und hiſtoriſche Unterfuchungen 
an, welche fo lautet: „Entweder find bie eilf erſten Kapitel 
ber Geneſis wahr, oder unfere National= Meligion (bie hriftliche) 
iſt falſch. Nun aber if das Chriſtenthum nicht falfch, und folglich 
find jene Kapitel wahr." — Dieſes iſt nun eben ber Grundſatz, 
welchen ber Verfaffer tabelt und als die Freiheit ber Unterfuchung 
zerflörenb, und an allen Denen, welche auch in dieſem Gebiethe 
ber Wiſſenſchaft ale chrifliche Gelehrte fich bewähren und dar⸗ 
nach verfahren wollen, hoͤchſt tabelnswerth und ganz verwerflich 
findet. Auch in der vorliegenden Schrift (S. 98) zählt ex 
unter bie „Vorurtheile,“ welche erſt weggeräumt werben mäüffen, 
ehe die Prüfung unbefangen vorfchreiten koͤnne, die Behauptung: 
„Daß es nun einmahl Feine älteren Nachrichten gebe und geben 
könne, als im Mofes, und daß alle Lieberlieferungen, welche 
nicht mit Mofes übereinfimmen, eben dadurch ſich als falfch 
erweiſen.“ — Was zuerft das Alter ber andern Meberlieferungen 
und Urkunden betrifft, fo dat nur bie Kritik barüber zu entſchei⸗ 
ben und nicht bie Religion; und iſt gar nicht abzuſehen, wie 
es die Religion nur irgend berühren könnte, wenn auch ältere 
Ueberlieferungen, als bie mofaifchen, wirklich gefunden werben 
follten; was jeboch mit Gewißheit anzunehmen, bis jebt ber 
Fall noch nicht eingetreten if. Die Verwerfung aber aller mit 
dem Moſed nicht übereinftimmenden Ueberlieſerungen, Tiegt noch 
gar nicht fo unbedingt in jenem Grundſat, fo wie ihn William 
Jones audgefprochen bat; wie Fategorifch und ſchneidend für bie 
gelehrte Kritit und bebenklich für bie Hifkorifche Forſchung er 
auch auf den erften Blick Tauten mag, fo läßt er ſich doch Leicht 
richtiger erklären. Es kommt überhaupt nicht ſowohl auf ben 
Grundſatz ſelbſt an, als was weiter Daraus gefolgert if. Wird 
ber Schluß aus jenem Sage gezogen, daß mithin alle andere 
aflatifchen Urkunden und Ueberlieferungen, die in einigem vielleicht 
nur fcheinbaren Wiberfpruch mit dem Mofes ſtehen, fofort für 
nichts zu achten unb ganz zu verwerfen feien; fo wirb Damit 
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freilich alle fernere Unterfuchung und Erweiterung unferer Ein: 
ficht abgebrochen und vernichtet. Keinesweges aber iſt biefes ber 
Fall, wenn man fich befcheiben wollte, aus jenem an ſich rich: 
tigen Vorderſatz nur. das zu folgern, was wirflich darin liegt: 
dag wir nähmlich alle andere aflatifhen Urkunden unb Ueber: 
Tteferungen forgfältig zu prüfen und kritiſch zu fichten, beſonders 
aber unter einander und mit bem Mofes zu vergleichen haben, 
ber, wenn wir auch feine Urkunde nicht als eine Heilige verehrten, 
fon feiner hohen Einfalt wegen als ber fichern Führer Erſter 
erfcheinen müßte. Vielmehr ift, eine foldhe Ausgleichung wenig: 
ſtens zu verfuchen, babei aber das Urtheil über alles bas, was 
als ganz ungewiß ober noch allzu ſchwierig ſich darſtellt, zu fu: 
fpendiren und offen zu erhalten, nichts anbres als was uns eine 
gefunde Kritik ohnehin zum Geſetze macht. ine folche Ausglei- 
Hung ber Geneſis mit den andern alten Ueberlieferungen unb 
allen neuen ethnographiſchen Entdeckungen hat William Jones 
felet in der Materie von der Abflammung aller bekannten 
Völker nach ihren drei KHauptflämmen, jenes Brunbfages unbe: 
ſchadet, in einer fehr großen Welfe, und mit eben fo umfaſſen⸗ 
ber Beurtheilung als tiefer Gelehrfamkeit aufzuftellen gefucht. — 
Nicht Schaden würbe es dabei, wenn wir jener Eritifchen Maͤßi⸗ 
gung gemäß, etwa auch ald möglich annehmen wollten, baß wir 
vielleicht das Phyſiſche und Hiſtoriſche in der Geneſis noch 
nicht ganz verftehen ober wenigftens biöher vielfältig nicht vers 
ftanden haben ; eine Vorausſetzung, an welcher uns bas Chri⸗ 
ſtenthum durchaus nicht verhindert, da die moralifche Belehrung, 
welche wir aus jenem Anfange ber Bibel zu nehmen Haben, 
in ber Religion nicht zweifelhaft und im Grunde von jenen 
gelehrten Korfchungen ganz unabhängig if. Wenn aber etwas 
zur Beftlätigung ber Behauptung dienen Tann, daß bie Benefits 
von unfrer biöherigen Kritil und jezigen Eregefe ganz unb gar 
nicht mehr richtig verflanben wird, fo ift e8 wohl ber allge: 
meine Beifall, welchen bie bekannte Hypotheſe bei fo vielen Bi: 
belgelehrten gefunden Bat, daß ber Anfang Moſes aus zwei 
Urkunden — einer Elohim- Urkunde und einer Sehovah - Ur- 
kunde — zufammengefchmolzen, gewachſen ober an einanber ge: 
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weht jel. Eine Hypotheſe, welche gleich von felbft dahin fällt, 
ſobald man den Sinn ber heiligen Urkunde zu verſtehen angefan- 
gen; bie Ich mir aber vorbehalte, da ſie noch fo allgemein ver: 
breitet iſt, ald ein merkwürdiges Denkmal Eritifcher Verirrung 
unfered Jahrhunderts, bei einer andern Gelegenheit bis auf ben 
Grund zu beleuchten. 

Bergleichen wir nun zunächft die Anficht bes Verfaſſers 
von Veberlieferungen überhaupt, und fehen wir, wie feine eignen 
Ideen etwa auf bie Geneſis anwendbar find, ober fich Dazu 
verhalten. Sehr richtig und fcharffinnig bemerkt ber Verfaſſer, 
bag man in der Sage und Leberlieferung eined jeden alten 
Volkes zwei verſchiedene Linien (S. 4 und 2) und Raben un: 
terfcheiden Tönne; den mythiſchen, ber auf ben Anfang aller 
Geſchichte gerichtet und jeberzeit mit irgend einer Theologie ober 
Kosmogonie verwebt if; und den andern factifchen ber eignen 
Geſchichte einer jeden Nation. In der @efchichte ſelbſt aber iſt 
wieber der vorchronologifche Theil von dem fchon chronologifchen 
forgfältig zu unterfcheiden. Allerdings ift es nun jener erfte auf 
den Anfang ber Menfchengefchichte mit Beziehung auf Bott ober 
Die Natur gerichtete Baden und Beftandtheil, welcher der mythi⸗ 
fhen Ausbildung vorzüglich fähig iſt und auch zu mythiſchen 
Auswüchten den meiften Anlaß giebt; da dieſes jeboch nicht 
ſchlechthin nothwendig und nahmentlich in ber Geneſis nicht der 
Fall ift, fo dürfte es richtiger fein, dieſen Theil der Ueberlie⸗ 
ferung nach dem wefentlichen Inhalt der darin aufbewahrten 
Erkenntniß ganz einfach ben urbiftorifchen zu nennen. In ber 
Geneſis bilden die zehn erſten Kapitel dieſen urbiftorifchen Theil; 
und biefen vorzüglich, ber und bier allein angeht, werben wir 
in der Folge unter bem Nahmen Genefls verfichen. Es if 
wohl zu bemerken, daß ber andere Beſtandtheil, ben wir am 
Tiebften ben volkshiftorifchen nennen möchten, nicht eben rein fac: 
tifch zu fein braucht, fondern auch bes Symbolifchen und Ty⸗ 
pifchen fehr viel enthalten Tann, wie dieſes nahmentlich mit dem 
‚voltshiftorifchen Theile der Geneſis, den vierzig Ießten Kapiteln 
im erflen Buche Mofes der Fall iſt; welche uns bier nicht 
näbes angehen. Es iſt wirklich auffallend, daß ber Verfaſſer 
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nicht bemerkte, wie gut diefe feine ganz richtige Eintheilung 
und Idee auf bie Urkunde Mofes anwendbar fei, da kaum eine 
altaflatifche UWeberlieferung außer dieſer gefunden werben bürfte, 
in welcher ber urhiſtoriſche Beſtandtheil von dem volkshiftorifchen 
fo deutlich und rein abgefonbert gehalten iſt, zugleich aber doch 
beibe ſelbſt nach dem hiſtoriſchen Baden ber Erzählung fo natür: 
lich an einander geknüpft find, Diefe gefchichtliche Anknüpfung 
findet ſich am bervortretendften im Nimrod, am Schluß und im 
legten Kapitel bes urbiftorifchen Theil und in ber Zerflörung 
von Babel im eilften Kapitel, welche ber Geburt unb Berufung 
Abrabams, als dem Anfange des volkshiftorifchen Theile, zur 
Einleitung vorangeftellt if. Eben fo deutlich iſt auch wieberum 
in ber urbiftorifchen Veberlieferung ber vorchronologifche Theil 
von dem chronologifchen geſchieden. Der chronologifche beginnt 
mit Seth im fünften Kapitel, bie vier erflen Kapitel aber find 
vorchronologiich ; benn obwohl, was von ber Erfindung menfch: 
licher Künfte und bürgerlicher Ginrichtungen in dem Stammıe 
Kains erzählt wird, allesdings und zweifelsohne in die chrono- 
logiſche Geſchichte Hinabreicht, fo wird es doch, was wohl zu 
merken If, noch ohne Chroneiogie vorgetragen, unb bildet auf 
folche Weife ben Uebergang und Anknüpfungspunkt zu dem chro⸗ 
nologifchen Theil und Zeitraum. 

Was nun die Geneſis im eigentlichften und engeren Sinne, 
jene erften zehn Kapitel urhiftorifchen Inhalts, am meiften aus: 
zeichnet, das ift bie hieroglyphiſche Kürze, welche in biefem Ab⸗ 
ſchnitte herrſcht, die jo fehr gegen bie Umſtändlichkelt und Aus- 
führlichkeit in bem nachherigen volkshiſtoriſchen Theile abflicht. 
Und wenn auch in biefem ber tieferen Bebeutung viel enthalten 
if, fo ift es doch nicht fo in einzelnen Andeutungen eingefchloffen, 
wie fo vieles in dem erſten Theile dem Anfchein nach wie verloren, 
Hingeftellt gefunden wird. Denn in der That, e8 dürfte wohl kaum 
in dem ganzen Umkreiſe menfchlicher Sprache, Schrift und Ueber: 
lieferung ein anderes Stüd gefunden werben, wo alles fo voll 
bes fchweren Inhalts und des tiefiten Sinnes, wo jedes Wort 
und jebe Sylbe fo bebeutfam ift, als in biefem geheimnißreichen 
Anfang ber Genefls. Nicht zu verkennen iſt es, daß biefe hiero⸗ 


glyphiſche Kürze abfichtlich geweien; und zum Theil laßt ſich auch 
ganz leicht finden, worauf biefe Abſicht zunächft gerichtet war, 
ober woburch fie beflimmt worben. Hofes wollte eben darum ſich 
nur auf das durchaus LUinentbehrliche und Nothwendigſte aus der 
Urbifterie befchränten, um alle mythiſchen Auswüchfe, zu benen 
dieſer Stoff foleicht Anlag giebt, ganz abzufchneiben, da biefe jene 
Tiefe der Offenbarung nur dem Mißbrauch offen flellen Tonnten, 
befonbers aber auch mit dem Berufe und befondern Wege, welchen - 
er fein Volk führen wollte und follte, ganz unvereinbar waren. 
Aber es giebt noch eine andre Analogie, um bie Abſicht jener bies 
roglyphiſchen Kürze der Geneſis zu erklären, in ber Bibel felbft; 
benn ber Schlugftein und das Enbe berfelben iſt nicht weniger 
dunkel und geheimnißvoll als ber Anfang. Go wie nun bad 
belle Licht, welches ber Prophet bes neuen Bundes in das Dunkel 
ber Zukunft und ber Iehten Exbenzeiten hineinſtrahlt, zwar wohl 
dem Einzelnen, dem es nügfich oder nöthig iſt, offenbar und ver: 
ſtandlich werden Tann, für das Ganze aber, weil bie allzuhelle 
Erkenniniß der Zukunft fonft gewaltfam flörenb, ja bei bem ge: 
singften Mißbrauche auf das furchtbarfte zerfiörend in bie Gegen⸗ 
wart eingreifen würde, in jenem Buche ber Apofalypfe verflegelt 
bleiben muß und bleiben wird, bis bie Zeit gefommen iſt, ba es 
entfiegelt werden foll; eben fo würbe auch eine vollfländige Er: 
kenntniß der gefammten Urbiftorie im erflen Weltalter für das 
Bolt Ifrael, welches, in ber Verheißung unter dem Gefeh verbar: 
send, unverrüdt auf dem vorgezeichneten Wege zu dem beftimmten 
Ziele wandeln follte, durchaus nur flörend und zerflörend einge: 
wirkt Haben, und warb ihm daher nur fo zurückhaltend und Licht: 
verhällt und eben in dem Maaße, wie es ihm bienlich war, mitges 
theilt. Denken wir uns bie Bibel vor allen Dingen als ein 
Ganzes, fo bildet das Evangelium wie bie Mitte besfelben, von 
welchem, bad Licht in vierfachem Strome ausſtrahlend, alles 
übrige erhellt und mit höherem Leben beſeelt; bie Geneſis aber 
und die Apokalypſe, Anfang und Enbe, find bie geheimnißvollen 
Handhaben an bem heiligen Gefäß, die wir erft felbit vecht gefaßt 
Haben müflen, um bie Arche bes göttlichen Wortes burch fie zu 
faſſen, zu Halten und zu tragen. Ich benutze biefe Gelegenheit, 
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um gegen ben PVerfaffer und andre, meine Anſicht und Ueberzeu⸗ 
gung von ber Geneſis und rechten Erlärung berfelben ganz un: 
verhohlen darzulegen. Es wird nach allem Bisherigen nicht mehr 
unbeutli fein, und durch das Nachfolgende noch einleuchtender 
werben, in welchem Sinne ich nun in ber Geneſis, ben oben er: 
wähnten — Schlüffel finde, der wohl angewandt, allein im 
Stande ift, ung das große Mäthfel ber Urwelt zu entziffern unb 
in das Chaos ber alten Ueberlieferungen Licht zu bringen. Auf 
der andern Seite aber kann man gern zugeben und darf ja nicht 
aus ber Acht laſſen, daß die hieroglyphiſche Kürze jenes mofais 
fhen Anfangs wohl oft genug einer weitern Ausführung und 
eines Commentars bebürftig wäre. Zu einem folchen allerdings - 
fehr nörhigen und Iehrreichen Gommentar werben bie andern alt= 
aftatifchen , indifchen, ägyptifchen, perfifchen, chineflichen Ueber- 
Vieferungen und Urkunden uns ben reichhaltigfien Stoff barbie- 
ten, wenn uns ihr Verſtaͤndniß erft durch ben Innern Schlüffel 
zugänglich geworden und damit auch Die rechte Orbnung bes 
Ganzen gefunden iſt; denn alle andern altaflatifchen Ueberlie⸗ 
ferungen nur als Luft= und Truggebilbe zu betrachten, die gar 
feine Wahrheit enthalten, würde allerbings ber ärgfle nur er: 
finnliche und nie verzeihliche Mißverftand fein. Wenn ich aber 
in ber Geneſts einen tieferen Sinn finde, als den, welchen man 
aus dem erften beften Hebräifchen Vokabelbuche zufammen buch: 
flabiren ann; fo meine ih bamit nicht allein jene unter bem 
Nahmen der mofaifchen Philofophie bekannte efoterifche Deutung ; 
denn in biefer, wenigftend in dem, was man in ben leßten drei 
ober vier Jahrhunderten fo genannt Hat, ift nebft vielem, fehr 
Tieffinnigem und unftreitig Wahren, auch viel ingebildetes, 
Willkührliches, Ungegründetes enthalten. Vorzüglich und zunächft 
babe ich dabei auch alles basjenige im Auge, was in ber Tradition 
und in den Kirchenvätern zur tieferen Erklärung ber Geneſis ent: 
* halten und deſſen fehr viel it; vor allem andern aber das Licht, 
welches bie Geneſis, mie Die. Bibel überhaupt, aus dem Zufammen: 
bange diefes Ganzen, von dem jle ein Thell und Sieb tft, erhält. 
Wie jeder groge Autor am beften aus fich felbft erflärt wird, fo 
gilt diefe Regel vorzüglich auch von Diefem Autor, der wohl mit 
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Necht vor allen andern Groß zu nennen iſt; ich meine von ber 
Bibel; denn das göttliche Wort, auch das gefchriebene, iſt ein 
Licht, welches fich ſelbſt am beften erleuchtet und Far macht. Nicht 
etwa von einem willführlichen Accomodations⸗Syſteme iſt alfo 
bier und Tann hier die Rede fein, fondern von bem Sinne, ber 
ſich auch philologiſch fireng als der einzig wahre bewähren wird, 
und von einem Verfahren und einer Regel, welche ohnehin aller 
höbern, d. 5. ben Geiſt fafienden unb im Geiſte verfiehenden, 
Kritik zum Grunde liegt. 

Wir machen bievon nun die Anwendung, zunächft mit 
MRüͤckſicht auf die Hiftorifchen Behauptungen bes Verfaſſers. Gr 
zahlt (S. 7) den Mofes unter diejenigen, welche bie letzte große 
Umbildung und Revolution der Erde als die Schöpfung derſelben 
vorgeftellt, und mit dem erfien Anfange der Menfchengeichichte in 
Verbindung gefegt. Die Unrichtigkeit diefer Behauptung ift ein: . 
Teuchtend, wenn, wie wir oben ſchon nachgewieſen haben, bie im 
Zendaveſta von dem Naturfeinde und Drachenfterne Bergeleitete 
Fluth diefelbe ift, wie Die des Noah, welche Mofes um ein volles 
großes Weltalter nach dem Urfprunge bes Menfchengefchlechts 
anfeßt. Iſt aber in einem Theile bes fogenannten Schöpfungs- 
geſchichte bei Moſes etwa auch eine evolution oder Umbildung 
ber Erde gemeint, fo kann dieſe doch durchaus nicht als bie letzte 
(oder die Suͤndfluth) betrachtet werden, fondern e8 müßte eine an- 
dere, frühere und vielmehr die vorlegte gemefen fein, ganz fo wie 
ber Verfaſſer in feiner Weife (S. 31) fagt: „Der muthmaßliche 
Anfang des Menfchengefihlechts falle in den Zeitraum zmifchen 
ben beiden lezten Umbildungen.“ Und an eimer andern Stelle: 
„Daß das Menfchengefchlecht bei jener großen Nevolution der 
Erde feinem Urfprunge noch nahe war, wenigftens in DVergleichung 
mit ber Zeit, bie feitbem verflofien ift, kann nicht wohl bezweifelt 
werben 5" was unter der hinzugefügten Einſchraͤnkung ebenfalls 
mit Mofes fehr gut übereinftimmt. — Wo findet denn nun aber 
ber Verfaſſer die Schöpfung beim Mofes, im erſten Verſe bed erſten 
Kapitels, ober auch in ben nachfolgenden ſechs Tagewerken? Im 
erfien Verſe ift ganz unläugbar von ber Erfchaffung aller unſicht⸗ 
baren und fichtbasen Dinge bie Rede; da aber im zweiten Derie 


die Erbe nebſt dem Waſſer ale ſchon vorhanden vorausgefekt, 
und in Ihrem chaotiſchen, finftern, fluthenden Zuſtande beſchrie⸗ 
ben wird; fo iſt einleuchtend, daß in den nachfolgenben ſechs 
Tagewerken Zeinedweges von ber erſten unb eigentlichen Scho⸗ 
pfung aller Dinge und ber ganzen Welt aus Nichts, nach dem 
moſaiſchen und chriſtlichen Begriffe, die Rebe fein kann, fon- 
bern nur von einer Tosmiichen Anorbnung, ober Wiederherſtel⸗ 
lung und Einrichtung ber Erde zum Wohnplage ber Denfchen; 
von einer organifchen Belebung und Anfüllung berfelben mit Te 
benbigen Naturen; welchem Werke dann durch bie Erfchaffung 
bes- Menfchen die Krone aufgefegt wird. Der Verfaſſer bat fi 
bier offenbar mit bem Gewöhnlichen der neueren Exegefe begnügt, 
wo es denn leicht begreiflich if, wenn der Wiberwille bei ihm 
von ben fchlechten Gommentaren auch auf den Text ſelbſt mit übers 
-. gegangen ift. Bei ſolchen Unterfuchungen, wie die feinigen finb, wäre 
aber doch wünfchensmwerth gewefen, er hätte fich Tieber nach dem al⸗ 
ten Wege ber Erklärung”) umgefehen, vorzüglich aber aufmerkfam 
beachtet, was im Mofes wirklich fteht und was er eigentlich ſelbſt fagt. 
Betrachten wir alfo in dieſer Hinficht ben ganzen Text der mofaifchen 
ſechs Tagwerke, befonders aber was ihnen im erſten unb zweiten 
Verſe vorangeht. „Im Anfang fchuf Gott Himmel und Erbe," 


2) Bemertenswerih ift «6, wie forgfältig bie Musbrüde ber alten Grflärer 
und Kirchenväter über diefen Gegenſtand mehrentheile gewählt find, fo 
daß der Unterſchieb auf das dentlichſte bezeichnet und an keine Ders 
wechtlung zu denken if. So fagt ber heilige Suftinus in feiner Apo⸗ 
logie II., da er von ber zwiefachen Urfache redet, weßhalb bie Chriſten 
ben Sonntag feiern, und am Sonntage zuſammen kommen, weil 
Chriſtus an diefem Tage auferflanden, und guvörberfi auch, weil 
dieſes der erfle Tag ſei, an welchen Bott bie Finſterniß und die Ma⸗ 
terie ummanbelnd, die Weltorduung gebilbet habe; „enudas Kpwen 
Bst "wuapa, au 'n ‘0 Deoc To ounoroc any "Any Tpepds, æoopo⸗ 
sromoe,” Wie hätte er dieſe Musdrüde, die offenbar mus auf eine 
Wiederherſtellung und Umwaudlung ber finfter geworbenen Materie 
gehen, von ber mofaifchen Weltbildungsgefchichte wählen können, wenn 
er biefe als eine eigentliche erſte Schöpfung (nach chriftlichen und alſo 
feinen Begriffen) aus Nichts verfiauden und genommen Hätte? 
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d. h. die Geiſterwelt und die Sinnenwelt, oder wie es im Sym⸗ 
bolum mit offenbarer Beziehung auf dieſen Anfang Moſes beißt, 
„alle unfichtbaren und fichtbaren Dinge." Er ſchuf fle, und 
zwar In dem chriflfichen Sinne, welcher auch ber moſaiſche if, 
was eigentlich fchaffen Heißt, aus Nichts; denn bie entgegenfles 
hende Meinung von einer neben bem Weltgeifte beftehenben, gleich 
ewigen, und von ihm alſo unabhängigen Materie, weldhe buch 
Gott erft zur Welt gebildet und geordnet worden ; biefe Meinung, 
welche bei fo vielen alten Voͤlkern bie bersfchende war, wirb 
durch Moſes Worte ausdrücklich abgefchnitten und ausgefchlofien, 
wie dieß auch von andern Gelehrten fchon oftmahls anerkannt if. 
Das „Im Anfang” aber kann Hier nicht fo niel als von Ewig⸗ 
keit ber bedeuten, fonbern e8 geht biefe Stelle dem ganzen Zufam- 
menbange nach auf den Anfang ber zeitlichen Schöpfung. ) Im 
zweilen Berfe folgt nun mit einem Mahle die Beſchreibung eines 
durchaus chaotifchen Zuflandes ber noch ganz mit Zinfterniß be⸗ 
deckten Erbe. „Und die Erde war wüfle und leer;“ fie war noch 
ohne organifche® Leben. „Und Finſterniß Iag auf bem Abgrunde ;" 
die Erde entbehrte noch der wohlthätigen Einwirkung bes Lichte 
und alles was biefe Hervorbringt. Gleichwohl war fchon das vorban- 
den, woraus ber Fünftige, befiere Zuſtand hervorgehen follte ; 


*) Das Dafeln einer andern Schöpfung von Ewigkeit her, wirb dadurch 
nicht ausgeſchloſſen; nur kaun fie hier wicht gemeint fein. Das Ghris 
ſtenthum — bie Bibel ſowohl als die Kirche — enticheibet befanntlich 
in der pofttiven Blanbenslchre nicht zwifchen ber zeitlich anfangenden 
Schöpfang und der von Ewigkeit Herz; bie eigentliche Aufgabe ber 
chriſtlichen Philofophie aber bärfte es wohl fein, beiden, einer jeden 
an ihrer Stelle, ihr Recht wiberfahren gu laſſen, und eben dadurch 
das Geheimniß der Schöpfung erft wahrhaft offenbar und klar zu ma⸗ 
hen, Was das „Im Anfang” betrifft, fo will ich nur bemerken, daß 
in einer andern Stelle ber Schrift, mo von ber erfien Kreatur bie 
Rebe if, die zwar erfchaffen, aber von Ewigkeit ber erfchaffen iſt, 
welche Stelle eben darum durchaus nicht auf ben Sohn bezogen und 
gedeutet werben barf, gu dem „ab Initio” noch ausbrüdlich hinzugeſetzt 
wird „et ante omnia saccula;” in den Wortn: „Ego creata 
sum ab initio et ante omuia saccnla a, f. w.” 
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beun „ber @elft Gottes ſchwebte über dem Waſſer.“ — Erbe und 
Waſſer .alfo find Hier fchon vorhanden, obwohl noch ganz chao⸗ 
tiſch in ber Finſterniß fluthend. Um fo weniger koͤnnen alfo bie 
beiben erſten Verſe etwa bloß als Ueberſchrift und Eurzer Inhalt 
angefeben unb erklärt werben, wovon das Nachfolgende nur bie 
weitere Ausführung und fiufenweife Befchreibung entbielte. Und 
wenn man auch ben unendlichen Gehalt bes erſten Verſes auf 
biefe Weiſe, mit Beziehung auf die Recapitulation im II. Ka⸗ 
pitel, Vers 1 und 4, obwohl dieſe das gar nicht beweilen Tann, 
zu einer bloßen Ueberfchrift reduciren wollte; fo würbe dieſes Doch 
auf den zweiten Ders, ber etwas ganz anderes enthält und fchil- 
dert, durchaus nicht paſſen und eine folche gewaltfame Erflärung 
bier gar nicht denkbar, noch irgend burchzuführen möglich fein. Die 
erſten Tagewerke ber nachfolgenden Weltbilbungsgefchichte erzäß- 
Ien eben das, wie die Erbe aus jenem im zweiten Verſe beſchrie⸗ 
benen chaotiſchen Zuftande durch die Einwirkung bes Lichts her⸗ 
ausgeriſſen, organifch geordnet und zum Wohnorte bes Menfchen 
eingerichtet wurbe. Auch ift im zweiten und dritten Tagewerfe 
nichts enthalten, was auf bie erfte Servorbringung und Erfchaf: 
fung bed Waſſers oder ber Erde bezogen ober gebeutet werben 
fönnte. Sie werden ausbrüdlich als ſchon vorhanden vorausgefeht, 
und bloß von einer nach ber Einwirkung bes Lichts erfolgenden 
Scheidung der obern Waſſer — Wolfengebilde, Dunftfluthen und 
Nebelnacht — von ben untern, fo wie bed Meeres vom feſten 
Zande ift daſelbſt die Rede; und von ber Elaren KHimmeldfefte, 
welche den alten Nebelqualm endlich fehled, und von dem Damm, 
weldher auf ber Erde dem fluthenden Urgewäffer geſetzt ward. Alſo 
nicht von ber erſten Erfchaffung der Erde ift Bier die Rede; ſon⸗ 
dern eine Wieberberftellung war es, eine neue Umbildung und 
Einrichtung ber Erbe, welche ber Erfchaffung des Menfchen vor: 
anging , und eben zu biefem Endzwecke, um ihm zum Wohnorte 
zu dienen, angeorbnet und verfügt ward. Wenn aber von biefer 
Seite aller Zweifel abgefchnitten ift, fo bleibt von einer andern 
Seite eine ſchwer zu Löfende Frage übrig. Wie kommt Mofes nach 
der kurzen Erwähnung ber uranfänglichen Schöpfung aller Dinge, 
auf einmahl auf jenen chaotifchen Zuſtand, den er in wenigen 
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Zügen fo wunderbar kraftvoll beſchreibt? If Bott, ber leben⸗ 
bige Gott bes Mofes, ein Gott, der ein Chaos, das bekannte 
Thohu und Bohu, eine „Erde, bie wüjte und leer iſt,“ erfchaffen 
kann? Diefes ift nicht denkbar ; eben fo wenig und noch weniger 
aber läßt ſich das Dafein eines unerfchaffenen Chaos neben bem 
wahren Gott annehmen, was auch dem erflen Verſe geradezu wi: 
derſtreiten wurde. Es bleibt demnach allerdings eine große Kluft 
zwifchen dem erften und dem zweiten Berfe ; nicht als ob es eine zu⸗ 
fällige Lücke wäre; denn es iſt gewiß Feine andere ba, als nach 
ber tieffien Abficht. Wir bürfen auch, um fie auszufüllen, uns 
nur das gegenwärtig machen, was ohnehin aus ber Bibel und 
dem Moſes felbft gewiß if. Gott Hat alle Weſen gut erfchaffen 
und Tann fein Chaos erfchaffen Haben. Wenn aber Geifter, welche 
frei waren, von Gott abflelen; fo ift die chaotifche Unordnung 
als Folge des Abfalls, leicht erflärbar. Diefe weientliche Haupt⸗ 
Ichre der chriftlichen Offenbarung , wird ja aber in der Bibel und 
im Mofes ſelbſt überall zum Grunde gelegt und in unzaͤhligen 
Stellen darauf hingedeutet. Ienen Verwuüſter und Stifter aller 
Unordnung und Finſterniß alfo, jenen Lügner von Anfang, wel: 
hen Mofed gleich nachher unter bem Bilde ber Schlange einführt, ohne 
daß er weder von feiner Erichaffung noch von feinem Abfall frü- 
ber gerebet hat, die er — wie fo manches andere — ftillfchwei: 
genb vorausſetzt; dieſen müſſen wir bier erflärend hinzudenken. 
Nicht etwa als willkührliches Einfchiebfel in den Text ber heili⸗ 
gen Urkunde, fonbern nur als Ergänzung in Gedanken, zur Er⸗ 
klaͤrung für unſer Verſtaͤndniß. Und fo Fönnte denn ber Anfang 
der Geneſis aus biefer felbft etwa fo commentirt werben: „Im 
Anfang fhuf Gott Himmel und Erbe,“ d. h. die Geiſterwelt und 
die Sinnenwelt. (Nachdem aber der Erfte ber erfchaffenen Geifter 
von Bott abgefallen war, und einen großen Theil der Schoͤ⸗ 
pfung mit fih in das Verderben binabgeriffen Hatte, fo —) 
„war bie Erbe wüfle und Teer, und Finfterniß lag auf dem Ab⸗ 
grunde”" u. ſ. w. Wenn bie beiden erfien Verſe Mofls einmahl 
richtig verfianden find, und ber Eine Haupt: und Grundirrthum 
bei Seite geräumt worden, welcher den Inhalt ber erften beiden 
Verſe, und die nachfolgenden ſechs Tagewerke, bie erfle Schds 
Br. Schlegel's Werte. VIIL. 15 


pfung aller Dinge aus Nichts, mit ber neuem Weltbilbung 
vor Erſchaffung des Menfchen, verwechſelt; fo verfchwinbet 
auch das Dunkel mehr und mehr aus dem Nachfolgenden und 
e8 wirb nun menigftend der Gang des Ganzen leicht Elar und ver: 
ſtaͤndlich. 

Der Hervorruf und erſte Aufſtrahl des Lichtes iſt der frucht⸗ 
bare Keim, aus welchen als erſtem Anfangspunkt, Die nachfol⸗ 
genden Akte diefer neuen Weltorbnung und höheren Erbumbil: 
dung Herfließen und fich nach Gottes Geheiß ergeben. Die vier 
erfien Tagewerke und Zeiten bienen dazu, ber Erbe biefenige Ein- 
richtung zu geben, welche fle ale Wohnplag bed Menfchen haben 
follte. Nachdem Licht und Finſterniß gefchieben find, öffnet und 
ſcheidet fih nun auch bie dunkle Wolkenfluth, und bie Feſte bes 
Himmels wölht fi in ihrer Klarheit über der Erbe; Meer und 
Land trennen ſich und gewinnen eine fefte Graͤnze, und aus der 
bewaͤſſerten Erbe fleigen Gewaͤchſe und Pflanzen bem Xichte ent⸗ 
gegen. She es noch Tag war auf Erben, vor bem Aufgang bes 
Lichts, In der alten Nacht, ba bie Erbe noch finfter war, konn: 
ten Sonne und Mond nicht auf ſie wirken, waren nicht vor: 
Banden für ſie; jept aber ſchien und wirkte, wärmte unb be 
lebte das Geſtirn bes Tages und das geringere der Nacht die 
zege geworbene Erde und die lichten Kimmelsförper begannen 
ihren ſideriſchen Kreislauf. In dem fünften und fechöten Tage: 
werte wirb die Erbe darauf mit lebendigen Geſchoͤpfen angefüllt, 
bie alle dem Menfchen unterworfen und bienfibar find, und das 
Merk fließt mit dem, was bie Krone unb das Ziel bes Gan⸗ 
zen iſt, mit der Erfchaffung bes Menſchen; worauf denn nach 
vollenbetem Werk der flebente Ruhetag, oder Sabbath Gottes, 
als ein Vorbild des menfchlichen. nach mofaifcher Einrichtung 
folgt. Wie der erſte Schöpfungsmoment in biefem Werke ber 
neuen Weltbildung , in dem Fiat bes Lichtes aus dem ewigen 
Worte, fo tft auch biefer zweite ber Erfchaffung des Menfchen 
hinreichend und in nicht zu verkennender VBebeutfamkeit und Er: 
habenheit des Ausdruds, als ein folcher ausgezeichnet und her⸗ 
vorgehoben; Dagegen bei andern geringeren Erzeugnifien aus: 
bradlih auf eine nicht unmittelbare Hervorbringung hinge⸗ 





beutet wird, wie in ben Worten: „Und bie Erde laſſe auf: 
gehen Gras und Kraut — „und bie Erde ließ aufgehen u.f. w.“ 
Wenn nun bie Brage entſtehen follte, welches wohl eigent- 

ih das Hauptfactum fei, was im aftronomifchen Sinne ben 
erfien Tagewerken dieſer erſten mofaifhen Erbumbilbung zum 
Grunde liege; fo ift biefe Frage vielleicht nicht unauflöslich. 
Es müßte allerdings ein ganz einfaches Factum fein, woraus 
fich alles dasjenige in der mofaifchen Erzählung , was ber Erb- 
kunde angehört, leicht berleiten ließe; benn die Grfchaffung bes 
Menſchen nach göttlidem Ebenbilde bleibt ein Gegenſtand für 
fig und gehört einem andern, höheren Gebiethe an. Folgender 
Gedanke mag bier wenigſtens hingeworfen als eine Anfrage ſtehen 
für unſere wiſſenſchaftliche Kenntniß und Beurtheilung vom Welt: 
gebäude. — Wenn wir einen Augenblid vorausfegen, bie Erbe 
habe früherhin anders wie jegt, ohne täglichen Umſchwung um 
bie eigene Achſe, fondern etwa fo wie ber Mond um bie Erbe, 
alfo ſtets ber Sonne dieſelbe Scheibe zumendend, ober doch nur 
ein Mahl im Sabre fih um die Achfe drehend, ihren Kreislauf 
um bie Sonne vollbracht; und dann dem Phyſiker ober Natur: 
pbifofophen bie Frage vorlegen wollten, wie unter dieſer Vor⸗ 
audfegung die Erbe damahls wohl Hefchaffen fein Tonnte, fo würde 
bie Antwort ohne Zweifel im Allgemeinen dahin ausfallen: baf 
die Erde alsdann Bein organifches Leben hervorbringen noch ent= 
Halten Eonnte, wenigſtens Tein folches, was in unferm Sinne 
nach der jepigen Beſchaffenheit irgend fo genannt zu werben ver- 
Diente, ganz wie Mofes fagt: „Die Erde war wüfle und leer;“ 
und daß überhaupt, ohne die belebende Einwirkung des Lichts, 
ohne den Wechfel von Tag und Nacht, die Erde fich wohl in 
jenem chaotiſchen, finfter fluthenden Zuflande befunden haben 
möchte, weldyen Mofes an jener Stelle fo Eraftvoll ſchildert. — 
Nun laſſe man aber den Strahl bes Lichts in die innere Kraft, 
in das Gerz der Erbe, Leben erwedend eindringen, und mit dem 
täglichen Umſchwung um Die eigene Achfe ben eigentlichen Puld- 
ſchlag des hoͤhern Planetenlebens beginnen ; fo wird alles Rad: 
gehende wie von felbft erfolgen. Das Licht zertheilt bie Wolfen, 
ed Öffnet fich der alte Nebelgualm und Klar breitet fi bie 
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Himmelsfeſte über ben Erdkoͤrper aus, auf welchem ſich jet auch 
Meer und Land aus bem fluthenden Chaos ſcheiden. Gewächſe 
keimen aus ber befeuchteten Erde zum Lichte hinauf; und es If 
die Erde nun überhaupt geeignet, fi mit organifchem Leben 
aller Art zu füllen. Wollte man entgegen, daß bie Voraus⸗ 

fegung unmöglich fei, weil unfer Erbplanet von GEmigkelt der, 
nach einem nothwendigen Naturgefege, den täglichen Umſchwung 
um bie eigene Achſe an ſich gehabt Haben müſſe; fo würden 
wir, ben firengften Beweis dafür erwarten, da man mit ver 
meintlich „ewigen Naturgefehen" ohnehin mehrentheils viel zu 
verfchwenberifch umgeht, und Die überall flufenweife Entwidlung 
ber Natur, erft jegt von ben Meiftern in ber Wiſſenſchaft, ob⸗ 
wohl vielleicht immer noch nicht hinreichend, im Einzelnen wie 
im ganzen Weltgebäube wieder anerkannt wird. Wird aber 
die Vorausſetzung als möglich zugegeben, fo wirb alles Nach⸗ 
folgende klar und entwidelt fich ganz natürlich aus dem erſten 
allwirkſamen Anfangspunkte, dem erflen durch Bott bervorgeru: 
fenen Aufſtrahl und Cinfchlag des Lichts, der mit dem täglichen 
Umſchwunge um bie Achſe auf Erden beginnt; von welcher epo⸗ 
chemachenben Begebenheit e8 denn wohl mit Recht fo bezeichnend 
beißt: „Da fihied Gott das Licht von ber Finſterniß, und 
nannte bad Licht Tag und bie Finfternig Nacht. Da ward 
aus Morgen und Abend ber erfte Tag." Welche Iehten Worte 
Dann nicht mehr in einem allgemeinen, halbbildlichen Sinne er: 
Härt zu werden brauchen, fondern zugleich auch ganz buchſtaͤb⸗ 
lich wahr find. Das Wundervolle biefes erſten Lichtanfanges, 
fo wie die unermeßlich folgenreiche Entwicklung, welche fi aus 
jenem einen Lebensfactum bes täglichen Achſenumſchwunges er 
giebt, wird auch unfere Naturphilofophie anzuerkennen, nicht ab: 
geneigt fein. Zwiſchen aller Fülle der organifchen Lebensentwick⸗ 
lung und dem Xegten bei Moſes — „ber Erfchaffung bes Men: 
ſchen nach göttlichem Ebenbilde” — aber bleibt immer eine un⸗ 
ermeßliche Kluft, welche keine Naturphilofophie für ſich ausfül⸗ 
Ien Tann, indem ſie bier einen fremden Boden berührt, wo bie 
Unterfuchung mit dem Gegenftande felbft aus dem Gebiethe der 
Naturentwidlung in dad Gebieth der unmittelbaren Offenbarung 





des Innern göttlichen Weſens übertritt. Ganz unbebenklich zwar 
konnen auch wir gelten laſſen, was ber Verfaſſer (S. 41) fagt, 
und mit ihm fagen: „Wie die Erbe reif war, bie jegige Krone 
ihrer Organifation, den Menfchen zu tragen, trat er auf fei- 
nen Schauplag." — Nur allein das „Jetzige“ möchte und zu 
weit führen. Nun fept er aber weiter noch merkwärbig genug 
Hinzu: „Aber die Zeit kann Tommen, wo in bem Strome ber 
Entwicklung bie Periode der Erde vorüber ift, in deren gefamm- 
ten Berhältnigfen der Organismus des Menfchen Tag; er kann 
einft bei einer noch höhern Ausbildung ber Erbe, als zu ſchwer, 
zu fehr an ber Maſſe Elebend, ohne Halt zufammenfinfen ober 
noch in geiftigere Bormen übergeben.” — Und ‘da flieht man 
wohl, daß wenn man den feftlen Boden ber göttlichen Offenba- 
rung einmahl verlaffen Hat, Die ung jenes große Geheimniß vom 
Ebenbilde Gottes in der Natur bes Menfchen erkennen und eben 
Dadurch auch den Anfang ber Menfchengefchichte erft verftehen lehrt, 
alsbann dem wiffenfchaftlichen Fantaſtren ein gränzenlofer Spiel: 
raum geöffnet wird. Wenn der geiftlige Funken, denn ein 
göttlicher kann e8 in diefer Ansicht nicht wohl genannt werben; 
wenn alfo der geiflige Funken im DMenfchen, ber ihn eigentlich 
zum Menfchen macht, nenne man ed nun Vernunft und Sprach: 
fähigkeit, Freiheit ober Fantäſte, fo wie ein fehmebenber Luft- 
geift, Halb an biefe ober jene Thierform gebunden und in fie ver: 
ſenkt oder auch ihr wieder entzogen werben könnte; fo iſt nicht 
abzufehen, warum dieß nicht auch auf Die Vergangenheit ange: 
wandt werben follte, und ber Berfaffer hätte Dann eben fo gut 
auch die Menfchen der Urwelt unter den zahlreichen Elephan⸗ 
tengefchlechtern oder den — Mammuths der Vorzeit auffuchen 
können , als er für die Zukunft uns die Ausficht auf einen 
Uebergang bes Menfchenweiens in „noch geiftigere Formen” eröff- 
net; da er unter biejen Doch gewiß nicht, wie wir andern, bie 
verflärten Leiber ber Auferflandenen verfteht, fonbern allem An⸗ 
feben nach nur eine leichtere und feichter bewegliche Ihierform 
und Gattung, wie etwa bie geflügelten Bewohner ber Luft fchon 
jet ein Beiſpiel davon geben können, wenn wir die kühne Sans 
tafle in richtiger Conjectur errathen haben. | 


So find wir ber naturbiftorifchen Anſicht und Hypotheſe 
bes Verfaffers bis an die äußerfte Gränze gefolgt; und das Kiäher 
Sefagte mag wenigftend als eine erfle Anbeutung binreichen, um 
zu zeigen, daß ſich die Geneſis auch wohl noch anders anfehen 
läßt, als ber Verfaffer fie bis jegt genommen zu Haben fcheint. 
Nachdem wir nun alfo das, was die Erdkunde in der urhiſto⸗ 
rifchen Zeit und von ihr handelnden alten Weberlieferungen 


und heiligen Urkunden angeht, befeitigt haben, nehmen wir da⸗ 


von den Uebergang gleich zu dem vierten Reſultate bes Verfaſ⸗ 
ſers von ber Urreligion, was fi zunächft an bas Bisherige 
anſchließt. Was bag zweite und britte Mefultat über das Ur: 
land nach ber legten Erdrevolution, über das Urvolk und feine 
erften Auswanderungen und über Die Urſprache enthält, nebſt 
unfern Bemerkungen dazu, wird am beften für ben Schluß 
bleiben, Das vierte Mefultat bes Derfafiers lautet nun wie 


folgt : 
„Es gab eine Lirreligion, aus welcher alle Religionen des Al⸗ 
terthums bergefloffen ſind.“ 

Die urſpruͤngliche Religion im erſten Weltalter war aller⸗ 
dings nur Eine; eine Religion der Natur war es, d. h. eine 
Verehrung und Anbethung Gottes in der Natur und der Natur 
in Gott. Alles Heidenthum iſt aus dieſer Natur = Meligion ber 
Urwelt durch weitere Entwicklung, Ausbildung ober Sntartung 
entftanden. Auf biefer Stufe des Heibenthums find bie Aegyp⸗ 
ter, Griechen und Roͤmer ſtehen geblieben, die Indier ſtehen noch 
darauf; fo wie bie Mahomebaner nebft den Juben auf ber zwei: 
ten Stufe einer propbetifchen Gefeges = Religion fteben geblieben 
oder darauf zurüdgefunten find. Es folgt jener erften Ratur- 
Religion nähmlich eine zweite Epoche in ber Gefchichte der Re⸗ 
ligion, welche der Verfaſſer ſelbſt ala eine foldhe anerkennt und 
ganz angemefien die Offenbarungslehre ober nach feiner Weiſe 
„Dffenbarungdfage” nennt (S. 65 u. fonft) ; das iſt diejenige 
Meligion, welche nicht mehr auf die allgemeine Offenbarung 
Gottes in der Natur befchränkt ift, fondern auf einer fpeciellen 
(wahrbaften oder dafür angenommenen) Offenbarung beruft, in 
bes Perfon eines hierzu gefeubeten Religionsſtifters, ber mehren: 


> 


tbeils zugleich ber National-@efehgeber iſt, und bie neu verfün: 
digte Meligion auf ein gefchriebenes Geſetz gründet. Dahin wirb 
gewiß ber Verfaſſer felbft, außer dem Mofes auch bie Lehre 
bes Zoraafter sechnen. Don biefen Religionen ber zweiten Epoche 
nun, bie auf eine fpecielle Offenbarung und ein gefchriebenes 
Geſet ſich gründen, kann man wohl durchaus nicht fagen, „daß 
fie aus der Urreligion bergeflojien find.’ Vielmehr ift bie 
Entartung und Berwilderung ber Urreligion gewöhnlich Die ver- 
anlafiende Entfehungsurfache ber Religion bes geoffenbarten 
Gefeges, und befinden ſich die Stifter und DBerkünber berfelben 
mehrentheils im Tchneidendem Gegenfage ober gar in fortwäh- 
rendem Kampfe mit bem alten Heidenthume. Wenn fle aber 
auch als Wieberherftellee ber reineren, älteren oder älteflen 
Religion auftraten, fo unterfehieben ſie fich doch von biefer 
wefentlich ſchon durch bie eigenthumliche und neue Grundlage 
einer ſpeclellen Offenbarung, und bie Form eined gefchriebenen 
Geſetzes. Daher gehört denn auch Zoroaſter feinem ganzen 
Charakter als eigentlicher Neligionsflifter nach, durchaus dieſer 
zweiten Epoche an, und es if nicht abzufehben, warum ber 
Berfaffer ihn in eine viel frühere Zeit (S. 4) hinaufſchieben 
will; da die Zenbbücher felbft Leine Deranlaffung Dazu ges 
Gen, und bie hiſtoriſchen Zeugniſſe Dagegen find. Wenn Pli- 
ains und andere Alte von einem ober mehreren, ungleich 
älteren, Soroaflern reden, fo if dieß einestheils ein fehr ge: 
wöhnlicher Nothbehelf, um alles, was einem großen National 
Stifter in der Vorzeit etwa Verſchiedenartiges ober nicht Ver⸗ 
einbares zugefcgrieben wirb, vereinigen zu Lönnen. Anderntheils 
aber ließe es ſich auch fehr natürlich auf Die früheren er- 
Ieuchteten Lehrer in ber end: unb Barfi = Ueberlieferung deu⸗ 
ten, befonbers auf ben Hom oder Heomo zur Zeit bed Dſchem⸗ 
ſchid und ben noch älteren Hoſcheng, von welchem Tegteren 
ſelbſt ber Wewerbienft Hergeleitet wird. Allein dieſe gehören 
beide dem erfien Weltalter an, fle find Piſchdadier, Heilige 
der lirwelt und Zeugen ber Wahrheit vor bem gefchriebenen 
Geſetze bes großen perſiſch⸗ mebifchen Meligionsftifters (Creuzer I.- 
©. 670). 


_ 

Das Heidenthum ift zwar in feiner Lokalentwicklung ber 
allergrößten Mannichfaltigfeit fähig, eben weil ed eine Religion 
der Natur ift, je nachdem bie Fantaſie aus ber unendlichen Fülle 
ber Natur, was ihr am meiften zufagt, auffaßt, fo wie es fich ihr 


- in ihrer Umgebung zeigt, und das Aufgefaßte weiter geflaltet; - 


aber eben weil es eine Neligion der Natur iſt und fo lange es 
nur biefe bleibt, ift es weſentlich Eine und diefelbe. Der wichtigfte 
und folgenreichfte Unterfchieb iſt wohl ber, welcher zwifchen dem 
Elementen: und Feuer⸗Cultus ber Hirten= und Nomadenvöolker 
und zwifchen dem fiberifchen Naturdienfte ber aderbauenden Vol⸗ 
fer Statt findet; allein auch Hier ift durchaus Keine abfolute 
Abfonberung, und es werben Webergänge und Bermifchungen 
zwifchen beiden Arten des alten Naturbienfies in Menge gefun- 
den. Der einzige Uinterfchleb, der fly zwifchen dem, was bodh 
im erften Grunde, wenn gleich einer unendlich mannichfaltigen 
Evolution fähig, wefentlih Eins If, noch am erften machen 
ließe, wäre ber zwifchen bem Heidenthume mit Gott unb einem 
Heidenthume ohne Bott. Allein ganz ohne Bott wirb wenigflens 
bei den Völkern, bie eine Weberlieferung haben und uns gefchicht« 
lich bekannt find, nicht Leicht eine heidniſche Religion gefunben 
werben; und fo beruht auch hier wieber alles auf einem Mehr 
oder Minder, auf dem Grade ber Kraft und ber Klarheit, mit wel- 
cher, ober auf der verfchlebenen Form, in welcher bie Idee bes 
wahren Gottes aus bem Chaos ber Natur - Mythologie hervor 
tritt. — Hier iſt nun der Punkt, wo ich mich von dem Ders 
faffer trennen muß, indem er dem urfprünglichen, reinen Heiden⸗ 
thume ber Urwelt durchaus das größte Unrecht thut, wenn er 
behauptet, Daß bemfelben „Bott und Natur noch Eins waren” 
(S. 23 u. 59), daß fie mithin von dem wahren Gotte gar 
nichts gewußt, nicht Bott in der Natur erfannt, bie Natur aber 
in Gott angefchaut, fondern Im Grunde nur einzig unb allein 
bie Natur angebethet hätten. Diefes würde ſchon an und für 
ſich, klar betrachtet, nicht wohl denkbar fein, da man bock über: 
Haupt nicht wohl annehmen Tann, daß der Irrthum ber Wahr: 


- heit vorangegangen ſei; auch wiberfprechen bem alle biftorifchen 


Zeugniſſe, aMe alten Weherlieferungen und Urkunden. Unſern 


288 
jebigen Phyſikern und Natur-Philofopben begegnet es wohl cher, 
daß fie Bott in der Natur verlieren und ihnen beide Eins werben. 
Selbit unfer Berfafier redet einmahl ganz Heiläufig von „ewigen 
Naturgeſetzen; eine Mebensart, welche man ben eigentlichen Phy⸗ 
fitern und gewöhnlichen Natur Bhilofophen wohl verzeihen Tann, 
um das zu bezeichnen, was bie Natur einmahl angenommen und 
voraußgefegt, als gleich nothwendig mit ihr erfcheint und erkannt 
wird; die aber von der Genauigkeit bes Ausbruds in urhiſtori⸗ 
ſchen Forſchungen ausgefchlofien bleiben follte. Was in der Natur 
ewig genannt werden Tann, das iſt nicht in den Geſetzen zu fuchen, 
fonbern gerade in dem, was über bie Geſetze erhaben ift, und eben 
dadurch als ein freies Böttliches fich ankündigt. Soflte ber Ber: 
faffer aber wirklich Die Natur felbf für ewig Halten, fo wünfchte 
ich wohl zu vernehmen, wie er zu biefer merkwürdigen Kenntniß 
gelangt fei. In ber alten Zeit findet jene Verwechslung und Ver⸗ 
ſchmelzung von Bott und ber Natur durchaus nicht in ber Art 
Statt, wie der Berfafier annimmt, felbft ba nicht, wo der Natu- 
raliomus vorberrichend if. Sehr beſtimmt kann man in ben alten 
heidnifchen Religionen ben Begriff des wahren, ober um es im 
Gegenſatz gegen den Naturallömus recht ſcharf zu bezeichnen, eines 
überfinnlichen, über die Natur erhabenen, oder metapbuflichen 
Gottes von den volytheiſtiſchen Zuthaten und ber mythologiſchen 
Umgebung unterfcheiden und ausheben. Der Unterſchied ift bier 
nur einzig ber, Daß In einigen Syſtemen des Heidenthums, wie 
in dem indifchen, perfifchen und chineflfchen, zum Theil auch noch 
in dem ägtptifchen , welches in biefer Hinſicht den Lebergang zu 
ber griechiſchen Mythologie macht, ber metaphyſiſche Begriff von 
Bett, wie ſehr dieſer Begriff auch nachgehendo polytheiſtiſch ver- 
unftaltet fein mag , dennoch gleichſam ben Kern und bie Seele 
ben Rittelpuntt, Anfang und Gipfel des Banzen bildet; dagegen 
in dem Heidenthume ber Griechen und der ihnen verwandten Vol⸗ 
Ber, derjelbe im Ganzen durch die Mythologie völlig verdeckt unb 
verdunfelt wirb, und nur an einzelnen Stellen, wie befonbers in 
den Myfterien, Hie und da aber auch außer benfelben, alsdann aber 
auch ganz unverkennbar bervorbricht. In Sinficht ber Griechen 
wird dieſes nach Creuzers großen Borfchungen wohl keines weitern 
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Beweiſes bebürfen. Die durchaus metaphyſiſche Bezeichnung bes 
hochſten Gottes in den indiſchen und perſiſchen heiligen Büchern, 
liegt offenkundig vor Jedermanns Augen da. Ueber die Religion 
der andern alten Voͤlker wird es nach dieſen Grundzügen leicht 
ſein, zu entſcheiden, ob ſie mehr zu der einen oder der andern 
Klaſſe gehoͤren. Der Jehovah des Moſes, ſagen neuere Kritiker, 
ſei ein bloßer National⸗Gott der Juden; allein das Wort ſelbſt iſt 
ſchon ganz metaphyſiſch gebildet (das indiſche Suayambhu bürfte 
ihm aus den alten Sprachen noch am erſten entſprechen); dieſes 
wird durch andere moſaiſche Bezeichnungen beöfelben Gottes, wie: 
Der „Sch bin“ fendet den Moſes, „Ich bin, ber Ich bin“ noch 
mehr beftätigt; und fo Fann dieſer Nahme Jehovah fchon nach ſei⸗ 
ner ganzen Wortbilbung nichts anders bebeuten, als ben, ber 
da iſt und offenbar if, ber ba war und ba fein wird; nicht feiend 
überhaupt in unbeſtimmtem, allgemeinem Sein, fonbern daſeieud 
d. 9. fich offenbarend. Es bezeichnet daher biefer vierförmige 
(rsrpaypaunarov) und geheimnißvolle Rahme vorzugämeife ben 
Bott ber Offenbarung, weßhalb bie ältere Lateinifche Kirchenſprache 
in der Bulgata dieſes Wort auch jederzeit durch Dominus über: 
ſetzt. Daß Jehovah auch hiſtoriſch ungefehen, nach Mofes nicht bloß 
ein Natlonalgott ift und nicht bloß den Juben eignet, iſt klar aus 
bem Segen bes Noah, wo es ausdrücklich beißt, Jehovah fet der 
Gott (der Elohi) des Sem und feines Stammes*); d. 5. mit 
andern Worten, bie von Sem abflammenben Völker feien nicht 
ohne Erkenntniß bes wahren, lebendigen Gottes. Man darf hierbei 
vorzüglich auch wohl mit an bie vom Stamm Sems bergeleiteten 
Perſer denken, deren Religion in ber Beiligen Schrift immer fo 
forgfältig und deutlich von bem eigentlichen Goötzendienſte unter: 
ſchieden wird und genau genommen gar nicht zum Heidenthume 
gerechnet werben darf, ba Die Berfer vielmehr felbit von bem 


*) In ber gewöhnlichen, proteſtantiſchen, beutfchen Wibelüberfegung if 
biefes nicht richtig gegeben, indem bie beiten Benenuungen Gottes, 
welche die Vulgata jederzeit ſehr forgfältig unterfcheider, willkührlich 
herumgeftellt find, fo daß es nun lautet: Geſegnet fei Bott, der Herr 
des Sem ;” ſtatt daß es im Terte Heißt: Geſegnet fel Johovah, der Elohi 
des Semz” durch welche Berfegung der tiefere Sinn ganz verlosen geht, 


gleichen Abfcheu gegen den fiderifchen Böhenbienft der Aegypter 
burchbrungen waren, ber auch in ber Bibel berricht; fo daß «8 
faſt noch zu wenig gefagt iſt, wenn ein geiftreicher englänbijcher 
Gelehrter die Perſer ſehr bezeichnend bie Puritaner bed Heiden: 
thums nennt. In bem Segen bed Noah wirb jene Wohlthat 
der wahren Gotteserkenntniß fogar noch viel welter ausgebehnt, 
ba es offenbar in ber gleichen Beziehung vom Japhet heißt, „er 
folle in ben Hütten bes Gem wohnen ;" was benn auch gegen: 
wärtig in ber neuen Seit bei den mehrentheils von Japhet ab: 
ſtammenden abenbländbifchen Volkern in fo reichem Maake in 
Erfüllung gegangen if. Dan muß überhaupt den erſten, all: 
gemeinen, urbiflorifchen Theil der Geneſis gar nicht beachtet 
ober nicht verflanden Haben, wenn man in biefer Hinficht dem 
Mofes ben Borwurf einer intoleranten Nationalbefchränktheit 
machen will, Bielmehr wird es bei näherer Betrachtung Flar 
werben, daß uns gerade Moſes die richtige unb reine Idee von 
der einfachen -Natur - Religion der Urwelt giebt, welche vor bem 
Indenthume unb der Religion des gefchriebenen Geſetzes geweſen 
und aus welcher alles Heidenthum entfprungen if. 

Was den Verfaſſer eigentlich Hei dieſer ganzen Frage vom 
Urfprunge und von ber urfprünglichen Befchaffenheit ber Religion 
beengt und Hinbert, if bie allerdings nicht Leicht zu Löfenbe 
Schwierigkeit, die er gar wohl fühlt, wie die Idee des wahren 
Gottes zuerft an ben Menſchen gekommen ſei unb überhaupt in 
ihn kommen Tönne. Da der Verfaffer unter ben mancherlei Berfu: 
chen, dieſe Frage zu beantworten, auch die von mir in ber bier 
S. 871 folgenden Schrift: „Ueber bie Sprache und Weisheit 
ber Indier“ aufgefiellte Behauptung, bag biefes nur durch eine 
unmittelbare Offenbarung geſchehen koͤnne, unter ben übrigen 
Berfuchen erwähnt, die ihm alle als unbefriedigend erfcheinen 
(&. 58 u. 59); fo will ich darüber eine recht beſtimmte Er⸗ 
Härung in ber Kürze verfuchen. — Denn es ift dieſes bach nun 
einmahl einer von ben Punkten, wo bie urhiſtoriſche Forſchung mit 
ber Philofophie in unvermeibliche Berührung Fommt; eine Berüb- 
rung , weldge ber Berfafler zwar umgehen möchte, fich ihr aber 
ſelbſt in biefem lehzteren Theile feiner Schrift, auf feine Weiſe 


zu entziehen vermag. Und wenn e8 eine freie, lebendige Phi⸗ 
loſophie ift, nicht eine folche, die aus Abftractionen ein Syſtem 
erbaut ; fo iſt auch micht abzufehen, wie eine ſolche Philoſophie 
irgend flörenb auf die urhiſtoriſche Forſchung einwirken koͤnnte, 
was ber Verfaſſer mit Recht wohl nur von jener andern in 
einem Syſteme befangenen unb in Abſtractionen verftridten Phi- 
loſophie beſorgen koͤnnte. Weber die Entſtehung ber Idee von 
Gott im Menſchen finden etwa folgende Erklaͤrungsweiſen Statt. 
FR dieſe Idee von der Vernunft Durch fich felbft aus dem eige⸗ 
nen Ich erzeugt und hervorgebracht, fo iſt der Urfprung ber 
Idee von Bott auch gleich aus fich felb erklärt; nur das Da⸗ 
fein Gottes außer ber Idee iſt dann unerflärbar ; welche ibeali- 
ftifche Schwierigkeit, ba die ohnehin auf Beine Weife Die Meinung 
bes Derfaffers ift, wir bier an feinen Ort geftellt fein laſſen, 
ba dieſe Anſicht in ihrer ganzen Strenge überbem nur wenigen 
fpetulativen Denkern eigen ift, und niemahls allgemeine Denkart 
werden fann. Defto allgemeiner verbreitet iſt Die Meinung, 
welche ben Raturmenfchen aus Tauter finnlichen Wahrnehmungen, 
Bildern und Gefühlen den Begriff von Gott burch aflmählige 
Steigerung, Läuterung unb Berfeinerung erreichen läßt; wo er 
benn in fich ſelbſt ald ein zufammengefeßter Begriff und hinſicht⸗ 
lich ber Entſtehung als zufällig veranlaßt erſcheint, mithin alle 
Realität verliert; zu welcher letzten Anſicht ber Berfafler in 
einer Beziehung, wovon weiter unten, fih zu neigen ſcheint, 
obwohl er im Ganzen das lingenügende auch biefer Erklaͤrungs⸗ 
weife eingefleht. Und in der That iſt es auch ein bloßer 
Scheingebante, ber fi nah beleuchtet, nicht klar und verftändlich 
- faffen, ja überhaupt nicht denken läßt. Im beiten Sinne aber 
und auf's günftigfte ausgelegt, würde e8 doc; nur als ein Wie: 
derfinden und allmähliches Hervortreten ber Idee yon Gott er: 
Härbar fein, die danu fehon früher in den Menfchen gelegen 
haben müßte. Und das iſt es chen, was ber dritten Annahme, zu 
welcher wir und befennen, zu Grunde liegt. Was wir Vernunft 
nennen und andere ähnliche Gigenfchaften und Kräfte, bie wir 
im Denfchen ein- und abtheilen, das find eben nur Eintheilun- 
gen und Gigenfchaften auf der Oberfläche ber äußern Erfcheinung 
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bes Menſchen; feinen wahren innern Weſen nad, befteht ber 
Menſch nur aus zweierlei, aus Geiſt und Seele, und eben bas 
iſt das Weſen des Menſchen, dag er nicht Geift allein iſt, fon: 
dern ein Geiſt, der mit Seele verknüpft und mit ihr Eins if. 
Denn nun ber GSeiſt ſowohl als die Seele urfprünglich gar 
einen andern Gegenſtand haben, noch Haben können, als Gott, 
wenn Er ber erfte Gedanle jebes erfchaffenen Geiſtes, ımb ber 
urfprüngliche Begenftand der fühlenden Seele If; fo iſt alsbann 
bie Idee von Gott als dem Menfchen angeboren oder eingeboren 
zu betrachten, und es ift nicht mehr unerklaͤrbar, wie fich biefe 
Idee in ihm. entwideln und ſelbſt äußerlich veranlaßt und wieber 
bervorgerufen werben Tann, da fie urfprüngli ſchon in ihm 
liegt. Diefe Wiebererwedung bleibt immer möglich, wie fehr 
auch Geiſt und Seele burch andere ımd äußere Gegenſtaͤnde ab: 
gelenkt , zerfireut und verwirrt fein mögen; eben weil der Ge⸗ 
danke, ber wieber hervorgerufen werben ſoll, für beibe ber erfte 
und urfpränglihe war. Wohl bürfte man eine folche Wieber- 
erwedtung der bem Menſchen eingebornen Idee Gottes auch Er: 
immerung nennen, im Platonifchen ober doch dem ähnlichen Sinne. 
Unvoflfändig aber bleibt diefe Erinnerung, fo lange ſie nur bas 
iR, und nur wie im Bilde eine Ahnung deſſen, was fle erfafien 
möchte; und es bleibt immer noch eine große Kluft von biefer 
Ahnung bis zur unmittelbaren Wahrnehmung, bie nur durch den 
Gegenſtand ſelbſt, durch wirkliche Berührung Gottes gefchehen 
und erklärt werden Tann. Unb warum follte biefe, wenn fie es 
von Anfang war, nicht auch in jeder fpätern Zeit möglich 
fein, obgleich den irdiſchen Sinn überfleignb? Weil aber Dies 
fer innere Aufſtrahl des Ewigen aus aller. Zeit heraustritt und 
bie unmittelbare Wahrnehmung bes Böttlichen mit einem Mable 
ganz ba if, ſchnell und plöglich wie fich der Blitz vor unferm 
Sinnenauge entzündet, fo wird ſie gleih dem fchöpferifchen 
Lichtanfange in ber Narur, Erleuchtung genannt s und bad if 
eben ber in dieſer Anſicht aufgeftellte Grundſah, daß alle Er⸗ 
kenntniß Gottes auf unmittelbarer Erleuchtung beruße. If mit 
Diefer Erleuchtung nun eine Außere Richtung und Wirkung, eine 
Gendung und göttlicher Befehl verbunden, fo iR +6 Das, was 


im fpeciellen Sinne eine perfünliche Offenbarung genannt und 
ben Berkündigern und Stiftern ‘der wahren Religion und leben⸗ 
digen Gotteßerfenntnig beigelegt wird. Der Glaube aber if 
das Anfchliefen an eine frembe Erleuchtung, ein Erfaſſen umb 
Ergreifen derfelben,, was ohne alle eigene und innere Erleuchtung 
nicht denkbar ift, wenn .ber Glaube nicht bloß ein ganz äußer- 
licher fein foll, der nur ben Buchflaben gebanfenlos nachſpricht 
und alfo eigentlich auch ohne innere Ueberzeugung wäre. So 
fommt alles auf ben Grundſatz ber Erleuchtung, als erfle Quelle 
ber Erkenntniß Gottes zurüd; und in ber Hoffnung, daß dieſe 
Erflärung nun beutlih und beflimmt genug fein wird, will 
ich, ums jebes Mißverflänbnig vollends abzufchneiden, noch hinzufü⸗ 
gen, daß mithin biefem Grundfage gemäß, die Metaphyſik eine 
durchaus empirifche und pofitive Wiſſenſchaft ift, „welche ſich 
benen, bie ber Erfahrungs - Ibee davon ermangelu, nicht kom⸗ 
munieiren Täßt." — Diefes jeboch bleibt einer andern Ausfüh- 
tung überlaffen; wenden wir das bier zu Grunde gelegte num 
an auf bie Befchaffenheit ber urfprünglihen Religion, — Sch 
nehme Eine urfprünglich gute und wahre Religion an, in el- 
nem viel volleren Sinne als ber Berfafler; und e8 wird: nım 
leicht erflärbar fein, wie ich behaupten Sonnte, das urfprängs 
liche und reine Heldenthum, von welchem wir faſt überall nur 
die Entartung finden, fei bie wahre Religion der Natur geme- 
fen, welche Bott in der Natur erkennt, die Natur aber in Bott 
ſchaut, ohne deßfalls „beibe für Eins“ zu halten. Und eben 
das war bie Erleuchtung, welche bie Helligen ber Urwelt beſa⸗ 
gen, und welche auch Moſes einigen berfelben nahmentlich bei- 
gelegt. Wirb nun dieſe göttliche Erleuchtung nur feftgehalten, 
fo kann man auch recht wohl eine anbere natürliche Daneben 
und jener untergeordnet gelten Tafien, jenen „geiftigen Inftinkt“ 
(S. 59) naͤhmlich, vermöge deſſen die Menſchen der Urwelt, 
weil ſte felbft noch in einer näheren und innigeren pſychiſchen 
Berhhrung und Berknüpfung mit ber Natur fanden, und durch 
biefe, ungeachtet fie unfere Mafchinen, Experimente und Bes 
rechnungen entbehrten, manche. von ber Natur wußten, völlig 
Har erkannten und ganz leicht handhabten und gebrauchten, was 





wir mit allen unferen Rechnungen und Mafchinen noch nicht fo 
recht zu erfaſſen im Stande find. Da alle Analogien ber Na: 
turfunde und fo viele hiſtoriſche Thatfachen, bie fonft ganz une 
erklaͤrbar bleiben möchten, für biefe Annahme und hier anzu« 
wendende höhere pfochiiche Anficht Fprechen, fo erfcheint es nur als 
eine fleptifche Willkuhr des Verfaſſers, wenn er biefe fo kurzweg 
beſeitigen will (S. 59). 

Die Erleuchtung aber, welche bie Quelle ber Religion bei 
den Heiligen ber Urwelt geweſen, ift noch wohl zu unterfcheiben 
won ber Tperiellen Offensarung und perfönlichen Sendung ber 
eigentlichen Religiondftifter und prophetifchen National-Geſetzgeber, 
welche dem zweiten Weltalter angehören. Merkwürdig ift, was 
in der Geneſis über einige fromme und erleuchtete Männer bes 
erſten Weltalters in Furzen Anbrutungen vorkommt. Die erfle 
vein biftorifche Erwähnung biefer Art if die von nos, ber 
zuerfi den Rahmen Jehovah angerufen ; jenen wundervollen und 
geheimnißreichen Nahmen, „vor bem fidy alle Knie beugen, bie 
im Simmel und auf der Erbe und unter der Erbe find." — Im 
Text beißt es bekanntlich, „zu beffen Zeit“ zuerfi ber Nahme 
Jehovah's angerufen ward; wenn gleich aber der Anorbner ber 
Vulgata feine guten Gründe gehabt haben mag, warum er jene 
Lebart vorzog, welche biefeß neue unb große Ereigniß, der Ers 
findung bes Gebeths ober was etwa fonft noch barin Tiegen mag, 
dem Enos yerfönlich zuſchreibt; fo geht doch daraus um fo mehr 
hervor, daß Enos darum Teinesweges als ein eigentlicher Re⸗ 
ligiono⸗Stifter im fpäteren Sinne zu betrachten fei. So hoch alfo 
ſetzt Mofes das Alter ber reinen Ichovah: Verehrung Hinauf; vom 
Henoch aber (dem Idris der neuern Morgenländer und bem 
Kapila der Indier, welchem bie ältefte inbifche Philoſophie bei⸗ 
gelegt wirb, noch vor ber ganzen GEntwidlung ber entarieten 
Mythologie und Tange vor dem fehr fpäten Vedanta⸗Syſtem); 
von dieſem auch ben andern aflatifchen UWeberlieferungen wohl 
Bekannten Henoch fagt Mofes: er „Iebte in Bott,” *) mit dreis 


*) In Gott; um alle Bebentungen ber Partikel Eth AIR, aus, mit and 
m — Gott, zugleich autzudrücken. 
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mahliger Erwähnung und Wiederhohlung des Rahmens Elohim, 
womit in folder Beziehung jederzeit eine befonbere göttliche Gei⸗ 
ſteakraft und Erleuchtung angebeutet wird, wie etwa auch im ber 
fpäteren Zeit der wundervolle Elias ein Mann Elohim genannt 
wird ; fo bag jenes „er lebte in Bott,“ wenn man ſich einige 
Unfchreibung erlauben bürfte, wohl am beiten beißen koͤnnte: 
„er wandelte in ber Kraft Elohim.“ — Bom Noah Heißt es 
nun wieber,, er fand Gnade vor Jehovah, und ferner, er lebte 
in Gott, ober wie wir es auszubrüden verfucht, er wandelte in 
der Kraft Elohim. Bei Diefem Heiligen ber mofalfchen Urwelt 
treffen wir wieber mit der Theorie des Verfaſſers zujammen. Er 
unterfcheibet den eigentlichen Offenbarungsbegriff von dem bloßen 
frommen Naturgefühl der Urzeit fehr wohl und ift bie Entſte⸗ 
bung bes erfien, Die ihm auf bie bisherige Weife als nicht geluns 
gen erfcheint,, auf feine eigene Weife zu erklären bemüht. Das 
ſchreckliche Ereigniß ber legten Erdrevolution, wo ſich bie Natur 
gegen ben Menfchen fo ganz feinblich bewies, babe im “Dank: 
gefühle der Errettung auf ben Begriff eines Weſens geführt, 
bas über die Natur erhaben und ganz von ihr verfchieben ſei; 
und baraus fei dann die Offenbarungslehre entſtanden. So leiten 
auch bie franzöflfchen Alterthums-Philoſophen den Urfprung aller 
Religion von jener furchtbaren Erd⸗Kataſtrophe ber, und laſſen 
biefelbe aus ber Furcht und einer durch Schrecken aufgeregten 
Fantaſie entfieben. Der Verfaſſer bat diefe Anſicht doch viel 
ebler und tiefer aufgefaßt, indem er babei nicht ſowohl dem 
Schrecken vor dem furchtbaren Naturereignifie, ald dem Dankge⸗ 
fühle gegen den großen Erretter das meifle einräumt. Ganz in 
biefem Sinne mag man wohl auch dad große Dank⸗ und allge 
meine Naturopfer bed Noah bei Mofes nehmen und verfichen ; 
und unftreitig mußte jene furchtbare Naturbegebenheit die Reli⸗ 
gion und das Gefühl von Gott auf manche Weiſe erwecken und 
neu beleben oder ihm eine neue Richtung geben; nur Tonnte bie 
Idee von Bott dadurch nicht zuerft in den Menfchen Eommen, 
wenn fle. nicht ſchon urfprünglih in Ihm gelegen hätte Auf 
keine Weife aber ift e8 richtig, was nur Ein Moment in ber 
Geſchichte der Alteften Religion und in der Frage von bem Urs 
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forunge unb bes erflen Entwicklung derſelben bildet, als das 
Sanze betrachten und aufftellen zu wollen. Der lebte, welchen 
Mofes in ähnlicher Beziehung und Bezeichnung erwähnt, iſt 
Melchifebel, der obwohl er fchon zur Zeit bes Abraham lebte, 
boch noch vor ber Berufung beöfelben ſtehend, ben früher ge- 
nannten Heiligen ber Urwelt beigezählt werben muß, und eben 
dadurch einen neuen Berbindungspunft bildet, Durch welchen ber 
volkshiſtoriſche Theil ber Geneſis an den urhiſtoriſchen angeknüpft 
wird (S. oben). Obwohl er aber ein Prieſter bes hoͤchſten 
Gottes, in breimahliger Wiederhohlung dieſes befondern göttlichen 
Nahmens (EI Eliun) genannt wird, und als foldher dem Abra⸗ 
ham ein Vorbild des höchſten unblutigen Opfers (nach frommer 
Sitte der Urwelt) barbringt; fo Tann er, ganz allein unb 
einzeln flebend, doch auf Teine Weile und eben fo wenig als bie 
früher genanıtten als ein eigentlicher Religiond-Stifter unb pro= 
phetifcher Befepgeber verſtanden werben. Zu biefer Klafie, welche 
das zweite Weltalter beberricht, gehört außer bem Mofes, vor 
allen Dingen Zoroafter ; dann der inbifche Gautama , wie jener 
Geiſt, welcher alles in Indien verändert bat (der bie Nyaya⸗ 
PHilofophie geftiftet und zu dem Vedanta⸗Syſteme als Gegenſatz 
gegen jene, und auögleichende Umbildung der alten Lehre gegen 
die Neuerung, die Veranlaſſung gegeben Hat), mit feinem hiſto⸗ 
sifchen Nahmen beißt, welchen die zahlreichen Anhänger feiner 
Religion Buddha (sapiens, intelligentia, verbum) nennen; 
ferner Confucius und andere propbetifche National-@efehgeber bie 
auf den Mabomeb herab. Gemeine, gewöhnliche Menfchen wa⸗ 
en diefe alle nicht, fondern mit außerorbentlichen Eigenjchaften 
und Gaben audgerüftete Männer; ob es aber bloß eine fberifche 
Naturkraft gemeien, oder auch eine böfe und daͤmoniſche Geiſtes⸗ 
gewalt — oder aber, ob e8 ber Geiſt Gottes war, bie Kraft 
Elohim und das Licht Jehovah, welches fie getrieben und in 
welchen fle gelehrt und gewirket; das muß freilich erſt unter: 
ſucht und aufmerkffam erwogen werden; und unftreitig muß u 

ſelbſt ſchon bie Idee Gottes völlig klar und gewiß geworben fein, 
ehe wir zwifchen ber wahren und falfchen Offenbarung unterfcheiben 
können; welcher Gegenftand Hier nicht weiter verfolgt werden Tann. 

Br. Schlegel's Werte. VIII. 16 
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Nachdem wir nun gefeben haben, auf welche Weiſe Mofes 
bie Erkenntniß des wahren Gottes auch in der urbiftorifchen 
Zeit bes erften Weltalters und vor dem Volke Abrahams be: 
rührt, und in ben vier eppchemachenden Punkten von nos, 
Henoch, Noah und Melchiſedek anbeutend darauf hinweiſt; fo 
wäre jegt noch ein Wort zu fagen über die in ihm enthaltene 
Anftcht von der Natur, wie fle ſich befonders in dem urhiſto⸗ 
rifchen Theile feiner Heiligen Ueberlieferung kund giebt, in ber 
Gefchichte jener erfien Zeit, da noch Tein gefchriebenes Gefeh 
gegeben war und man Gott nur in der Offenbarung ber 
Natur erlannte, die Natur aber in Gott ſchaute. Jede Art von 
Naturdienft oder gar von Anbethung ber Natur iſt bei Mofes, 
wie ſich verfteht, ſtreng ausgefchlofien ; biejes hindert aber nicht, 
daß fich bei ihm eine reine Verehrung des Böttlichen in ber 
Natur und eine fehr tiefe Anfchauung alles Weſens und Wir: 
kens Der Natur vorfindet und ausfpricht, welche ber aufmerk⸗ 
famften Beachtung würdig If. Werfen wir nun in dieſer Hin: 
ficht noch einen Blick auf die mofaifche Bildungsgeſchichte ber 
Erde; fo tritt manches gleich fehr Heil und entfchieben hervor, an: 
Dres aber wirb, wie überhaupt nicht felten in ber Geneſis, fo auch 
in der Darftellung ber Natur und Erdbildung ſtillſchweigend vor: 
auögefegt, oder in kurzer Andeutung, wie verloren, in den Hinter: 
grund geftellt. So wirb ber erſte Lebenshauch, das eigentliche 
Meelle in der Natur, das Element der Luft nirgends ausbrüdlich 
und hervorhebend erwähnt; ausgenommen, wo Jehovah Elohim 
bem aus Lehm gebildeten Erbenfohne ben „Odem bed Lebens" 
einbläh (Kap. II. 7). So Tann auch wohl in dem oben commen- 
tirten zweiten Verſe ber Schöpfungsgefchichte, bei bem Geiſt Got: 
tes, welcher vor dem Anfange ber neuen Erbbilbung, auf bem 
Waſſer ſchwebt, da von einer ganz lokalen und beftimmten, Durch: 
aus phyſiſchen göttlichen Einwirkung bie Rebe ift, und das Wort 
Ruach ram ohnehin auch Lebenshau bedeutet, an ein natür- 


liches Mebtum der göttlichen Kraft und Allmacht, in bem allge: 
meinen Lebendelemente der Luft, als bie fchöpferifchen Acte ber 
Wiebergeburt der Natur vorbereitend, gebacht werden. In ber mo⸗ 
ſaiſchen Weltbildung felbft aber, und in feiner Naturdarftellung 





überhaupt , nimmt dad Licht Die erfle Stelle ein, wie ſchon oben 
hinreichend Gelegenheit geweſen, darauf Hin zu weiſen. Wie über: 
haupt in ber biblifchen Lehre und Sprache die Gnade im Men: 
ſchen fo oft unter dem Bilde bes Lichts dargeſtellt wird, fo wirb 
umgekehrt das Licht bei Mofes und auch ſonſt, als das unmit- 
telbar Göttliche, als ein gottgefenbeter Strahl der Gnade in ber 
Natur gefchildert und nicht zwar an und für fi, aber als ein 
Bothe und Verkundiger ber Herrlichkeit Gottes verehrt und oben- 
an geftellt. In der moſaiſchen Weltbildung ift das Licht ber erfle 
Erwecker und Erreger bes höheren Erbenlebens, ber große Wie⸗ 
berberfleller in ber Natur, ber bie alte Verwirrung durchfahrend 
ſcheidet und Ordnung ſchafft in bem, was nun Flar und feft ge: 
trennt iſt. In der erften Reihe ber mofalfchen Tagewerke folgen 
nun auf dad Element bes Lichts nach einander Waſſer, Erde, und 
die aus der vom Waſſer befruchteten Erde bem Lichte entgegen 
grünenden Gewaͤchſe; alles nah verwandte Glemente oder ‘Pros 
duetionen der Natur. Des Feuers wird nirgends ausbrüdlich, fo 
wie etwa bes Lichtes erwähnt, obwohl es fonft bei Mofes nicht 
blog ale Bild, fondern feld als Medium der Erſcheinung Got: 
te8 in ber Zeuerfäule, dem feurigen Buſch u. f. mw. vorkommt. 
Das Feuer an und für ſich gedacht, if mehr ein Element ber 
Zerfiörung, zur Vernichtung oder zur Reinigung , ala ein Prin⸗ 
cip des Lebens und ber Weltbildung; nur gemilbert, verhüllt 
und gebunden wirkt es als ein folches in der Sonnenwärme, ober 
als Lebendfeuer in den Adern blutbefeelter Gefchöpfe, und in Dies 
fer Form und Beziehung liegt e8 denn auch in der zweiten Reihe 
ber mofaifchen Tagewerke zum Grunde, wo bie Anorbnung ber 
belebenden ®eflirne und bie Hervorbringung ber Iebendigen Erbe: 
bewoßner in allen Meichen ber Natur in Kürze berichtet wirb. 
Die erwörmende Sonne und ber Mond (der auf Gaͤhrung, Wachs⸗ 
thum unb Erzeugung, nach ber Anflcht aller alten Völker und 
vieler neuern Naturforfcher, mächtig einwirfend, immer noch als 
ein Princip einer, wenn gleich fehr deprimirten Lebendwaͤrme zu 
betrachten ift) führen uns als bie herrſchenden Geftirne bes Ta: 
ges und der Nacht wieder zurüd zu bem Kichte, welches bei Mo: 
fe8 den Anfang macht und immer das Erſte bleibt. Die Fülle und 
16* 
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Sruchtbarkeit der lebendigen Grögefchöpfe in ihrer Ernährung 
und Fortpflanzung zahlreicher Gefchleihter wirb ſchon bier, wie 
fo oft fpäterhin bei Mofes, mit Wohlgefallen als ein lebendi⸗ 
ger Segen Gottes betrachtet und gepriefen. Die Rückkehr zum 
Lichte iſt aber auch hier in den blutbefeelten Lebendigen, befon- 
berö in ber Krone aller Erdgefchöpfe, in dem Menfchen,, durch 
bie Sache felbfl gegeben. Aus dem Waſſer, ober ber vom Waſ⸗ 
fer befruchteten Erbe wächft bie Pflanze dem Lichte entgegen und 
lebt von ihm; gleichwohl if die Blume, als Gipfel ber Pflanze, 
obgleich fih ihm ganz Hingebenb und entgegen neigend, nur eine 
Sehnfucht nach Licht, welche unbefriedigt bleibt und nicht bie 
zum wirklichen Auge durchbricht. Das Auge iſt es, und nicht 
zunächft Die willführlihe Bewegung, welche manche Thiergat⸗ 
tungen in fo geringem Maͤaße oder faft gar nicht haben, und 
welcher fich die Pflanzen dagegen periodenweife wieber nähern ; 
Das fonnenempfindende*) Auge if ed, welches bas hier zum 
Thier und die Lebendigen zu Lebenbigen macht; bas Auge, wel: 
ches in ber Krone aller Erd-Lebendigen, im Menſchen, wie bie 
Blume aufrecht zum Lichte gewendet, in bem wundervollen 
Kreife feines Angeſichts felb als eine zwiefache Sonne hervor: 
ſtrahlt. Was aber iſt dieſes Außere Licht und bie ſichtbare Sonne 
gegen das innere Auge, durch welches ber Menſch in feinem 
Geiſte das Licht fieht, welches ewig fcheint, und eben dadurch ein Eben⸗ 
bild Gottes wird, ein Abglanz und Wieberfchein feiner Herrlichkeit ? 
Sp wirb am ſechsten Tagewerke mit dem Menfchen befchloffen, was 
im erften burch das Licht begonnen war; und e8 folgt in ber 
fiebenten Zeit nun die Ruhe Gottes, nach ganz vollenbetem 
Werke. — Wenn das Licht, ald das Geiftigfte in ber Sinnen⸗ 
welt, den Einen Wendepunkt ber moſaiſchen Naturanfchauung 
bildet, den wir auch bei den andern altaflatifchen Völkern in aͤhn⸗ 
licher Würde wieber finden; fo finbet ſich ber anbere fichtbar in 








2) Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 
„Wie fapt es denn bes Lichtes Kraft ?* 
heißt es in einem fchönen alten Verſe; ein Spruch, der auch in ber 
Bhiloſophie feine reiche Auwendung findet, 
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ber eigenthümlichen bibliſchen Anflcht vom Blute, wie es das 
befeelende unb verborgene Lebensfeuer iſt in allen Lebenbigen, die 
geheime Werkflätte und Das Bott gebeiligte Sanctuartum bes 
Lebens, welches fo vieler Berlegungen fähig, und eben darum 
mit ber vorfichtigften Ehrfurcht zu behandeln if. So wirb, ber 
blutigen Opfer nicht zu erwähnen, vom Abel gefagt, daß fein 
Blut zu Bott von der Erde emporfchreie, welche den Mund ge: 
öffnet, um es aus der Hand des Mörder zu empfangen. Und 
ale der Menſch nach der Sündfluth, flatt der ehemahligen mil: 
den Pflanzennahrung (Kap. I. 39.) einer glüdlicheren Urwelt, 
nun auch auf die lebendigen Mitgefchöpfe zur Nahrung ange: 
wiefen ward *), fo wird doch zugleich vor dem Blute gewarnt, 
es nicht zu genießen; und nun, merfwürbig genug, gleich nach 
ber ſchrecklichen Natur⸗Kataſtrophe auch das Geſetz ber rechtlichen 
Blutrache und wiebervergeltenden Zobeöftrafe verfündigt. Die 
biblische Anficht vom Blute, als der andere Wendepunkt ber 
mofaifchen Naturanfchauung, greift ſchon ganz in das Specielle 
des mofaifchen Gefehes ein; daher wir dieſen Faden bier nicht 
weiter verfolgen Tönnen. In welchem Sinne aber auch nad 
Mofed der Gottesdienſt der Urwelt eine Religion ber Natur ge- 
wefen, bas ift beſonders aus dem einleuchtend, was bei ber Er- 
ſchaffung und Sendung Adams von feinem urfprünglichen Ver⸗ 
hältniffe zur Natur gefagt wird, über Die er zum Herrn und 
Beherricher eingeſetzt worden, als ein wahrhafter König und mit: 


+) Der Menſch Hat die Zähne von beiden Thiergatiungen, ber fleifch- 
freffenden und derjenigen, bie fich von Pflanzen nährt. Daraus folgt 
aber wohl bloß, daß er eine große Maunichfaltigteit von Nahrungs; 
mitteln, umb auch zubereitele, zu genießen beftimmt und organifch ein- 
gerichtet war, Denn angunchmen,, baf der Menſch urſprünglich als ein 
fleifchfreffendes und reißendes Thier erfchaffen ſei, iſt gegen alle innere 
Wahrſcheinlichkeit, mit ben beutlichfien Hinweiſungen in ben älteſten 
und Heiligften Ueberlieferungen, daß bie erfte Nahrung bes Menſchen 
Pflangenuahrung geweſen, durchans ſtreitend, und allerdings auch mit 
dem Ghriftentgume, und der Anftcht, welche uns biefes uud bie chriftliche 
Philoſophie vom Erſten Menfchen und feinem urfprünglichen Zuſtande 
giebt, nicht wohl vereinbar. 





bin auch Hoherprieſter berfelben, da fle ja doch nur zur Verherr⸗ 
lichung Gottes dienen und gebraucht werden fol. In biefem Sinne 
und in ber Function eines Königs und Hohenprieſters ber Na: 
tur dürfte wohl die Stelle zu erklären und zu beuten fein, wo 
es von Adam heißt, daß er allen Lebendigen ber Erbe ihren 
Nahmen gab; denn von dem fogenannten Urfprung und erften 
Stammeln einer noch halbthieriſchen Naturſprache, nach mobern 
beliebter Uusbeutung (d. 5. Heraus: und Wegdentung bes gött: 
lichen Geiſtes) kann dieſe Stelle ſchon bewegen nicht verflanden 
werben, wenigflens nicht in unferer Anſicht unb Bedeutung von 
Sprache, weil es ausbrüdlich heißt, „Sehovah” Habe dem Adam 
alle Befchöpfe vorgeführt, denen er dann ihre Rahmen gab; ber: 
gleichen bei Mofes nicht umfonft zu ſtehen pflegt. — Auch unfere 
gewöhnlichen Vorflellungen von einem ſeligen Mußiggange des 
Menſchen im Paradieſe, find nicht ganz richtig und mofaifch be: 
gründet. Denn ausbrüdlich wird Adam von Bott eingefegt in das 
Paradies, „um es zu bauen und zu bewahren.“ — „Zu bewah⸗ 
ren“ d. h. zu verteidigen; kaͤmpfend gegen den Feind, der ſich 
doch nachher einzufchleichen wußte. „Es zu bauen,“ gewiß nicht zur 
gemeinen Leibesnothdurft, wie fpäterhin, nachdem „ber Ader ver: 
flucht war um feinetwillen 5" alfo zu welchem andern Zwede follte 
es wohl bearbeitet werben, als zur immer größern Verherrlichung 
Gottes ĩ — 

Nachdem wir nun alles, was die Erdkunde und letzten Erd⸗ 
revolutionen betrifft, in der urhiſtoriſchen Forſchung des Verfaſ⸗ 
ſers, ferner auch den Urſprung und die urfprüngliche Beſchaffen⸗ 
beit der Religion erörtert, und dabei bem Zendaveſta und allem, 
was er Merfwürdiges nach der Deutung bed Verfaſſers barbie: 
thet, den wohlverflandenen Sinn der Genefls, fo ausführlich ale 
bier gefcheben Fonnte, zur Seite oder gegenüber geftellt haben ; 
fo wenden wir und jeßt zu des Verfaſſers Meinung über bie Ur: 
ſprache, als dem zunächft mit bem vorigen verwandten Gegen: 
ftande. Denn es ift mit der Unterfuchung über den Urfprung und 
bie urfprüngliche Befchaffenheit ber erſten Sprache, wie mit ber 
Brage über ben Anfang ber Religion. Es handelt ſich auch Hier 
wie dort darum, ob man eben geradezu mit bem anfangen foll, 
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was wirklich überall das Erfte ift, mit dem Geiſte in feinem Mir 
fen, oder aber verſuchen will, ben Geiſt erſt allmahlih aus ber 
finnlichen Verworrenheit bervoszuflügeln und als zufälligen 
Auswuchs Hintendrein anzufügen. Bemerkenswerth war es uns, 
wie ber Berfafles zwifchen beiden Meinungen nicht fowohl. die 
Mitte Halt, ala zwifchen ihnen getheilt ifl. Der einen Meinung, 
weiche die Sprache aus einem thierifchen Gefchrei ober fchallnach: 
ahmenden Lallen allmählich zur Vernunftform und geiftigen Be: 
deutſamkeit fich emporfünfteln laßt, huldigt der Verfaſſer burch 
den Grundſatz (S. 43 und folg.), daß die Urfprache einſylbig 
gewefen fein-müfie; ber andern Meinung, welche bafür hält, baf 
die Sprache wohl mit ber zeinften,, geiftigen Bedeutſamkeit ange: 
fangen Haben koͤnne, und bie roberen Sprachen als herabgeſun⸗ 
fene betrachtet, giebt er fich baburch gefangen, daß er den innigen 
und unzertrennlichen Zufammendang (S. 76) zwifchen ber mehr: 
ſylbigen, organifch geglieberten und gebildeten Sprache unb ber 
wundervollen Erfindung (S. 73) ber Buchflabenfchrift anerkennt 
und einſieht. Nothig ift es jedoch, Daß wir uns bei biefer Unter: 
ſuchung gleich ganz und gar auf das Hiftorifche Gebieth verſetzen; 
benn Die eigentlich fo zu nennendbe — allerdings durchaus vorhi⸗ 
ftorifche — Urfprache dürfte wohl durch eine fo große Kluft von 
uns und unferm gegenwärtigen Zuſtande abgetrennt fein, daß we- 
ber bes Hrn. Verfaſſers noch auch meine Forſchungen, bie erfor: 
berliche Brücke bahin zu fchlagen, und den allgemeinen Zugang 
zu jenem „verlornen Worte" des Urfprache wieder zu öffnen im 
Stande fein möchten. Das wäre nähmlich im rechten Sinne Die 
wahre Urſprache zu nennen, was Moſes in der oben erwähnten 
Stelle anbeutet und unferm Dafürhalten nach in berfelben wirt: 
lich gemeint if, von ber Zeit als Adanı noch das göttliche Fiat 
in ber Natur beſeſſen, und wie er biefe Sprachherrſchaft zwar 
nicht aus eigner Gewalt und Vollmacht, fondern nach Gottes 
Willen und Sinfegung und unter Jehovahs Mitwirkung und Anz: 
leitung ausgeübt hat, bis er in jenen verberblichen Schlaf verfun- 
fen iſt, durch welchen er ber Sinnengewalt anheim fiel. Und auch, 
fpäter noch als ber nun in feiner Stmbe erkrankte Menſch (Enos 
Heißt der Menfch, und feiner Wurzelbebeutung nach ber „Rranfe") 
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ben gebeimnifvollen, wunderwirkenden Nahmen des wahren Bot: 
tes wieber gefunden und zur Hülfe aus feinem Elende angerufen 
Hatte, konnte dieſes nicht geſchehen, ohne Daß er auch ben innen, 
weientlichen , wahren Nahmen fehr vieler Naturkräfte und Dinge 
zugleich mit jenem hoͤchſten Worte finden, erfennen und entbedien 
mußte. — Doch dieſes alles, als mehr in die chriſtliche Philo⸗ 
fopbie einſchlagend, welcher es auch allerdings zum Theil ange: 
hört, wirb der Verfaſſer lieber von der urhiftorifchen Forſchung 
auögefchlofien wiſſen wollen. Wir verfolgen dieſes daher nicht 
weiter und treten gleich mir dem Verfaſſer auf bad rein hiſtoriſche 
Gebieth, wo und dann unter den faktiſch bekannten, alten und äl- 
teften Sprachen, fogleich der Unterſchied zwifchen ben mehrſylbi⸗ 
gen und einſylbigen, als ber eigentliche Hauptpunkt ber ganzen 
Unterfuchung entgegentritt. Da finden wir nun allerbings eine . 
Sprache vor, von durchaus einfylbiger Natur, von unbenklich 
hohem Alter und zugleich von ber allerfünftlichfien Ausbildung, 
bie chineſiſche nähmlih ; und von biefer Seite bürfte es ſchwer 
fein , über den Vorrang ber einen ober ber andern Gattung, be: 
ſonders auch der Zeit nach bloß Hiftorifch genommen , zu entichei- 
den. Eigentlich fragt ed fich doch nur, welches ber Hauptſtamm 
geweien und welches der Nebenzweig fei. Ueber den innern Werth 
ift die Frage Dagegen leicht entfchieben. Die mehrſylbigen Spra⸗ 
chen find durch und durch und bis in bie innerften Käben bes le⸗ 
bendigen Gewebes organisch gebildet, in ben Wurzeln wie in ber 
grammatifchen Form und jener tief eingreifenden etymologifchen 
Verwandtſchaft, welche fich fat über den ganzen Erdboden bin 
verzweigt durch alle Aeſte der inbifchen, griechifch-Iateinifchen, 
perflfchen und germanifchen, und in entfernterer Berfnüpfung auch 
felöft der phönicifchsarabifchen und zweifelsohne auch ber gefamnı- 
ten flawifchen Sprachen. Die einfylbige Sprache bagegen bat kein 
wahrhaft inneres, organifches Leben, fonbern bifbet ein bloßes Aggre⸗ 
gat von ifolirten Klängen, welches ohne innere Entfaltung bei böße: 
ser Ausbildung zulegt in ein unendlich Lünftliches Syſtem ber 
wiltührlichfien und ganz conventionellen Zeichenfprache ausgeht, 
wie bei den Ehinefen, wo zulegt das Chaos ber angenommenen 
Schrift:EHiffern, der unbefchreiblichen Armuth und Zweideutigkeit 


bes mündlichen Sprache zu Hülfe fommen muß, um ſich nur noth⸗ 
dürftig verfländigen zu können. Auf den innigen Zufammenbang 
zwiſchen Sprache und Schrift und auf die verfchiebenen Arten 
ber fehriftlichen Bezeichnung kommt dabei alles an. Die Bilder: 
fchrift, von ber merilanifchen Malerei an, durch bie ſymbo⸗ 
life = priefterliche Geheimfprache ber ägyptifchen Hieroglyphen 
hindurch, bis zu dem enblos Fünfllidhen Chiffern = Ehaos 
der Ghinefen, bleibt immer das Lintergeorbnete; auch nach 
der Anficht bes Derfaffers, ber bie „Erflaunen erregenbe Er: 
findung" (S. 73) der Buchflaben, als ungertrennlich verknüpft 
mit ber Ausbildung der mehrfylbigen ober organifchen Sprache 
anerfennt , und biefer Schrifterfindbung das hoͤchſte Alterthum 
zugefleht (S. 73 und 76), ja fle für urſprunglich, d. 5. für 
völlig gleichzeitig mit dem erften Erwachen bes menfchlichen 
Geiſtes zu Halten geneigt fcheint. Worin aber biefer Zufammen- 
bang zwifcgen den mehrſylbigen Sprachen unb ber Buchftaben- 
fchrift beſteht, das Hat ber Verfaſſer nicht näher angegeben ; ob⸗ 
wohl es fich allerdings nachweifen läßt, Die Buchflabenfchrift 
beruht auf einer, wenn man will, fehr kunſtreichen, vielleicht 
aber auch bloß ſehr naturgründlichen Zerlegung eines jeglichen 
Menſchenlauts in feine einzelnen und einfachen Elemente. Auf 
einer eben ſolchen Zerlegung bes bezeichneten Gegenſtandes be: 
rubt die aus mehrſylbigen Wurzeln organifch emporwachfenbe 
Sprachbildung. Es ift nicht ein Affender Nachklang bes Außen 
Gegenſtandes, ein unwillküßrlicher Ausfchrei bes inneren Zuftan: 
des, wie in ben einſylbigen Sprachen, fonbern ein wahrhaft gei⸗ 
ſtiges Auffafien aller verfchiebenen inneren ober äußeren Lebens: 
wirkungen und Kraftäußesungen; mehrſylbig in ben erſten Wur⸗ 
zeln, bie ſchon gegliedert und felbft Worte find; alfo nicht bloß 
nach dem rohen Zotaleindrud ausgeftoßen, fonbern geiftig ge 
fondert nach den dynamiſchen Beſtandtheilen und inneren Ele: 
menten, benen, wie fie in ber Natur find, wohl auch bie Ele: 
mente bes in Vokale, Gonfonanten und ben geifligen Sauch und 
Accent zeriegten und zergliederten Menfchenlauts in mannichfacher 
und tiefer Analogie entfprechen mögen. Und das wäre benn bad 
eigentliche Wunder der menſchlichen Sprache, wenn wir anders 
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die hiſtoriſchen Beweiſe gegen eine grundloſe Theorie alten Vor⸗ 
urtheils von allgemeiner und urfprünglicher Sinnlichkeit und 
Geiſtloſigkeit endlich genug wollen gelten laffen, um eine wirt: 
lich menſchlich zu nennende, urfprünglich wahre unb weientliche 
Redemittheilung nicht länger zu läugnen, bie mehr gewefen und 
noch fl, als ein Spiel ber Täufchung und Willtühr, aus thie⸗ 
rifhem Geſchrei, einigen Bildern und willführlidhen Zeichen zu: 
fällig zufammengefegt. Daher erklärt fich alfo erft vollfommen 
bie vom Berfaffer im Allgemeinen angebeutete innige Verbin⸗ 
dung der Buchflabenfchrift mit ber mehrſylbigen Sprache, ba fle 
beide auf berfelben bunamifchen Zerlegung unb Auffaffung ber 
innern Elemente bed Menfchenlauts, wie ber Lebenderfcheinungen, 
als Gegenſtand der Sprache beruhen, und auf ber Geftaltung zu 
einem organifchen @ebilde, welche den in feinen Elementen Gr: 
faßten und dynamifch Vereinten in jeber Entwicklung bleibt, weil 
ber Keim dazu ſchon im erflen Urſprunge lag. Diefe Dynamifche 
oder lebendig geiftige Auffaffungsweife ift es, welche ben fo großen 
und grundwefentlichen Unterfchieb zwifchen ben zwei verſchiedenen 
Klafien von Urfprachen, den mehrſylbig⸗vrganiſchen und ben einfyl: 
bigen Aggregat:Sprachen bildet. Den Vorrang in Hinſicht des 
innern Werths und geiftigen Gehalts räumt der Verfaſſer eben 
burch ben von ihm anerkannten Zufammenhang mit ber Buchfla- 
benfchrift den organifchen Sprachen fogleich ein, zu welchen bie 
indifche und lateiniſch⸗ griechifche Sprache, in einer etwas entfern- 
teren Reihe Die germanifchen und perflfchen, fo wie in noch grö: 
Berer Entfernung und zum Theil anderer Weife auch bie arabiſch⸗ 
ſyriſchen und flawifchen Sprachen gehören. Aber auch ben Vorrang 
der Zeit und bes Alters kann ber DBerfaffer ihnen nicht abſpre⸗ 
hen, wenn anders bie Erfindung ber Buchftabenfchrift ein fo Hohes 
Alter hat, wie ex behauptet (S. 73 und 76), ober vielleicht gar eine 
urjprüngliche gewefen, voie er anzunehmen fcheint. Das Vorhan⸗ 
denfein uralter Originalſprachen von der einſylbigen Klaſſe, Die 
immer nur als ein Nebenzweig und eine Abart von jenem erften 
Hauptſprachenſtamme betrachtet werben muß, läßt ſich leicht er: 
flären, fo bald man „ein Zurückſinken ber Sprache" als denkbar 
und möglich zugiebt, wie ber Verfafier, ber uns Hier auf halbem 
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Wege entgegen kommt (S. 76), und jened Aurüdfinten ber 
. Sprache eben aus bem „Bergeffen der Schrift,” nähmlich ber von 
jener unzertrennlichen Buchflabenfchrift, nicht minber finnreich als 
befriedigend erklärt. Wobel nur erinnert werben muß, daß jebes 
Zurhdfinten bes Geiftes, was viele und verſchiedene Urfachen ba: 
ben mag, auch ein Zurüdfinten ber Sprache nach fich ziehen wird, 
und daß biefes daher auf mehr als eine Weife erfolgen Tann. 
Was die Schriftzeichen betrifft, fo Hätte der Verfaſſer außer ber 
Bilderſchrift und den Elementarzeichen ober VBuchftaben, auch noch 
eine andere Art von mathematifchen ober Realzeichen erwähnen 
mögen, welche den Gedanken ober Gegenftanb ganz burch Ein Zei- 
hen wieder geben, welches ohne Bildlichkeit ımb ohne Willkähr 
dem Weſen ber Sache felbft entſpricht. Dahin gehören bie indi- 
fen, auch uns durch Die Araber -zugelommenen Derimalzahlen ; 
eine Erfindung, Die wohl nicht weniger erflaunenswürdig genannt 
zu werben verdient, ald die ber VBuchflabenfchrift. Wenigftens 
ift in dem geraden Striche als Bezeichnung ber Einheit, ber drei⸗ 
gezackten Figur bes Drei, dieſes ganz Entfprechende eines wahren 
Realzeichens noch unverkennbar und befonbers merkwürdig auch 
die Bezeichnung der Null durch den Kreis; wenn glei nicht 
alle Zahlen mehr die urfprüngliche Figur erhalten Haben, ober 
Diefe noch in ihnen zu erfennen fein bürfte. Dadurch unterfcheis 
bet ſich nun bie indifche Decimalzählung, von den Zahlzeichen, 
welche aus neben einander geftellten Strichen ober Initial: Buchfla: 
ben zufammengefegt find, wie bie römifchen, daß biefe immer nur 
ein Aggregat mechanifch neben einander geftellter Zahlen bilden, 
dagegen in bem indischen Decimalſyſtem bie wahren, Innern Ele⸗ 
mente aller Zahl lebendig und Dynamifch ergriffen und organifch 
erfaßt find; daher benn auch bie ganze Zahlenwelt mittelft biefer 
Elementarzahlen fo lebendig und wundervoll wirffam gegen ben 
Nothbehelf einer mechanifchen Zahlenbezeichnung, gehandhabt wer: 
ben kann. In dieſer Hinficht verhält fich bie Deeimalzählung zu 
der mechanifchen Zahlenbezeichnung, genau wie Die Elementarbe: 
zeichnung ber Buchftabenfchrift, zu ber bildlichen oder conventionellen 
MWortfchrift und findet eine große Analogie zwifchen beiden Statt. 
In eben die Klaffe gehören auch noch bie merkwürdigen, meta: 
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phyſiſch⸗ mathematiſchen Realzeichen der Chineſen, bie auf demſel⸗ 
ben Grunde beruhen; ich meine die acht Koua, und aus ihnen zu⸗ 
ſammengeſetzten Symbole, bie aus einer geraden und einer gebro⸗ 
henen Linie, als Zeichen ber Einheit und der Zweiheit ober ber 
Anderheit (bad Platonifche Lrepoy) befteben, und aus denen bann 
Stufe für Stufe mehrere Zufammenfegungen nach den mannid;- 
faltigen, matbematifch : möglichen Fällen berfelben, in fehr ſinnrei⸗ 
cher Bebeutung gebilbet werben. Da aber biefe metaphyſiſche 
Zinienfchrift für den ganzen Umfang ber Sprache und bie Fülle 
ber zu bezeichnenben Lebenserfcheinungen durchaus nicht außrei- 
chen Eonnte, fo Fam es denn in Ermanglung ber Elementarzeichen 
doch zu jenem unermeßlichen Chiffernchaos, welches bie chineſiſche 
Sprache vor allen andern auszeichnet. Diefe dynamiſchen Real: 
zeichen find gewiß nicht zu überfehen bei einer Tünftigen Unterfu: 
hung über den Urfprung und die urfprüngliche Befchaffenheit ber 
Buchfkabenfchrift, da Diefe ihr im Weſentlichen wahrfcheinlich viel 
näßer ſtehen, als jede hieroglyphiſche ober VBilberichrift; obwohl 
auch manche Alpbabete noch einzelne Spuren der Bilblichfeit genug 
enthalten. In wie fern die Keilfchrift gang einer von biefen 
Sattungen angehört, oder vielleicht ein Mittelglied und einen 
Mebergangspuntt von ber einen Sprachbezeichnungsweife zu ber 
andern bilbet, kann bis jeßt wohl noch nicht als entfchieden be- 
trachtet werden. 

FR nun in bloß Hiftorifchem Sinne die Frage von einer 
menfchlichen Urſprache, fo müſſen wir ganz bei Seite fegen, was 
über das Wefen des fchöpferifch wirkenden Wortes in philoſophi⸗ 
fhem Sinne oben angebeutet worden, ober in der alten Theologie 
vorkommt, und allerdings auch dem Zendaveſta nicht fremd ifl, 
fondern unter dem Namen bes Honover, ald ber Zendbenennung 
für jene metaphoftfche Idee vom ewigen Worte, darin erwähnt 
wird, und im Wefentlichen mit bem mofalfchen und  chriftlichen 
Begriff des göttlichen Fiat übereinftiimmt. Hiftorifch genommen 
kann die Urfprache nach dem Bisherigen nur in der Klaſſe ber 
organifch gebildeten Sprachen zu fuchen fein, da mir biefe nad) 
allem, was der Verfaſſer felbft zugiebt, als den Hauptſtamm menſch⸗ 
licher Sprachen anerkennen muͤſſen. Nicht als follte gerabe Eine unter 











diefen aufgeftellt werden, von welcher ale andern abflammen müßten ; 
wie vielleicht einiges, was ich in der angeführten (hier S. 971 fol- 
genden) Schrift über Indien vom Samfkrit gefagt, gegen meine Ab: 
ficht iſt mißverflanden worden, ober wie vielleicht unfer Verfaſſer 
bie und da geneigt fcheinen könnte, wie ber Zenbüberlieferung 
das höchfte Alter, fo auch der Zendſprache wenigftens die erfle 
Stelle unter allen übrigen einzuräumen. Es kann bei ber ver: 
gleihenden Sprachzerglieberung ſowohl ber auf Die etymologi- 
fche Webereinflimmung gerichteten, ala bei Der, Die auf Die 
Structur ber grammatifchen Geftaltung geht, angewandt auf bie 
ganze Klafie aller organifchen Sprachen, Die alle innigft mit ein- 
ander verwandt find und durch die abweichenden‘ Zungen ber 
verfchiebenftien Nationen hindurch nur Eine einzige große Sprach⸗ 
familie Gilden, nur davon die Frage fein, welche unter ihnen am 
meiften organisch gebildet, welche am wenigſten von biefer Struc- 
tur abgewichen find und jenen Charakter am einfachften in fchlich- 
ter Negelmäßigkeit bewahrt Haben. Nach biefem Naaßſtabe kann 
man die fämmtlichen, organifch gebifbeten Sprachen Teicht in ver- 
ſchiedene Klaffen der Annäherung eintbeilen ; ohne bie gemein- 
fame Mutter: und Wurzelfprache felbft, wie fie im Lande Eri 
ober irgend einem andern Urlande nach der Tehten Natur-Kata: 
ſtrophe geiprochen worden, mit pofltiver Beſtimmtheit in vergeb- 
lichen Bemühen oder nach einfeitiger Vorliebe ausmitteln zu 
wollen. Nach Dem gegenwärtigen Stande unferer factifchen 
Sprachkenntniſſe, ſowohl in vergleichender Grammatik als ges 
ſchichtlich begründeter Etymologie, gehören nun In bie erfte Klafie 
der Annäherung zur organifchen Ur= ober Mutterſprache, vor: 
züglich das Samſkrit ober Alt» Indifche, nächftbem das Latels 
niſche, und auch noch das Griechiſche; wie denn auch von unfern 
Philologen des klaſſiſchen Alterthums, welche in jene Unterſu⸗ 
ungen eingegangen find, bie Iateinifche Sprache nur als eine 
verwandte, aber ältere Form ber griechifchen betrachtet wirb. 
Eine zweite Klaſſe bilden wohl die perſiſchen und bie ſammtlichen 
germanifchen und gothifchen Sprachen. Die flawifchen Sprachen, 
es mögen nun bie genaueren Kenner berfelben fie in bie erſte 
oder zweite Klaſſe flellen wollen, gehören in jedem Falle zu 
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phyſtſch⸗ mathematiſchen Menlzeichen der Chineſen, bie auf demſel⸗ 
ben Grunde beruhen; ich meine bie acht Koua, und aus ihnen zu- 
fanmengefeßten Symbole, die aus einer geraden unb einer gebro⸗ 
henen Linie, als Zeichen ber Einheit und ber Zweiheit ober ber 
Anderbeit (das Platonifche rıpov) befteben, und aus benen dann 
Stufe für Stufe mehrere Zufammenfegungen nach den mannich⸗ 
faltigen, mathematifch : möglichen Fällen berfelben, in fehr ſinnrei⸗ 
her Bebeutung gebildet werden. Da aber Diefe metaphufliche 
Linienfchrift für den ganzen Umfang ber Sprache und bie Fülle 
ber zu bezeichnenden Lebenserſcheinungen durchaus nicht außrei- 
hen Tonnte, fo Tam es denn in Ermanglung der Elementarzeichen 
doch zu jenem unermeßlichen Chiffernchaos, welches bie chineflfche 
Sprache vor allen andern außzeichnet. Diefe dynamiſchen Real: 
zeichen find gewiß nicht zu überfehen bei einer Tünftigen Unterfu: 
Kung über den Urſprung und Die urfprüngliche Beichaffenhelt ber 
Buchfabenfchrift, da Diefe ihr im Wefentlichen wahrfcheinlich viel 
näßer fteben, als jebe hieroglyphiſche ober Vilberfchrift; obwohl 
auch manche Alphabete noch einzelne Spuren der Bilblichkeit genug 
enthalten. In wie fern die Keilfchrift ganz einer von dieſen 
Gattungen angehört, ober vielleicht ein Mittelglied und einen 
Uebergangspunkt von ber einen Sprachbezeichnungswelfe zu ber 
andern bildet, kann bis jet wohl noch nicht als entfchieben be- 
trachtet werden. 

HM nun in bloß Hifkoriichem Sinne die Frage von einer 
menfchlichen Urſprache, fo muͤſſen wir ganz bei Seite fegen, was 
über das Weſen bes fchöpferifch wirkenden Wortes in philefophi- 
ſchem Sinne oben angebeutet worben, oder in ber alten Theologie 
vorkommt, und allerdings auch dem Zendaveſta nicht fremd if, 
fondern unter dem Namen bed Honover, ald der Zenbbenennung 
für jene metaphuftfche Idee vom ewigen Worte, darin erwähnt 
wird, und im Wefentlichen mit bem mofalfchen und cHriftlichen 
Begriff bes göttlichen Fiat übereinſtimmt. Hiftorifch genommen 
fann bie Urfprache nach dem Bisherigen nur in der Klaſſe ber 
organifch gebildeten Sprachen zu fuchen fein, da mir Diefe nad 
allem, wad der Verfaſſer ſelbſt zugiebt, ald den Hauptſtamm menfch: 
licher Sprachen anertennen müſſen. Nicht als follte gerabe Eine unter 


biefen aufgeftellt werben, von welcher alle andern abflammen müßten ; 
wie vielleicht einiges, was ich in ber angeführten (bier S. 971 fol- 
genden) Schrift über Indien vom Samffrit gefagt, gegen meine Ab⸗ 
ſicht iſt mißverſtanden worden, ober wie vielleicht unfer Verfaffer 
bie und da geneigt fcheinen koͤnnte, wie ber Senbüberlieferung 
das höchfle Alter, fo auch der Zendiprache wenigſtens die erfte 
Stelle unter allen übrigen einzuräumen. Es kann bei der ver: 
gleichenden Sprachzerglieberung ſowohl der auf bie etumologi- 
ſche Webereinflimmung gerichteten, als Sei der, Die auf bie 
Structur der grammatifchen Geflaltung geht, angewandt auf bie 
ganze Klafie aller organifchen Sprachen, die alle innigft mit ein- 
ander verwandt find und Durch die abweichenden Zungen ber 
verfchiedenften Nationen hindurch nur Eine einzige große Sprach⸗ 
familie Hilden, nur davon die Frage fein, welche unter ihnen am 
meiften organifch gebildet, welche am wenigften von dieſer Struc- 
tur abgewichen find und jenen Charakter am einfachften im ſchlich⸗ 
ter Regelmaͤßigkeit bewahrt haben. Nach dieſem Maaßſtabe kann 
man bie fämmtlichen, organifch gebilbeten Sprachen leicht in ver- 
fchiedene Klaffen der Annäherung einteilen; ohne bie gemein- 
fame Butter: und Wurzelfprache ſelbſt, wie fle im Lande Eri 
oder irgend einem andern Urlande nach ber letzten Natur-Rata: 
firophe geiprochen worden, mit poflitiver Beftimmtheit in vergeb: 
lihem Bemühen ober nad einfeitiger Vorliebe ausmitteln zu 
wollen. Nach dem gegenwärtigen Stande unferer factifchen 
Sprachkenntniſſe, fowohl in vergleichender Grammatik als ges 
ſchichtlich begründeter Etymologie, gehören nun in bie erfte Klafie 
der Annäherung zur organifchen Ur= ober Wutterfprache, vor⸗ 
züglich das Samftrit oder Alt= Indifche, nächftbem das Lateis 
nifche, und auch noc das Briechifche; wie denn auch von unfern 
Philologen des Elaffifchen Alterthums, welche in jene Unterſu⸗ 
Hungen eingegangen find, bie Iateinifche Sprache nur als eine 
verwandte, aber ältere Form ber griechiſchen betrachtet wird. 
Eine zweite Klaſſe Hilden wohl die perfifchen und bie fünmtlichen 
germanifchen und gothifchen Sprachen. Die flawifchen Sprachen, 
ed mögen nun Die genaueren Kenner berfelben fle in bie erfle 
ober zweite Klaſſe ftellen wollen, gehören in jedem Balle zu 
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der organiſchen Gattung ; welcher die arabisch: forifchen Spra- 
hen nur noch in einem entfernteren Grabe und unter manchen 
Einfchränkungen angehören. Wo nun bie Zendſprache in dieſer 
Reihe binzuftellen ſei, und in welche Klaſſe fe gehöre, ik nach ben 
vorhandenen Materialien nicht Ieicht, ganz beftimmt zu entfcheiben, 
beſonders fo Tange wir fo wenig von dem Wichtigflen wiflen, von 
ihrer Grammatik und Struetur, um über ihre organifche Belchaf: 
fenheit und Bildung urtheilen zu Fönnen. 

Der Verfaſſer erwähnt mehrmals ihre nahe Verwandtſchaft 
mit ber indiſchen Sprache, feheint fie wohl gar für einen bloß ver- 
ſchiedenen Dialekt berfelben zu halten. Es fragt ſich aber erſt, ob 
biefe Berwandtfchaft eine ganz nahe und urfprüngliche iſt, ober 
bloß eine folche weiter entfernte, wie fie auch von zehn oder zwan- 
zig andern Sprachen behauptet werben kann. Entfcheiben will ich 
bier nichts, ſondern nur Zweifel und von beiben Seiten bie Gründe 
aus dem Gegebenen vortragen, wie fle für bie eine ober bie andre 
Meinung zu fprechen fcheinen. Bon bem Wenigen, was über bie 
Structur und Grammatit der Zenbfprache bekannt iſt, Hat An⸗ 
quetil ſelbſt einige Außerft merfwürbige Analogien in der Declina⸗ 
tion mit der georgianifchen Sprache (im kaukaſiſchen Lande) nach⸗ 
gewieſen; einiges iſt mit inbifchen Formen übereinftimmend. Selbſt 
im Alphabet der Zendſprache ift manches Eigenthümliche, z. B. 
in der großen Anzahl ber Buchflaben, ben befondern Gharakteren 
für die langen Vokale, die Aufzählung bes nafalen an unter bie: 
fen, die Verfchlingung bes Buchftaben 5 mit andern Conſonan⸗ 
ten, was an bie Befchaffenbeit bes indifchen Schriftſyſtems und 
nur in Diefem fich fo wieberfindet. In bem durch Anquetil bekannt 
gewordenen Zenbwörterbuche ift eine bebeutenbe Anzahl von Wör- 
tern, welche unläugbar indisch find, und bei einer vollfländigeren 
Kenntniß und Hülfsmitteln zur Kenntniß ber letzteren Sprache, 
als mir deren noch zu Gebothe ftehen, würben ſich deren vielleicht 
noch weit mehrere finden, auch ohne irgend ungewifien Conjectu⸗ 
sen Raum zu geben. Eine ziemliche Anzahl von biefen Wörtern 
find folge, Die dem erften Beduͤrfniß angehören; auch: in ber 
Borm und Umbiegung ben inbifchen völlig gleich, obwohl au: 
erdem mehrentheild bie Endung und Bildung ber Woͤrter in 


ber Senbfprache ſehr eigenthümlich und verſchieden erfcheint. 
Einige andere find Kunftwörter aus dem Samfkrit, faſt ganz 
unverändert geblieben ; fie tragen weniger ben Charakter urfprüng: 
“Lich gemeinfamer Wurzeln als eingemifchter frember Kunſt⸗ 
wörter, unter benen vorzüglich einige metapbpflfche merkwür: 
dig find *), weil fie auch über den Zuſammenhang ober 
gegenfeitigen Einfluß ber Lehre und des Syſtems auf Vermu⸗ 
thungen leiten koͤnnten. Daß die Zendſprache zu den gemifchten 
geböre, fcheint fich nach dem Worterbuche auch aus dem Lim: 
ſtande zu beftätigen, daß biefelbe nebſt den Wörtern von inbifcher 
Berwandifchaft, eine jogroße Anzahl auch noch außer den Religi⸗ 
ondausbräden mit der Pehlvi⸗Sprache gemein hat, Wollte man 
behaupten, daß alle biefe Wörter erft aus ben Zend in ba 
Pehlvi aufgenemmen feien, fo bieße dieſes boch Die Frage vor 
ber Unterfuchung entfcheiben. Unter den Neligionswörtern ber 
Zoroaftrifchen Bücher werben fi nur fehr wenige den inbifchen 
verwandte mit Sicherheit nachwelfen laſſen; wenn alſo das Zend 
wirklich nur ein indiſcher Dialekt wäre, jo müßten wir vielmehr 
annehmen, daß biefe Woͤrter urfprünglich dem Pehlvi angehören. 
Auffallend bleibt es immer, daß während bie Pehlvi⸗Sprache und 
ihr Gebrauch im altperfifchen Reiche durch Infchriften und Mün- 
zen hinreichend beftätigt iſt, bie Zendſprache dieſer factifchen 
Betätigung durchaus entbehrt. In dem Wörterbuche findet fich auch 
etwa Bemertendwertbes, was hieher gehört; bie total verfchiebe: 
nen Benennungen nähmlich für mehrere Grundzahlen, welches wohl 
eine harakteriftifche Eigenheit gemifchter Sprachen zu fein pflegt ; 
wie im Koptifchen 3. B. die boppelte, theils altägyptifche, theils grie- 
hifche Benennung für die erften Zahlworte *%). Sollte bie Zend: 
ſprache nun, fo wie fle uns befannt geworden, ein gemifchter Dialekt 
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*) Das vielbeſprochene Zeruane akerene, bie gräuzeuloſe Zeit, in den Zend⸗ 
büchern , bürfte vielleicht richte anders fein, als das indifche Sarvam 
afhyaran — omne indivisum , oder indivisibile, bes ray nes dv 
der Bedanta - Lehre, 

29) So findet fich neben ihre, brei und thretim, britier , ganz wie in ber 
indifch = Inteinifch - germanifchen Sprachfamilie, auch noch für biefelbe 


jüngeren Urfprungs fein, fo müßten wir ihren Sig wohl am 
natürlichen in ben nordweſtlichſten Gränzländern Inbiens fu: 
chen, wo benn allerdings jenes zwifchen Indien und Berflen von 
Klein: Thibet aus fich weit erſtreckende Sindland nach uralter 
Benennung ber ganzen Flußregion des Indus (qui incolis 
Siadus appellatus) felöft in dem Nahen ‚eine Uebereinſtim⸗ 
mung bdarbietet, wenn gleich Feine völltge, ba ber anfangende 
Gonfonant , obwohlim Laute fehr ähnlich, doch in ber Bezeich⸗ 
nung ber ortentaltfchen Sprachen forgfältig unterfchieben wird. 
Doch dadurch wirb bie Analogie eben fo wenig ganz aufgehoben, 
als bie höhere Vebeutung bed Wortes Zend, db. h. lebend, in 
dem Sinne, daß das Zendvolk ein folches ſei, welches — durch 
Erkenntniß des wahren Lichtes — allein wahrhaft lebe, bie 
Zendbücher diejenigen, in welchen diefe Lehre vom wahren Leben 
vorgetragen unb offenbart wird u. f. w. Denn es find ber Bei⸗ 
ſpiele im aflatifchen Alterthume viele, daß dem wirklichen Nah: 
men eines geographifch beſtimmten Landes burch religidfe Be: 
ziehung' eine foldye höhere Bebeutung und Weihe gegeben, ober 
auch ber geweihte Nahme auf dad wirkliche Land übertragen 
und daran feft gefnüpft worden. Was aber gegen biefe Der: 
muthung entfcheidet, ift ber Umſtand, daß von einer eigentlichen 
Zendfprache und einem Zendvolke in beſtimmtem, Biftorifchem 
Sinne in ben Quellen gar nichts gefunden wird, weder in bie 
fen zoroaftrifchen , noch in ben neuperſiſchen auf alte Sage und 
Urkunden gegründeten; fondern das Zenb immer nur in Dem 


Zahl dzci, Se wie im Pehlvi, und danu bas ganz frembartige Tefchro. 
Berner Peaniche, fünf, wie im Indiſchen und Berfifchen, deſé für zehn, 
wie in eben jener Sprachfamilie; daneben aber auch die fremtartigen 
pokhdé, fünf und mro, schen. Neben dem inbifch- lateiniſchen bone, 
zwei, iſt auch noch befch, ebenfalls zwei, diefelbe Warzel wie im latei⸗ 
nifchen bis, bemerkenswerth, im ber Yorm, betim, zweiter, auch unferm 
beutfchen beid-e verwandt, Das Zendwort tchetvere, vier, tnäpft fich an 
mebrere Sprachen; chatur ind., quatuor lat., tichetyr ſlawiſch. Viele 
von biefen Zahlwoörtern in dem Zenbwörterbuche knüpfen fich der inbifch- 
Iateinifch - perfifch- germanifchen Sprachfamilie an; doch fcheint auch 
noch kſchonaſch, feche, ganz frembartig. 
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fombolifch = veligiöfen Sinne genommen wird, um das wahre 
„Leben“ der die rechte Erkenntniß Beſitenden, Zoroaſters ober 
der noch Altesen Meiftler Lehre und Offenbarung von biefem 
Leben, und die Anhänger berfelben ober Theilbaber an ber Offen: 
barung bes wahren Lebens zu bezeichnen. — Völlig entfcpeiben 
läßt fich dieſe ganze Frage von ber Verwanbtichaft der foge: 
nannten Zendfprache nicht, noch auch ein Urtheil über ihre 
Beichaffenheit fällen, bis wir eine Grammatif berfelben Haben; 
wo ſich benn alle dieſe Zweifel, die ich nur als ſolche geben 
will, vieleicht auflöfen und bie fogenannte Zendſprache nach 
der Anficht bes Verfaſſers in ihre volle Würde als eine uralte 
der inbifchen nahverwandbte Stamnifprache bewähren und beftaͤti⸗ 
gen wird. Daß Zoroafters Lehre und Bücher unter mehreren 
Nationen, die zu dem großen verfifchen Kaiferthume gehörten, 
verbreitet und mithin auch wahrfcheinlich in mehrere Sprachen 
überteagen worden, ergiebt fich ohnehin aus bem ganzen Zuſam⸗ 
menhange. Bür bie Gihtheit ber MUeberlieferung ſelbſt erfolgt 
daraus noch eigentlich hichte Nachtheiliges, in welcher Sprache ſich 
gerade die Bruchflüde erhalten haben ; nicht durch reine Leber: 
fegung wird der Sinn Heilig genchteter Urkunden fo Teicht we: 
fentlich entftellt, wohl aber wird er durch jebe abflchtliche 
Umbildung gefährdet, Nebſt der Grammatik wäre nichts fo fehr 
zu wünfchen, als ber Original-Abdrud des ganzen, oder doch 
eines beträchtlichen Iheiles des Textes in ber Urſprache; ba 
fhon Die wenigen Berfe, bie und mitgetbeilt worben (bei 
Kleufer, Zendav. IL. S. 48), mehr Auffchluß geben, als viele 
einzelne Wörter; unter welchen Verſen allerdings einige ganze 
Redensarten dem Inbifchen ſehr nahe verwandt, ja ganz ahnlich 
lautend ſich vorfinden. 

Die ganze, obwohl fo allgemein uͤblich gewordene Benen⸗ 
nung einer Zendſprache ſcheint übrigens nach allem, was oben 
erinnert worden, nicht viel pafiender zu fein, als wenn man die 
Sprache der mofaifchen Bücher, Die Thora⸗Sprache, ober bie Helle: 
niſtiſche Mundart bes neuen Teſtaments bie Evangelium-Sprache 
nennen wollte. Wir müfen nach dem Volke fragen, welches 
biefe Sprache gerebet bat, und fo wenden wir und nun von 

Fr. Sqlegels Werte, VIII. Ä 17 
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dieſen Bemerkungen über die Urſprache und Sprache ber SZoroa- 
ſtriſchen Bücher , wie der Zuſammenhang bes Gegenſtandes uns 
felbſt dahin leitet, zu dem, was ber Berfaffer vom Urvolfe ımb 
Zendvolke, und dem urfprünglichen Wohnſttze besfelgen , fo wie 
von den Auswanderungen aus dieſem Urlande in andere Ge- 
genden nach Anleitung der Zorvaftrifchen Bücher vorträgt. — „Das 
Zendvolk,“ führter aus einem derſelben an (S.21) „wohnte“ (in 
ber glädlichen Urzeit vor bem Entflehen des Winters und den Aus- 
wanberungen in niedrigere und wärmere Gegenden) „im ande Eeri, 
Art." — Den Rahmen „Zendvolk“ finde ich in ber angeführten 
Strelle nicht; es iſt aber von dem Erfien Bolfe und Menfchen: 
flamme nach Lehre biefer Bücher und Sage bie Rede. Wie hat 
denn nun wohl dieſes Volk geheißen, ober welches Volk ift es ge: 
weien, was im Lande Ari wohnte? Die Alten nennen es nach 
dem Lande ſelbſt das Volk ber Arier; und zweifelsohne tft auch 
unter dem Lande Eerime zunaͤchſt die Provinz Aria ober Ariana 
ber Griechen, dad heutige Chorafſan zu verſtehen. Ich beziehe mich für 
das Letzte auf das Urtheil eines gelehrten Kreundes, deſſen Auto⸗ 
rität im Gebiethe der perfifchen Alterthumskunde von dem größten 
und anerfannten Gewichte ift, des Herrn Hofrathes von Hammer, 
der mir feine Meinung barüber gefälligft mitgetheilt, zugleich 
aber bemerflich gemacht Hat, daß auch Ber, welches im Schah⸗ 
name Iran beißt, Teineswegs mit Berfis verwechfelt werben bürfe ; 
die Stadt Derene aber, nicht Perfepolis fein Fönne, wie Anque⸗ 
‚te ganz recht behaupte, fondern bad Hekatompyhlos ber Griechen, 
die Hauptſtadt des alten Partbiens und ber Alborbi das Gebirge 
Chorafjans, in einem weltern Sinne aber bie ganze Kette ber 
Gebirge vom Kaufafus bis zum Himalaya ſei. Die Provinz 
Aria ift allerdings auch ein gebirgiges Hochland, wie Geriene 
befehrieben wird, und vom Paropamifus gehen zum Theil bie 
Ströme nieber, welche Baktrien und Sogdiana waͤſſern; was ganz 
auf die Stelle paßt, welche ber Verfaſſer (S. 85) anführt. Uebri⸗ 
gens Tann allerdings Aria wohl auch im Hiftorifchen Sinne eine 
weitere Bebeutung und Ausdehnung gehabt haben, als bie Um: 


graͤnzung unb Stelle, welche biefer Provinz in dem geographiſchen 


Syſteme der Griechen gegeben wird. Redet doch felbft ein grie- 








chiſcher Schriftfteller (bei Ereuger, Symbol. 1. S. 698. Anm. 
40, und ©. 736. Anm. 90), von „dem ganzen arifchen Stamm“ 
(var ro Apsıos Yıvag) , wie von einer großen weitverbreiteten 
Bölferfamilie; und in dem indifchen Gefehbuche des Menu wird 
bem Lande ber Arier, Ariaverta, eine faft unermeßne Ausbeh: 
nung burch die indifchen Nordgebirge bis zum Dftmeere und Weſt⸗ 
meere bin gegeben. 

Erinnern wir uns nun, daß Die Meder vor Alters Arier 
gebeißen haben, d. h. daß die Meder ein Volk von „bein großen 
arifhen Stamm“ waren , welches erft jpäter Den mebifchen Nah: 
men angenommen , fo wird mit einem Mahle vieles Elar, was bis: 
ber dunkel und unauflöglich fchien. Wir brauchen nun bie fo be 
Rimmten biftorifchen Zeugniſſe, daß Sorvafter ein Meder gewe⸗ 
fen, während die Zendbbücher immer nur auf Eeriene binweifen, 
nicht mehr zu verwerfen, weil beides durchaus nicht im Wibers 
fpruche ſteht. Was wir bisher Zendfprache genannt, würde vielleicht 
dem zufolge, was jene Zoronftrifchen Quellen felbR über das wahre 
Stammland und Stammvolk diefer Lehre andeuten, richtiger gra⸗ 
dezu als arifche Sprache anerkannt unb betrachtet werden , ober 
wenn man will als oſtmediſche, im Gegenfahe ber weſtmediſchen 
Pehlvi⸗Sprache; vorausgefept , Daß Die bisher fogenannte Zend⸗ 
fprache, die wir als die arliche bezeichnen, ſich bei näherer Be⸗ 
fanntfchaft als eine alte Stammfprache, nicht als ein gemifchter 
Dialeft von neuerm Urfprung bewähren follte. Aber auch ber 
Nahme diefes großen Volks der Arier if ſehr bemerfenswer th. 
Die indifche Wurzel Ari, von welcher fich berfelbe am beiten ablei- 
ten läßt, bedeutet was vortrefflich und ausgezeichnet, ruhmvoll, 
egregium ift ; in bem Sinne, wie ein kriegeriſches Heldenvolf 
fich dergleichen Benennungen zu geben pflege. So bedeutet ja auch 
ber andre, weftmebifche Nahme, Pehlavan, Helden; und wenn 
bie Perſer ihre Heldenahnen Artäer nannten, fo bat Diefer Nah⸗ 
me fogar noch eine Achnlichkeit mit dem ber Arier ; welcher Aehn⸗ 
lichkeit wir jedoch noch keinesweges irgend eine etymologiſche Gel⸗ 
tung beilegen wollen. Von einer ganz andern Wurzel abgeleitet, 
aber in ähnlicher Beziehung und Bedeutung bes Nahmens, reiht 
ſich bier noch das nah gelegene Volk ver Afpier an, am öftlichen 
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Abhange bes Paropamifus, gegen ben Indus. Die Bedeutung 
dieſes Nahmens ift nicht fehwer zu erflären; benn ba afpo, afy 
im Indiſchen wie im Perſtſchen unb auch in der Zenb: ober Art 
Sprache ein Roß Heißt, fo if der Uebergang (wie im Homeri⸗ 
fen irrora) bier leicht gefunden, und biefer Volksnahme wie: 
der einer von denen, durch welche fo oft Triegerifche, roßtum⸗ 
melnde Völker bezeichnet werben oder fich felhft bezeichnen. Ich 
babe aber das Volk der Afpier bewegen hiermit angeführt, weil 
jened vielverbreitete Alp, in den alten Gefchlechtönahmen der 
Boroaftrifchen Bücher und ber mebifch = perfifchen Heldenſage fo 
fehr bäuflg vorkommt, welches wohl bemerkt zu werden verbient. 
Für ben Nahmen der Arier aber giebt es noch eine andere 
Verwandtfchaft, die und felbft viel näher angeht. Denn es if 
jene indifche Wurzel Ari allerdings und unftreitig auch eine 
germanifche, und zwar eine gegenwärtig in ber Sprache, ja felbft 
im Leben noch geltende; wenn man dieſes anders von ber 
„Ehre" fagen Tann. Nach unferer Sprach> Analogie und der 
jegigen Borm dieſer Wurzel würde jener Volfsnahme alfo unge: 
fähr eben fo viel bedeuten, als bie Ehren, d. 5. Die Ehrenhaf⸗ 
ten, die Edlen; in ähnlicher Weiſe, wie bei den weftgermanifchen 
Bölfern die Benennung ber „Erben“ ober ber „Wehren" ale 
Inbegriff der freien Länbeigenthümer und wehrbaften Männer, 
als Nahe des gefammten Volks geltend ward. In der frühern 
und gothifchen Form Tautet jene Wurzel im Deutfchen ebenfalls 
ari oder ario; unb denjenigen, welche es aufmerkfan beachtet 
Haben, wie weit biefe Wurzel Ari oder Ario in ber alten ger: 
manifchen Gefchichte und Sage, unter fo vielen Helden⸗ und 
Geſchlechts⸗ Nahmen und auch fonft, verbreitet und vorberr- 
fehend ift, wird es nicht befrembenb fein, wenn ich binzufüge, 
daß es für mich ſchon ſeit Längerer Zeit zur hiftorifchen Ver⸗ 
muthung geworben ift, für bie ich vielfältige Beftätigung ges 
funden Babe, unfere germanischen Vorfahren, während fie noch 
in Aften waren, dort vorzüglich unter dem Nahmen ber Arier, 
oder um es mit dem obenerwähnten Griechen angemeßner außzu: 
brüden, unter „der ganzen großen arifchen Völkerfamilie” zu 
fuchen ; wodurch denn die alte Sage und Meinung von ber 
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Verwandtſchaft der Deutfchen, oder germanifchen und gothifchen 
Völker mit den Perſern auf einmahl ein ganz neues Licht er: 
halten, und einen beftimmten biftorifchen Anfnüpfungspunft ge 
winnen würde. Auf den Umfland, daß in dem Wörterbuche ber 
Zendb= ober wie ich nun lieber fagen möchte, ber Ari⸗Sprache, 
einige wegen ber völligen Gleichheit auffallende beutfche Wur- 
zeln und Wörter vorlommen, will ich fein Gewicht weiter Iegen, 
da fich dergleichen Einzelnheiten auch wohl bei fehr entfernten 
oder ganz frembartigen DBölfern zufammen finden. Auch bag 
Chowaresm nah Mirchond (S. v. Hammers Gefchichte ber per⸗ 
ſiſchen Redekünſte. S. 137) fonft Dſchermania geheißen, fo auf- 
fallend es im Vergleiche mit bem bleibt, was Herodot von einem 
altperſiſchen Stamme ber Germanen , ald einen der Drei acker⸗ 
bauenden, erwähnt (S. v. Hammers Bemerkung eben bafelbft), 
mag noch nicht als entfheidend gelten, da die Uebereinftimmung 
des Nahmens zufällig fein kann, wie die ſcheinbare Aehnlich⸗ 
feit bes Nahmens der indifchen Samander, ber etwas ganz an: 
dres bebeutet und bie Anhänger bes Buddha im Gegenfage ber 
Anhänger des Brahma bezeichnet; ba ohnehin ber nachher fo 
weit verbreitete Nahme der Germanen bei und, unläugbaren 
biftorifegen Beugniffen zufolge, erſt viel fpäter an ber weftlichen 
Nomergraͤnze von Altfachfen entflanden iſt. Ungleich merkwärbi- 
ger aber erſcheint, daß Bokhara nach Mirchond (bei v. Sammer 
eben daſelbſt) „in der Sprache der alten Maghen“ den Sam⸗ 
melplag ber Willenfchaften bedeutet, in ber gothiſchen Sprache 
aber bei Ulfilas, bekanntlich Bokareis, ein Gelehrter Heißt; 
unb ich will nicht in Abrede flellen, daß ich ala ben erften hi⸗ 
florifch bekannten ober erweislich wahrfcheinlichen Wohnftg unfrer 
tesstonifchen Vorfahren in Aften allerdings das Land Chowaresm 
und Bokhara glaube betrachten zu bürfen. Bei biefer ganzen 
Bufammenfteflung über das arifche Volt und feinen Nahmen 
war es nicht auf ben Faden der etymologifchen Sprachverwandt: 
f Haft und die Freude, dieſen nur weiter zu weben, abgefeben; 
ſondern es ergiebt fich etwas Daraus, was auch in anderer 
Hinſicht Hifkorifch fehr wichtig if. Denn nichts ift fo wefent: 
lich und giebt fo viel Auffchluß bei der Linterfuchung über ein 
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altes Volk (ich rede vom denen aflatifchen und europäifchen, bie 
eine Meberlieferung und Spuren alter Gultur haben), als nur erft 
zu entfchelben , ob es ein Prieflervolt gewefen, wie bie Indier, 
Die Aegypter, Hetrurier, ober ein Kriegervolk, d. h. eines, das 
von der Kriegerkaſte geſtiftet worden, ober in welchem dieſe 
vorherrſchend geblieben. Nicht‘ als ob die Kriegervolker keine 
Prieſter gehabt hätten, wie ja auch die genannten Prieſtervoͤlker 
nicht ohne Kriegerkafte geweien ; nur auf das vorberrfähende Ele: 
ment koͤmmt es an. Die SHanbelsudlfer, fo vote überhaupt alle 
Diejenigen, bei welchen irgend ein andres und drittes Element, 
außer den genannten beiden, ben vorberrfchenden Charakter in 
allen Lebenseinrichtungen beftimmt bat, feßen wir bier bei 
Seite; bie beiden Hauptklaſſen in der gefammten, uns befannten 
alten Welt bilden einmahl bie Priefternölfer und bie Eriegerifchen 
Helden: oder Adelsvoͤlker. Die Iegten find mehrentheils ober 
boch jehr Häufig ſchon durch ihre Nahmen als folche bezeichnet. 
Sp führen noch gegenwärtig dergleichen auf den Krieg geftellte 
Raubvölker in Indien, wie die Mahratten (Großrajahs) und 
Rasputten (Söhne der Rajahs), Benennungen, die von ber 
Kriegerfafte entlehnt find, Cine ähnliche Bebentung haben auch 
bie beiden umfafendften Namen der altgermanifchen Bölker: 
Zeutonen, d. 5. Thiudans, im Gothifchen Könige, Fuͤrſten, 
Herren, Edle; und Gothen, d. 5. Mbelige (wie Gothatunds, 
von edlem Stamme). So heigen nun auch die alten Meder Pehl⸗ 
van, d. 5. Helden, wie benn gewiß bie Meder des Zoroaſter 
ein folches edles Heldenvolk geweſen find; und das gleiche be 
deutet denn auch der Nahme bee Arier, von benen die Weber 
abflammten, wie wir oben aus ber indiſchen Wurzel die Beben: 
tung biefes Nahmens erklärt und felbft in ber altgermanifchen 
Sprache biefelbe nachgewiefen haben. 

Die alte Kafteneinrichtung , auf welche uns der Gang ber 
Unterfuchung bier geführt Hat, berührt ber Verfaſſer fo ganz vor: 
übergebend (S. 49) und unbefriedigend, aus einer urfprünglich 
und ſchon bei ber erflen Einwanderung Statt gefundenen Ser: 
tbeilung und zerftüdelten. Ginrichtung ber indiſchen Stämme, 
daß er uns eigentlich von diefer Seite feinen Stoff darbiethet, 








ung mit ihm darüber weiter einzulaffen. Um dieſes zu Eönnen, 
müßten wir vor allen Dingen zuvörderft wiſſen, ob er die Ka⸗ 
fteneinrichtung für alt, und wenigftend den erflen Grunbzügen 
nach für antebiluvianifch Hält, oder Doch unmittelbar nach ber 
großen Kataſtrophe vollendet, oder aber für mobern, und erft felt 
der Entflehung der Völker und Staaten gegründet? — Was bie 
Befchreibung von dem verwirrten und zerflüdelten Zuflande ber 
Indier betrifft, fo wiſſen wir nicht, wo ber Verfaſſer die Gründe 
dazu bergenommen Hat; gewiß aber iſt es, daß feine Anſicht 
von den Indiern felbft aller Klarheit ermangelt; was bei ber 
Menge ber Quellen, ber nicht hiſtoriſchen Chronologie, aus der 
wir und immer noch in den indifchen Unterfuchungen nicht ganz 
losgewunden haben, bei den flreitenden Meinungen ber europäl= 
ſchen Gelehrten darüber u. j. w. leicht zu begreifen iſt, fo Tange 
es an einem Fritifchen Anhalte und Hiflorifchen Stützpunkte ge: 
bricht, um das Ganze zu orbnen. Der Eine große Wiberftreit 
aber, welcher in ber indifchen Ueberlieferung und geſammten 
Literatur felbft Herrfcht, der nahmlich zwifchen der Religion bes 
Brahma und ber Lehre des Buddha, welchen ſchon Alexanders 
Griechen dort vorfanden, in den zwei Sekten ober Religions: 
Partheien ber Brahmanen und ber Samander, Taßt ſich aller: 
dings Hiftorifch ausgleichen und erklären ; und Diefe Thatfache, 
die alles in Indien und den von Indien in ihrer Geiflescultur 
abhängigen Völkern verändert und zerfpalten Hat, bildet eben 
jenen biftorifchen Stügpuntt, durch den erfi Licht und Ordnung 
in das Ganze kommt, wie ich an einem andern Orte zu zeigen 
verfischen werde. ) 


en 


*) Was die Einwendungen betrifft, welche ber Verfafler gegen bie Echt⸗ 
beit und das Alter des fchon obenerwähnten imbifchen Geſetzbucht von 
Men, in Beriehung auf William Jones und meine Neußerung im der 
Abhandlung über die Sprache und Weitheit der Jubier, im der früheren 
Schrift (lieber Alter und Werth einiger morgenländifchen Urkunden) 
vorgetragen hat; fo will ich hier gelegentlich nur bemerken, daß biefelben 
in fo weit volllommen gegründet find, daß gas nicht bie Rebe davon 
fein kaun, ob diefes Wert vom Menu ſelbſt herrühre, da ja das Gegen⸗- 
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Auch die Frage vom Urſtaat, und wie er beſchaffen geweſen, 
worüber und Huͤllmann neulich fo interefjante Jorſchungen gege⸗ 
ben, bat ber DVerfafler ganz zur Seite liegen laſſen, unge: 
achtet er doch fonft den gefammten Urzuftand in Religion und 
Sprache, wie auch Hinfichtlich des vom erſten Menfchenftamme 
urfprünglich bewohnten Landes fo forgfältig auszumitteln bemüht 
if; welches Uebergeben des Staats in feiner Unterſuchung viel- 
feicht auch um fo meniger vermißt werden darf, da er doch ein- 
mahl den eigentlichen Standpunft dafür noch nicht in's Auge 
gefaßt zu Haben ſcheint. Hier wäre vor allen Dingen bie in 
fo mancher Beziehung nicht unwichtige Frage auszumitteln und 
zu entfcheiben gemefen, ob die Stände, d. h. in ber alten Welt, 
bie Kaften älter felen oder der Staat? Näbmlich der Staat 
in feiner eigentlichen Bedeutung als ein durch Kriegsgewalt ge 
fichertes Friedens-Inſtitut, welches, wenn gleich auf den Innern 
Srieben gegründet, doch auf den äußern Frieden oder Krieg zus 
nächft gerichtet ift, und wenn auch von veraͤnderlichem Umfange, 
dennoch als moralifches Individuum feine nach außen ſtreng ge: 
fchloßnen Graͤnzen bat. Dieſes laſſen wir Hier bei Seite lie⸗ 
gen; nur über den Gebrauch, welchen der Verfaſſer von dem Be 
griffe eines Urvolfs ober der Urvölker macht, if bier der Ort, 
noch einiged zu erinnern. Gigentlich ift ſchon die allgemein be- 
liebte Benennung: „Urvolk“ nicht richtig, wenn man nähmlich 
wie dee Verfaſſer doch in ber Hauptfache durchaus thut, von ber 
Einheit der Abftammung ausgeht; denn alsdann Tann nicht von 


teil ans dem Werte felbR Bar if. Das Urtheil von Jonet grünbel 
ſich aber vorzüglich auf bie Alterthümlichkeit der Sprache; und wenn 
ih damahls dem Urtheile und ber großen Autorität bes William Jones 
über biefen Punkt folgte, fo finde ich auch jezt noch bis anf weiteres 
einen Grund, davon abzugeben. Allerdings aber ift es durchaus nur 
ein relativ Hohes Alter, was fi aus der Alterthämlichkeit ber Sprache 
folgern läßt; daß aber bas indiſche Geſezbuch des Menu, biefer großen 
Einfchräntung des angeblichen Hohen Alters ungeachtet, eine nicht gering 
zu achtende Quelle alter Ueberlieferung und Wöltertunde fein könne, 
fcheint der Verfafſer felbft anguerkennen, ba er basfelbe mehrmahls als 
eine folche berfädfichtigt und gebraucht, 


einem Urvolke bie Rede fein, fondern nur von einem Urſtamme, 
aus welchem bie Volker alle abgeleitet werben, und worunter alfo 
gerabe ber Zuftand ber Menfchheit verflanden wird, welcher vor 
der Zertheilung in Völker Statt fand, und ber Entflehung ber 
einzelnen Boͤlker voranging. Diejenigen freilich, welche nicht von 
einer gemeinfamen Abſtammung ausgehen, fondern annehmen, ber 
Menſch ſei überall aus ber Erbe hervorgewachſen, verfchieben 
geartet, je nach der verfchiebnen Lanbesbefchaffenheit, Haben dage⸗ 
gen ganz Recht in ihrem Sinne, wenn fle von Urvdlkern aber num 
in ber Mehrzahl veben, da ſie Die urhiftorifche Einheit einmahl 
aufgehoben haben unb nicht gelten laſſen wollen. Bei bem Ber: 
fafier, ber offenbar bem Syſteme ber Einheit den Vorzug giebt, und 
ſich zu zeigen bemüht, wie Die Völker alle aus dem Einen Urlande 
(dem mittleren Hochlande Aſtens) ausgewandert und bergefommen, 
iſt e8 daher nur eine Inconfequenz , wenn auch ex einigemahl 
(S. 48 und 5%) von Urvölfern redet, Die fich bie unb ba in ben 
Thalſchluchten ber großen Hochgebirge, gleich wie eine felten ges 
wordne Thiergattung in einfamen Gegenden, verhalten haben follen, 
unb noch vorgefunden werben; welche Meinung er, wenn wir 
nicht irren, von Ritter entlehnt Hat, einem fonft fehr vortrefflichen 
geographifchen Schriftftefler, ber aber noch etwas mit jener Sy: 
potbefe von Autochthonen behaftet ift, ungeachtet eben ber von 
ihm fo geiftreich aufgefaßte Reichthum ethnographiſcher That: 
ſachen und Bemerkungen, in feinen groß georbneten Brunbzügen 
recht augenscheinlich wieder zurück führt auf eine urfprüngliche Ein- 
beit aller ans ben brei Hauptſtaͤmmen bergeleiteten Völker. 
Kehren wir nun zurück nach dem Urlande Geriene, wie 
es im Zendaveſta bezeichnet ift; fo if einleuchtenb aus ber Art, 
wie bie andern Länder an basfelbe angefchlofien und um bat: 
felbe bergereiht werben, daß es in einem ganz hiſtoriſch beſtimm⸗ 
ten und geographifch genau begränzten Sinne genommen, gleich: 
wohl aber ald das Stammland bed arifchen Volkes, als bas 
Sauptland Des Urfprungs in bie Mitte ber anbern Ränder ge: 
fegt wird, Nach der eignen Regel bes Verfaſſers muß man in 
jeder alten welthiftorifchen Ueberlieferung vor allem das Allge: 
meine von dem Befondern, national Bigenthümlichen unb geo⸗ 


graphiſch Lokalen forgfältig unterfcheiden. So iſt z. B. in ber 
Zend⸗Sage Dſchemſchid ein ſolcher Anknüpfungspunkt an das All⸗ 
gemeine, da Sem nicht bloß in dieſer, ſondern auch in der mo⸗ 
ſaiſchen und fo mancher andern aflatlfchen Ueberlieferung eine fo 
große Stelle in der Herleitung und Gefchichte ber Abſtammung 
ber Völker einnimmt. Hernach finden fich auch noch manche 
einzelne, fruchtbare Spuren, wie z. B. jene Sage von ben 
neun Menfchenpaaren, welche über Meer gewandert find, mithin 
wie der Verfaſſer es auslegt (S. 54 und 55), vielleicht Afrika 
zuerft bevölkert Haben Fünnten, eine recht ſchoͤne Imbication ent: 
hält, In der geographifchen Welt- und Länderüberficht des Zen: 
davefla aber fcheint alles Tokal zu fein. Zuerſt Geriene, ober 
das Ariland ift ein ganz beflimmtes, das Stammland ber Arier, 
zunächft das Aria der Alten. Unter ben fünfzehn Segens 
regionen und Orten, welche um dieſen Mittelpunkt hergereiht 
werben, find Die erften ganz Deutlich und feinem Zweifel unter: 
worfen, Sogbiana und Baktrien. Unter den nachfolgenden jind 
viele zweifelhaft und verfchiebener Auslegung fähig; wenn auch 
nicht im geographiſchen Sinne füdlich von jenem gelegen, koͤnnen 
fie doch mehrentheils in Elimatifchem Sinne als Thalländer und 
Niederungen gegen bie alte Gebirgsheimath als Die wärneren 
gefchilbert werben. Vorzuͤglich deutlich treten die dftlichen Pro: 
vinzen hervor, nahmentlich die Sindländer Kabul und Labore ober 
Penjab; demnähft auch Candahar, das Arachofla ber Alten, und 
das Land am Fluße Hindmend. Die Abſicht des Abfafjers ber 
alten Urkunde ift vielleicht weniger darauf gerichtet gewefen, 
„die ganze große arifche Bölferfamilie" in ihrer gemeinfamen 
Abſtammung barzufiellen, was wenigſtens gewiß nicht fein eins 
ziger Zweit war; als vielmehr zugleich auch Das große mebifche 
Weltreich, wie es dem afipriichen folgend, dem perfifchen voran: 
ging, nach feinem weiten Umfange aller bazu gehörenden ober 
zunächft daran grängenden Völker und Länder in friner geogra- 
phifchen Erbüberficht zu umfaflen und zu bezeichnen. Merkwärdig 
iſt dabei, daß nach ber oben angeführten zichtigeren Erklärung von 
Ber und Verene, Perſis in biefer Laͤndertafel eben fo wenig vor: 
fommt, ald Babylonien oder Suflana ; und von Aſſyrien nur ber 
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nörblichfte an Armenien gelegene Theil und auch Diefer noch zwei: 
felhaft, nicht aber in dem größern Sinne bes affyrifchen Weiche. 
Die Außerfte Graͤnze dieſes großen, in jener Ländertafel bezeichneten 
Umkreifes gegen Weften bildet eben Armenien, wenn anders Die 
fechzehnte Segensregion Mengheiao *), im Pehlvi Arveſtanove als 
das nördliche, gegen Armenien gränzende Affyrien richtig erflärt 
iR (Kleuker U. S. 303). Aus dem Angeführten fcheint nun 
offenbar hervorzugehen, daß dieſe Rändertafel im Zenbavefta 
weder eine aſſyriſch⸗-babyloniſche, noch auch eine perfliche (nach 
dem von Cyrus geftifteten Reiche), fondern ganz beflimmt eine 
medifche Rändertafel ſei. Wenn biefer Punft als gewiß ange 
nommen werden barf, fo kann Diefes viel Licht über das Ganze 
verbreiten, wenn auch im Ginzelnen noch manches ſchwierig und 
dunkel bleibt. Ee wäre fehr zu wünfchen, daß und ein Gelehr⸗ 
ter, ber mit allen Hülfsmitteln ter alten Geographie von Aflen 
und orientalifchen Sprachlunde Dazu ausgerüftet wäre, biefed 
ganze mebifche Länderverzeihniß, wie es im Vendidad (Bar: 
garb 4. bei Kleufer, Th. II. S. 899 — 304) gefunden wird, 
aus welchem Herr Rhode nur einiges Herausgewählt, was feiner 
Hypotheſe am beften entſprach, einmahl aus dem Grunde erklären 
wollte. Da würbe ſich denn auch ein befinitives Urtheil darüber 
feflfegen laſſen, ob etwa Grund vorhanben fei, ein zwiefaches 
und boppeltes Ariland und Eeriene anzunehmen; eines nach bem 
Verfaſſer als das erfle und urfprüngliche Stammland der Arier 
im Norden ober Nordweſten von Sogdiana, welches aber bis 
jegt nur Hypotheſe bleibt; das andere, das Haupt unb Gen- 
tralland des mebifchen, vom Stanımvolfe der Arier geftifteten 
Reiche, nähmlich das Aria der Alten, welches Hiflorifch und 
gengraphifch gewiß if. — Gegen Norbdweſten erſtreckt ſich Diefe 
mebifch « arifche Ländertafel im Zendaveſta, wie fchon bemerkt, in 
keinen Wall weiter ald bis gegen Armenien, ober 618 zum noͤrd⸗ 
lichen Aſſyrien. Der andere Endpunkt gegen Südoſten iſt deſto 
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*) Nah Goͤrre's Meiuung in deſſen fo eben erſchienener Weberfehting 
bee Schahnahme, Einleitung S. XLIX. iſt Rengheia die Proviny 
Zarangia, Sareng. 


beutlicher beſtimmt; ihn bildet Die fünfzehnte Segensregion, Hapte 
Heando, ober bie ſieben Indien, wonon bie Urkunde merfwürbig 
genug binzufügt, daß diefe Segensregion „alle andern Weltreiche 
an Größe und Umfang übertreffe.” — Schon biefer Umftand 
nötbigt und, bie Abfafjung biefer Bücher in ber Nähe von 
Indien zu fuchen; denn nur in ber Nähe von Indien konnte 
man wohl einen folchen anfchaulichen und vollen Begriff von 
ber Größe, Bevölkerung und Wichtigkeit biefer Weltgegenb ha⸗ 
ben. Das Bolt der Arier aber wirb auch in einer inbifchen 
Duelle, wie mir ſcheint ganz deutlich, als ein dem inbifchen 
flfamm» und fprach= verwandtes bezeichnet. In jener vielbefpro- 
henen Stelle bes Geſezbuches von Menu (vom Berfafler berük: 
ſichtigt in feiner andern Schrift „Ueber das Alter und ben Werth 
einiger morgenländifchen Urkunden” ©. 64), wo von Den durch 
Entfernung von den Brahminm und Bernadhläffigung der brah⸗ 
minifchen Sitten und Gebräuche, verwilberten Kriegerfaften und 
ben aus ihnen entflandenen Völkern bie Nebe ift, beißt e8 am 
Schluß: „Ale dieſe find Dafyus (oder auf ben Krieg geftellte 
Naubvölker) fie mögen nun die Sprache ber Mlecchas ober auch 
Die ber Arya's reden.“ — Die Mlecchas find barbarifche, ben 
Indiern in Stamm und Sprache fremdartige Völker ; und da nun 
Bier offenbar ein Gegenfag zwifchen diefen und den Ariern geinacht 
wird; fo iſt e8 eben fo viel, ald ob es hieße: fle alle find verwil⸗ 
berte und verworfene Raubvolker, mögen fle nun Barbaren fein, 
oder auch wirfli ben Indien ſtamm⸗- unb fpradh = ver: 
wandte Arier. 

Denn ber Verfaffer nun fein Eeriene welthiftorifch in einem 
viel weiteren Sinne nimmt als der Zendaveſta, und das gefammte 
Urland nach ber Fluth, alfo das mittlere Hochland von Aflen 
barunter verftcht, fo iſt Dagegen in dieſer Beziehung nichts einzu⸗ 
wenden. Nur follte er alöbann auch Diefer weitumfaffenden An⸗ 
ficht treu bleiben und fie nicht ſelbſt wieder einfeitig befchränken, 
ba es fich ja von felbft verfteht, daß in der urhiftorifchen Ueber: 
lieferung eines jeden Volkes, nach dem befondern Lokale, ber ihm 
zunächft Tiegende Punkt am meiflen hervorgehoben wird. Der 
Verfaſſer giebt ſelbſt die Möglichkeit zu, daß der Kaufafus wohl 





mehr zweites Aſyl“ CS. 239) habe Bilden, und daß es überhaupt 
„mehr als ein Urland“ (S. 28) habe geben können ; wir würben 
vorziehen, dem Einen Urlande Lieber gleich von Anfang einen weis 
tern Umkreis zu geben und es nicht in fo enge Schranken zu 
faffen. Auch barf nicht überfehen werden, in wie weite Erdge⸗ 
genben hinaus oft ein und derfelbe Nahme großer Gebirge und 
Länder in der alten Welt ausgebehnt und übertragen wird; 3. B. 
ber Nahme des Raufafus, des Imaus, und wie endlich der Nahme 
von Aften ſelbſt? — Wenn alfo der Himalaya und ber Hindukuſch 
bem Indier am nächften liegt (S. 834) und in ber inbifchen Ueber⸗ 
Tieferung vor allen genannt wird; wenn der Altai (S. 59) ben 
Stützpunkt für die erfte Cinwanderung ber norbaftatifchen Välker 
bildet, und ber Ural den großen, alten Völkerweg (S. 53) nad 
dein Abenblande, dem nördlichen und mittlern Europa bezeichnet; 
fo ſollte auch Moſes nicht im Vorübergehen fo geringfchägig an⸗ 
gefehen werben, weil er den Stammpater Noch zunächft auf dem 
Gebirge Ararath mit feiner Arche feften Fuß faſſen laßt; da uns 
eben alles doch im Ganzen auf dasjelbe Eine mittlere Hochland 
und Urgebirge von Aflen nach allen feinen weiten Berzweigungen 
hinweiſt. Wenn Anquetild Meinung bie richtige wäre, welcher 
Eeriene am Fuß bes Albordi in das Land fept, welches von bem 
Kur und Arares gewäfiert wird, fo würbe bie Angabe bes Zenba- 
veſta nach Diefer Auslegung fehr genau mit dem Mofes überein: 
flimmen. Nach dem oben Angeführten iſt biefe Erflärung von 
Eeriene wohl nicht annehmbar ; es ift aber auch eine foldhe genaue 
Uebereinflimmung bier nicht zu erwarten noch zu fuchen. Indeſſen 
follte, wo Die Auslegung ber alten Geographie fo manchen Zwei: 
feln unterliegt, und bie beſte Meinung mehrentheils doch nur die 
wahrfcheinlichere ift, biefes uns behuthſam machen, wegen einer vor⸗ 
gefaßten Meinung, nicht fo Leicht irgend eine altaflatifche Ueber⸗ 
lieferung, gefchweige denn die moſaiſche Urkunde verwerfend zuruc 
zu ſchieben. 

Hiermit beſchließen wir denn dieſe ohnehin vielleicht allzu 
ausführlich gewordene Mittheilung über das Werk des Verfaſſers. 
Sollte es mir gelungen ſein, die Ueberzeugung in ihm zu bewir⸗ 
ken, daß Moſes und die Geneſis doch wohl auch noch anders an⸗ 
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gefehen werben können, als er fie bisher verftanden bat; fo follte 
es mich freuen, wenn meine Erwartung bierin nicht getäufcht ober 
noch übertroffen würde. — In jedem Falle aber war meine Abſicht 
mit gründlichen Ernſte alle Einfeitigfeit von ber urbifterifchen 
Forſchung entfernt zu halten, und zu zeigen, daß, was man nur zu 
oft als ganz getrennt ober gar als widerſtreitend barftellt, wohl: 
verftanden recht gut übereinftimmt. Endlich iſt es wohl einmahl 
Zeit, daß die beiben Zeugen ber Iebenbigen Wahrheit und Klaren Er: 
kenntniß des Altertbums — bie „Schrift und die Natur” — nicht 
länger gegen einanber-gebraucht und gemißbraucht werben, und todt 
für bie hößere Erkenntniß und unbeachtet auf ber Gaffe Tiegen, dem 
Hohne des Unverftandes Preis gegeben ; fondern der Zeitpunkt iſt 
augenfcheinlich gekommen, da fte fich wieder flegreich erheben follen, 
als Taute Zeugen ber Tange verfannten göttlichen Wahrheit, zu 
immer größerer Verherrlichung berfelben in ber Wiffenfchaft wie 
im Leben. Man leiftet der Religion ober vielmehr beiden einen 
ſchlechten Dienft, wenn man bie Religion in Widerfpruch ſetzt mit 
ber Wiſſenſchaft, zu welcher auch dieſes Efoterifche der Weltge⸗ 
fchichte fo weientlich mitgehört. Wenn nun in biefem erften Der: 
fuche einer tieferen Verſtaͤndigung über biefen Gegenfland auch 
noch Manches gefunden werben follte, was vielleicht „ben Juden 
ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit“ fein wird, wie 
mebrentheils was mit Wiſſenfchaft chriftlich gedacht iſt; jo weiß 
ich doch , baß diefer Weg, ben ich bier anzubeuten verfucht, mehr 
und mehr auerfannt und zum allgemein gebahnt und ausgebil⸗ 
det werben wird, weil er ber rechte iſt. 


IV. 
Ueber die 


Sprade und Weisheit 
ber 
Indier. 

Ein Beitrag 

sur 


Begründung der Altertpumstunde, 
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Vorrede. 


Bon Indien ber erwarteten, befonderd nach bem, was 
Wilkins und William Jones bekannt gemacht hatten, 
die Alterthumsforſcher Auffchlug über die bis jegt fo dunkle 
GSefchichte der Urwelt: und die Freunde der Poeſie hofften, 
befonders feit der Erſcheinung der Sofuntola, von daher 
noch manches ähnliche fchöne Gebilde des afiatifchen Geiſtes 
zu ſehen, fo wie diefed von Anmuth und Liebe befeelt. 

Unm ſo mehr darf ich auf einige Theilnahme für den Ges 
genftand diefer Schrift rechnen, welche die Ausbeute meiner 
feit dem Jahre 1803 gemachten Studien der Samffrit » Spra- 
de und des indifchen Alterthums enthält. Die Kenntniß, die 
ed mir davon zu erwerben gelang, verdanke ich vorzüglich 
ber Sreundfchaft des Herrn Alerander Hamilton 
(Mitglied der Galcuttaifchen Gefelfchaft, und jetzt Profeffor 
der perfifchen und indifchen Sprache in England), der mir fei- 
nen mündlichen Unterricht vom Krühjahre 1803— 1804 ſchenkte. 
Alle Mittel für den weitern Kortgang meined Vorhabens 
fand ich in der bereitwilligen Güte, mit welcher Herr Lang- 
168 (Confervator der orientalifhen Manufcripte der kaiſer⸗ 
lichen Bibliothef, und Präfident der Specialfehule der les 
benden orientalifchen Sprachen zu Paris), welcher ber ge⸗ 
lehrten Welt durch fo manches verdienflvolle Wert bekannt 

Br. Schlegel's Werke. VIII. 18 
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iſt, mir alle Schäge ſowohl ber öffentlichen als auch feiner 
eignen eben fo reichen, als planmäßig und geſchmackvoll ge: 
fammelten Bibliothek mittheilte. 


Für bie indifche Sprache benugte ich außer dem fchon ers 
wähnten mündlichen Unterrichte, vorzüglih ein Manufcript 
der Faiferl. Bibliothek zu Paris, Nr. 283 des gebrudten 
Katalogs, welches einen ungenannten Miffionarius zum Ver: 
faffer hat. Es enthält 1) eine kurze Grammatik ded Sam- 
ſtrit nach den Mugdhobẽdho des Vöpodevo; 2) den 
Omoroksſha, ein Realwörterbuch des Omoroſinho, 
mit einer lateiniſchen Erklärung; und 3) ein Wörterbuch der 
Wurzeln, Kovilolpodruma, d. h. ber Dichter Reich- 
thums⸗Baum. Die Handfhrift ift im Ganzen fehr Ieferlich, 
das Indifche ift in den bengalifhen Charakteren geichrieben. 
— Bei Gegenftänden, für welche e8 im Lateinifhen an 
Worten fehlt, ift biöweilen,, jeboch nur felten, dad Portu⸗ 
giefifche oder Franzöfifche zu Hülfe genommen. Schreibefeh- 
ler oder Verſehen, welche bei der erften Abfafjung eines fo 
weitläufligen Werks felten ganz vermieden werben, find 
wohl nur wenige barin ; nach dem Wurzelmörterbuche zu ur⸗ 
theilen, welche Herr Alerander Hamilton in mei- 
ner Abfchrift zu revidiren, und mir einige Fehler darin an= 
zuzeigen die Güte hatte. Freilich aber iſt die lateiniſche Er⸗ 
klärung ber indifchen Worte in beiden Lexicis faft immer nur 
ganz kurz, oft daher, wenigftend bem Anfänger, unges 
nügend. 

Mein Wunſch ging eigentlich dahin, eine indifche 
Chrefiomathie in lateinifcher Sprache und in den Ori⸗ 
ginal-Charakteren herauszugeben, welche außer den Anfangs» 
gründen der Grammatik eine Audwahl zweckmäßiger indifcher 
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Stäüde mit Tateinifcher Paraphrafe, Noten und Gloffar ent- 
halten follte. Ich hatte alle dazu vorbereitet, und außer 
der Grammatik und den beiden Wörterbüchern auch einen be- 
trächtlichen und mehr ald hinreichenden Vorrath folcher Stüde 
in den Original-Charakeren copirt, und für jenen Zweck be: 
arbeitet. Nebft den in dem Anhange erwähnten Stüden aus 
dem Bhogevotgita, Ramayon und Monus Ge 
ſetzbuch, befige ich auch eine Abfchrift von dem erften Alte 
der Sokuntola bed Kalibad nad einer fehr zierlichen 
bengalifchen Handfchrift, mit Scholien, in denen dad Prakrit 
des Textes in Samftrit übertragenift ; und einen Theil des Hi- 
topabdefa, ein Werk, das für den Anfänger vorzüglich zweck⸗ 
mäßig ifl. Nur ift das Parifer Eremplar nicht fehr correct, 
und weicht oft beträchtlid von demjenigen ab, welches 
Wil kins bei feiner Ueberfegung vor Augen hatte. Die zu 
Galcutta gedrudte Ausgabe fah ich noch nicht. — Durch 
forgfältiges Copiren vorzüglich fhöner Manuferipte, ſowohl 
in Devonagori ald auch in bengalifchen Charakteren, hatte ich 
mich in Stand zu ſetzen gefucht, einem Formfchneiber mit 
guten Borfchriften an die Hand gehen zu können ; aber frei- 
lich würde die Verfertigung indifcher Typen eine Unterftü- 
gung erfordern, an welcher es mir bis jest fehlte. Die Auf: 
opferung bes eignen Vortheils für einen Zwed der Wiſſen⸗ 
fchaft, hat ihren Kohn in fih felbft; wenn aber der Zweck 
von ber Art ift, daß er nicht ohne eine äußere Begänfligung 
erreicht werden kann, fo ift es fchmerzlich auf dem halben 
Wege nad) bem erwünfchten Ziele ftehen bleiben zu müffen. 
Und fo mußte ich mich denn für’8 erfle darauf befchrän= 
fen, durch ben gegenwärtigen Verſuch nur einen Beweis 
mehr zu liefern, wie fruchtbar dad indifche Studium bereinft 
18* 
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noch werden konne, die Ueberzeugung allgemeiner zu ver: 
breiten, welche reihe Schäße hier verborgen ſeien, die Liebe 
für diefes Studium, wenigftens vorläufig , auch in Deutlich: 
land anzufachen, und für die Anficht des Ganzen einen fe- 
fien Grund zu legen, auf welchem fih nachher mit Sicher: 
beit weiter fortbauen ließe. 


Möchte das indifhe Studium nur einige folche Anbauer 
und Beglinfliger finden, wie deren Italien und Deutfchland 
im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte für das griechi- 
fhe Studium fo manche fidh plöglicdy erheben und in kurzer 
Beit fo Großes leiften fah; indem durch die wiebererwedte 
Kenntniß des Alterthbumd ſchnell die Geſtalt aller Wiſſen⸗ 
(haften, ja man fann wohl fagen ver Welt, verändert und 
verjüngt ward. Nicht weniger groß und allgemein, wir wa⸗ 
gen es zu behaupten, würde auch jegt die Wirkung des in- 
difchen Studiums fein, wenn es mit eben der Kraft ergrif: 
fen, und in ben Kreid der europäifchen Kenntniffe eingeführt 
würde. Und warum follte es nicht ? Auch jene für die Wif: 
fenfchaften fo ruhmvollen Zeiten ter Mebicäer waren unru⸗ 
big, triegerifch und grade für Italien zum Theil zerrüttend ; 
dennoch gelang ed dem Eifer einiger Wenigen, alle bieß 
Außerordentlihe zu Stande zu bringen; denn ihr Eifer war 
groß und fand in der angemeßnen Größe öffentlicher Anſtal⸗ 
ten, und in ver edlen Ruhmbegierbe einzelner Fürften die 
Unterftügung und Begünftigung, deren ein ſolches Stubium 
beim erften Anfange bedarf. 


Noch führe ih die mir befannt geworbnen Deutfchen 
an, welche fi mit dem Studium ber altindifhen Sprache 
befchäftigt haben. Der erfte, den ich erwähnt finde, iſt ber 
Miffionarius Heinrih Roth, der im Jahre 1664 „bie 
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famffretanifche Sprache erlernt, um mit den Brahminen dis⸗ 
putiren zu können.” — Großen Ruhm erwarb fich in diefem 
Zache der im Jahre 1699 nad) Indien abgegangene Zefuit 
Hanrleden, ber über 30 Jahre (1732 wird fein Tod ge⸗ 
meldet) in der malabarifhen Miffton arbeitete, felbft vieles 
in der altindifchen (im Gronthon) und in der gemeinen Lan⸗ 
deöfprache (dem Malabarifchen) in Profa und in Verfen ge: 
fohrieben, Sprachlehren und Wörterbücher darüber verfaßt, 
und deffen wahrfcheinlich fehr reicher und gehaltuoller Nach⸗ 
laß zu Rom fich befindet. Der durch mehre gelehrte Schrif: 
ten über das indifche Altertbum bekannte Paulinus a 
St. Bartholomäo beruft fih mehrmahls auf Hanrle: 
dens Arbeiten und handfchriftlichen Nachlaß. 

Der Hauptmann Wilforbd in englifhen Dien- 
ften, von Geburt ein Deutfcher,, ift aus feinen Auffägen in 
der Sammlung der Galcuttaifhen Gefellfhaft allgemein 
befannt. 

Auch bemerke ich, daß mein älterer Bruder, Karl 
Auguſt Schlegel, geflorben zu Madras den 9. Sep⸗ 
tember 1789, in den legten Jahren feines Lebens durch Rei⸗ 
fen und durch) Umgang mit den Eingebornen ein Studium 
des Landes, der Verfaſſung und des indifchen Geiftes be: 
gonnen hatte, dad nur zu früh durch feinen Tod unterbro- 
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Erfies Bud. 
Boudber&®prade. 


Erfted Kapitel, 
Yen der indiſchen Sprache überhaupt. 


Di alte indifhe Sonffrito, d. 5. Die gebildete ober voll- 
fonmne, auch Gronthon, d. h. die Schrift: ober Bücherfpradge, 
Bat die größte VBerwandtfchaft mit der römifchen und griechifchen, 
fo wie mit der germanifchen und perfifchen Sprache. Die Aehn⸗ 
Tichfeit liegt nicht bloß in einer großen Anzahl von Wurzeln, bie 
fle mit ihnen gemein bat, fondern fie erſtreckt ſich bis auf die in- 
nerfte Structur und Grammatik. Die Uebereinftimmung ift alfo Feine 
zufällige, Die fih aus Ginmifchung erflären Tieße; ſondern eine 
weſentliche, die auf gemeinfchaftliche Abftammung deutet. Bei der 
Vergleichung ergiebt ſich ferner, daß die indiſche Sprache Die 
ältere fet, Die andern aber jünger und aus jener abgeleitet. 

Mit der armenifchen, den flawifchen Sprachen und nächft: 
dem mit ber celtifchen , ift bie Verwandtſchaft des Indifchen ent⸗ 
weber gering, ober fleht Doch in gar keinem Berhältnig zu ber 
großen Uebereinſtimmung mit jenen zuvor genannten Sprachen, bie 
wir aus ihr ableiten. Ganz zu überfeben ift Diefe, obwohl geringe 
Verwandtſchaft aber dennoch nicht, da fle in der Ordnung, wie 
diefe Sprachen genannt worden find, fich felbft noch wenigftens 
in einigen grammatifchen Formen Fund giebt, in ſolchen Beſtand⸗ 
theilen, bie nicht unter bie Zufälligkeiten der Sprachen gerechnet 
werben koͤnnen, fondern zur innern Structur derfelben gehören. 
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In ber hebräifchen Sprache und ben verwandten Munbarten 
bürften ſich, fo vote in ber Foptijchen noch indiſche Wurzeln ges 
nug finden. Aber Dieß beweift Feine urfprüngliche Verwandtſchaft, 
ba es Folge bloßer Sinmifchung fein kann. Die Grammatik jener 
Sprachen ift, fo wie auch die baffifche, grunbverfchieden von der 
indifchen. 

Die große bis jetzt noch nicht völlig beſtimmbare Menge ber 
übrigen nord: und fübzaflatifehen oder amerifanifchen Sprachen, 
bat mit der indifchen Sprachfamilie durchaus Feine wefentliche 
Verwandtfchaft. In ber Grammatik dieſer Sprachen , bie von der 
indifchen gleichfalls ganz verfchieben iſt, zeigt fich zwar bei meh⸗ 
ren ein gleichförmiger Bang; in den Wurzeln aber find fie auch 
unter fich fo durchaus verfchieden und fo ganz abweichend, daß 
ſich Feine Möglichkeit zeigt, fle auf eine gemeinfchaftlihe Quelle 
zurückfuühren zu koͤnnen. 

Die großen Folgen dieſer Sprachvergleichung für Die aͤlteſte 
Geſchichte vom Urſprunge der Völker und ihren früheſten Wande⸗ 
rungen, werden in ber Folge der Gegenftand ber Linterfuchung 
fein. In diefem erften Buche begnügen wir und, jene Säge feldft, 
einfache aber viel umfaſſende Reſultate geroiffenhafter Born 
zu begründen und beutlich zu machen. 


Zweited Rapitel 
Yon der Wermandtfchaft der Wurzeln. 


Di bie behauptete Verwanbtfchaft nicht irgend auf etymologi- 
ſchen Künfteleien berube , deren man, ehe bie rechte Duelle gefun⸗ 
ben war, fo viele erfonnen hat, fondern daß fie dem unbefange: 
nen Forſcher ale einfache Thatſache fich barbiete, werben einige 
Beifpiele am beutlichiten zeigen koͤnnen. 

Wir erlauben uns dabei Feine Art von Beränderungd- ober 
Berfegungsregel der Buchflaben, fondern fordern völlige Gleichheit des 
Worts zum Bereife der Abſtammung. Freilich wenn ſich die Mit⸗ 


telglieber hiſtoriſch nachweiſen laſſen, fo mag giorno von dies abge: 
Ieitet werben, und wenn flatt des Tateinifchen £ im Spanifchen fo oft 
h eintritt, das Tateinifche p im der beutfchen Form desfelben Worts 
febr Häufig f wird, und c nicht felten h, fo gründet dieß aller: 
dings eine Analogie auch für andre nicht ganz fo evibente Bälle. 
Nur muß man, wie gefagt, die Mittelgliever ober die allgemeine 
Analogie Hiftorifch nachweifen können; nah Grundfägen erbichtet 
Darf nichts werben, und bie Uebereinftimmung muß fchon ſehr 
groß und einleuchtend fein, um auch nur geringe Bormverfchie: 
denheiten geftatten zu bürfen. 


Ih führe zunächft einige indifche Worte an, welche dem 
Deutfchen eigenthümlich find. Shrityoti — erfchreitet, vin: 
Doti — er findet, ſhlißyoti — er umſchließet; Onte — 
das Ende, Monuſchyo — der Menſch, Shvoſa, Svoſtri 
— die Schweſter, Rotho — das Rad, Bhruvo — bie 
Brauen ber Augen, Torſho — der Durſt, Tandovon — 
ber Tanz, Ondani — bie Enten, Noko — der Nagel, 
ſt hiro — unbeweglich, ſtier Oſhonon — dag Eſſen u. ſ. w. 


Andre Wurzeln ſtimmen mehr mit der Form ber Worte 
überein, bie fich in ben verwandten Mundarten barbietet. Yüyon 
— ihr, Englifh you; ſhvopno — ber Schlaf, Isländifh 
fveffn; lökote — er fieht, das altdeutfhe Tugen. Upp 
— auf, flimmt mit dem Nieberbeutfchen überein ; beögleichen 
vetft, vetti — bu weißt, er weiß, dem auch das Tateinifche 
videt verwandt, doch mit etwad veränderter Bebeutung. Das 
Niederdeutſche if für bie Etymologie überhaupt wichtig , weil fich 
bie Altern Formen oft grabe bier erhalten haben. Rokſho unb 
Rakſhoſo — Miele, könnte das alte Nede fein. 


Wir haben dies nur einige wenige eigenthümlich Deutfche 
Wurzeln zum Beifpiel angeführt, um allen Zweifeln entgegen zu 
fommen ; nicht ſolche Worte, die das Deutfche mit dem Lateini⸗ 
ſchen und mit mehren der abgeleiteten Sprachen gemein Hat, wie 
Nafa — die Rafe, miſhroti — er mifht, Ramo, ber 
Nahme; oder insbefondre mit dem Perfifchen, wie Zvari — 
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die Thür >, Bondhon — das Band , Ghorm o, — 
warm AL uh — die Ruh ,K. Noch verweilen wir bet den al⸗ 


Ien diefen Sprachen gemeinfchaftlichen Benennungen von Vater, 
Mutter, Bruder und Tochter; im Indiſchen Pita, Mata, 
Bhrara, Duhita; wobei ich nurbemerke, daß alle dieſe Worte 
im Aceuſativ und einigen andern Caſus ein r annehmen, pit o⸗ 
von, den Bater u. f. w. Mehre befonders merkwürdige diefer ge: 
meinfchaftlichen Worte werden fpäterhin vorkommen. 

Aus der griechifchen Sprache wählen wir vorzüglich nur folche 
Beispiele aus, die zugleich die Aehnlichkeit und Gleichheit ber 
Structur zeigen, ober einfache Grunbbeftandtheife ber Sprache. 
find. Oſmi, ofi, ofti — ich Bin, du biſt, er ift — flimmt 
ganz mit sagı, eaeı, sorı überein, wenn wir in ben erſten beis 
ben Fällen für eıpı und sig die ältere Korm nehmen. An das o 
ſtoße man ſich nicht; es iſt der kurze Vokal, der wenn er nicht 
Anfangsbuchſtabe iſt, im Worte ſelbſt nicht geſchrieben wird, dem 
grammatiſchen Syſteme zufolge ein kurzes a bedeutet, in der 
herrſchenden Ausſprache aber meiſtens als kurzes o, in einigen Wor⸗ 
ten als kurzes e lautet. 


Noch ein Beiſpiel mag die Aehnlichkeit beſtaͤtigen. Do da⸗ 
mi, do daſi, dodati — ich gebe, bu glebſt, er giebt — ganz 
wie dd u. ſ. w.; das lange a ſtimmt indeſſen mehr zu dem ro: 
mifchen das, dat. — Ma ift eine indifche Negation, wie im 
Griechifchen au. Der kurze Vokal o ober a wird in derfelben Be 
deutung ben Worten präfigirt, wie das & privativum. Dur 
wird in derfelben Bedeutung präfigirt, wie das griechifche Zus, . 
im Berfifchen vs: wie c — der Uebelgeſinnte, der Feind, in⸗ 
diſch durmonoh. Die indiſche Sprache Hat mit der griechiſchen, 
lateiniſchen und deutſchen nicht nur die Eigenſchaft gemein, daß 
fie der urſprünglichen Bedeutung ber Zeitwörter durch vorgeſetzte 
Partikeln die mannichfaltigften Nebenbeſtimmungen geben Eann, 
fondern die meiften aller ber Partikeln, deren fte ſich zu dieſem Zwecke 
bedient, finden fich in den genannten Sprachen wieder. Dem In⸗ 


bifchen und Griechiſchen finb folgende: gemein fon, gewau bas- 
felbe wie daß griechifche up ; poti iſt das alte worı für wos; 
onu bebeutet nah wie ara. Pro findet ſich in derſelben 
Bedeutung auch im Lateinifchen wie im Griechifchen; & hat 
die Bebeutung bes Tateinifchen ad, bed Deutfchen an; bie ver: 
neinende Partikel no flimmt mit dem Lateinifchen und Deutfchen 
überein; upo iſt da8 Deutfche auf nach ber nieberbeutfchen 
Ausfprache, ut das Deutfche au 8 mach derfelbigen. 

Wie viel Uebereinftimmung in folcden einfachen Grundbe: 
fRandtbeilen ber Sprache beweife, ift jedem befannt, ber fich 
mit Forfchungen ber Art beichäftigt hat. Um fo mehr über: 
gehen wir Worte, wo die Uebereinflimmung nur die Wurzel 
betrifft, ohne weitere Merkwürdigkeit; wie oſthi — Knochen 
ogreon; prothomo — ber erfle, wperogs etoron — ein 
andreß, das andre, arapov; udokon — Wafler, üdup; 
druh und drumoh — ber Baum, Zug; labho — das 
Nehmen, Empfangen, lobhote — er nimmt, verwandt mit 
Aaße, Aaußarus piyote — er trinkt, min; ſevyoti, er 
verehrt und er wird verehrt, außen u. ſ. w. Maſoh — ber 
Monath, arg; Chondro, der Mond, Heißt auh Chonbro- 
mah, wo bie legte Sylbe wohl die Wurzel ift, von der mafoh 


und auch das Perftiche ab abzuleiten iſt, wie auch das Deutfche 
Mond, imMiederdeutfhen Mahn. 


Nur aus ber römifchen Sprache, in welcher bie Zahl ber 
indifchen Wurzel vielleicht mit am größten ift, führen wir eis 
nige Beifplele ber fonderbaren Gleichheit wegen an. Bohoti 
— vehit, vomoti — vomit, vortute — vertitur, ſvonoh 
— sonus, nidhih — nidus, ſor poh — serpens, napyon 
— navis, Danon — donum, dinon — ber Tag, dies, vi d⸗ 
hova — vidua, podon — pes, pedis; afyon — das 
Antlitz, 085 hauvonoh — juvenis, modhyoh — medius, 
yugon — jagum, von yunfte — jungit, und jungitur; 
eine ſehr weitwerbreitete Wurzel, welche in den abgeleiteten Be⸗ 
Deutungen auch in der phllofophifchen Terminologie der Indier 
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eine wichtige Stelle einnimmt. Berner rofoh — ber Gaft, 
ros; viroh — der Selb, vir; dont ah — dentes, Perſiſch 
1; ſoroh — series; keſhoh — das Haar, findet fich 
noch in caesa-ries, wovon Caesar, fo viel als crinitus, wohl 
beſſer abgeleitet wird, ala auf bie gewöhnliche Weiſe; ognih 
— das Feuer, ignis; potih — der Gebiether oder etwas 
befigend, beffen maͤchtig — wird zur Bildung zufammengefegter 
Worte grabe eben fo gebraucht wie bad roͤmiſche potens. 
Worte, bie man für fehallnachhildend Halten dürfte, wie ſh u- 
[dyoti, sagit, wormoroh — murmur, tumuloh — 
tumultus , übergebe ich fo wie viele andre, bie bei genauer 
Unterfuchung wohl nicht zweifelhaft fcheinen bürften, doch 
aber nicht fo unmittelbar einleuchtendb find als bie eben an: 
geführten. | 

Die indifgen Worte, welche fi im Perſtſchen wieberfins 
den, find dem eigenthümlichen Charakter biefer Sprache gemäß 
am flärkfien abgekürzt, und nur felten ganz unverfegt erhalten, 
wie vöfo — ber Glanz, glänzend — in vr .Nicht nur 
fällt die Endung meiflend weg und wirb das zweiſolbige 
Wort dadurch einſylbig, wie a poh — Waſſer 5, oſpoh— 
das Roß —“, bhiſhmohoeder bhimoh — Schrecen 

+ 

ſhiroh — das Haupt „, ſhakhoh — ein Zweig 
sa, kamoh — Begierde „L. Es gehen oft noch we: 
licher Beſtandtheile verloren, wiel, der Zuß — von pobo 
ober pado, „ vol —von purnon, * der Leib — von 
tonũuh oder tonuh, »* zehn — von doſhoh, vlw/ 


ſchwarz — von ſhyamoh. Aus dem dreiſylbigen pavokoh, 
der Reiniger, auch ein Beiwort des Feuers, wird das einſylbige 


Eh ‚ ten. Kaum würde man mitroh — ber Freund 
und dann auch ein Belwort der Sonne — noch in wie: 


bererfennen , wenn nicht das Mithras der Alten, überhaupt 
aber bie Analogie bei ber großen Menge ähnlicher Fälle zu 
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Hülfe kaͤme. Wenn man bie andern Beiſpiele vergleicht, möchte 
man immer glauben, daß au „sy — der Hauch — noch 


von dem indifhen Atmoh, der Geiſt u. f. w. fomme, was 
fh in aren und Athen ganz erhalten Hat. Zür bie Ablei⸗ 
tung des Perſiſchen wirb es daher von grogem Nuzgen fein, 
wenn man auch anf bie meuere oft ſchon abgefürzte Form 
Rückſicht nimmt, melde das alıe Samffritwort im Prakrit oder 
in den bindoftanifchen Mundarten annimmt. 

Daß ein fo überwiegender Hang zum Mbkürzen, ber felbft 
bie Wurzeln und Stammſylben angreift, fi bem Onomato⸗ 
poötifchen nühere und ben @eift ber Sprache wieder zu dieſer 
Stufe Hinführe, kann das Perfifche felbft zum Beiſpiel dienen ; 
denn feine unter allen Sprachen, bie mit der indifchen im 
nächflen Grade ber Verwandtfchaft ftehen, Tiebt bie ſchallnachbilden⸗ 
ben oder doch mit dem Schale fpielenden Worte fo fehr als dieſe. 

Im Lateinischen und nächftdem im Deutfchen und Griechi⸗ 
ſchen Teiden die inbifchen Worte ungleich weniger Beränberung. 
Doch zeigt auch bier oft bie unmittelbare Vergleichung, daß 
die indifche Form bie ältere fei. Aus röktoh ober röhttoh 
kann wohl roth, aus Schleſhmo — Schleim, aus vo: 
hulon — viel werben, da die Worte wie das Gepräge bes 
Geldes im Gebrauch und Umlauf ſich leicht abfchleifen und ver: 
wifchen, aber nicht umgekehrt. 

Oft treffen auch die an fich ziemlich entfernten Formen ber 
abgeleiteten Sprachen in dem indifchen Worte, wie in ihrer 
‚gemeinfchaftlicden Wurzel zufammen. Aus putroh (den das 
ceftifche potr am treueften geblieben ift) kann eben fü leicht puer als 


ge, werben; aus ſ vedoh wird Schweiß nach ber nieber: 
deutfchen Ausſprache eben fo gut abgeleitet al sudor; innoroh 
trifft das perſiſche ; und Dad griechifche aynp zufammen ; in 
trafoh — Zittern und Zurcht — das griechifche rpew, das 
lateiniſche tremo und das perfifche ya ; famudron 
— das Meer — vereinigt das Deutfche See und das grie: 
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chiſche use; Knie würde man nit von janu ableiten 
wollen, wenn nicht yovu und genu den Uebergang zeigten. 

Noch wichtiger it es vielleicht, dbuß einige Worte der neu: 
en Sprachen, bie Ach in dieſen felbft nicht weiter auflöfen 
lafien, aus dem Indiſchen ſich ableiten und nach ihrer Zufam- 
menfegung erklären laffen. Prandium z. ®. wird gewiß ohne 
Zwang von dem indifhen prahnoh — der Vormittag — 
abgeleitet, weldhes ſelbſt aus der Partikel pro und ohoh ber 
Tag, im fünften und ſechſten Cafus ohnoh, zufammengefegt 
if. Eben fo monile von moni, Edelftein. Sponte kommt mit 
dem Ablativ ſvante auch in der Bedeutung überein; [van 
ton aber if zufammengefegt aus der Partikel [vo und oton 
— quod finem suum in se habet. 

Auffallend iſt es, wie groß mannichmahl ſelbſt in einer 
beftimmten Flexion die Mebereinftimmung If; ayonton z. ®. 
und euntem, von yati, er gebt, auch eti, it; oder wie bieß 
auch bei zufammengefeßten Worten zutrifft, wie Toarfihbtto— 
ber Thürfteher, Ontortvari — bie innere Thür. 

Auch bleibt es immer merkwürdig, obwohl man aus ein- 
zelnen Aehnlichkeiten ber Art viel zu viel für das Ganze ge- 
ſchloſſen hat, dag mehre griechiſche und römifche Goͤtternahmen, 
bie in biefen Sprachen felbit Feine Ableitung finden, aus bem 
Indifchen erklärt werden können. Doch dieß gehört zum Theil 
einer andern Unterfuchung an; wir befchränten und Bier einzig 
auf Die Sprache, und übergeben alles, was nicht auf ben erften 
Bid gewiß iſt, und eine weitere Ausdeinanderfegung fordern 
würde. Nur das eine mag ber Merkwürdigkeit wegen im Bors 
beigeben angeführt werben, daß felbft der Nahme Roma's 
indiſch fein dürfte. Zwar biethet ſich das griechtfche yam bar, 
das aber auch ziemlich allein ſteht, und welcher Sprache bas 
Wort urjprünglich angehörte, Tann wohl kein Zweifel bleiben, 
wenn man betrachtet, wie weit das Gefchlecht der Wurzel vom, 
romote, wovon roti, rams u. ſ. w., fich im Inbifchen aus⸗ 
breitet, welche Worte ſaͤmmtlich Freude, beſonders auch bes Sies 
gers und Helden bedeuten, und in bem alten Gebichte vom 


Ramo fo oft zu Anklingen und fhönen Anfpielungen auf ben 
Nahmen des Helden gebraucht werben. 

Ein unb tasfelbe indiſche Wort trifft in einer Umbiegung 
oft mehr mit ber. einen, in ber andern mit einer anbern ber 
verwandten Sprachen überein. Chindonti z. 8. ift faſt ganz 
wie scindunt ; der Infinitiv chettun aber nähert ſich eher 
bem Deutfchen ſcheiden; dem tonu if tenuis ähnlicher als 
bünn, dad Zeitwort ton öti (deſſen Bedeutung tonu auch 
neben jener umfaßt), flimmt mehr mit Dem Deutfchen dehnte 
überein, als mit dem Lateinifchen in extendit. Zerſtreute Glieder 
der abgeleiteten Sprachen finden fid) im Indiſchen wie an ber 
Wurzel zufammen; ur, das beutfche aus nady ber nieberbeutfchen 
Form, iſt ſchon angeführt worden: bavon ift ber regelmäßig 
gebildete Gomparativ uttoron, das deutfche äußern; der re 
gelmäßige Superlativ uttomon, das Lateinifche ultimum, In 
der Bedeutung aber wie summum. Alle im Lateinifchen, Deut: 
fhen, Perſiſchen zerftreute Worte von der Yamilie mors, mortalia, 
I Wp; morben, Mord, finden ihren gemeinfchaftlichen 
regelmäßigen Urfprung in ber indifchen Wurzel mri, wovon mri: 
tyuh, morttyab, moronon u. f. w. Dasſelbe gilt von ber 
in allen vier Sprachen, der Tateinifchen, griechiichen, perftfchen 
und beutfchen fo weit verbreiteten Wortfamilie Steben und 
Stand; tiſthot i — er ſteht — Eömmt am meiften mit dem 
Briechifchen überein; thbanon — ber Ort — mit dem per: 
fischen —W ſt hiro — unbeweglich — das deutſche ſtier, 
iſt ſchon angeführt worden. Auch janami, gigno, yavaza, iſt 
eine ſehr fruchtbare Wurzel. Es ſind deren zu viel, um ſie alle 
anzuführen. 

IS ein beſonders lehrreiches Beifpiel gemeinfchaftlicher Ab⸗ 
ftammung aus dem Inbifchen wählen wir einige ber vornehmſten 
Worte, die Geift, Denken, Wiſſen oder Meben bebeuten. Mo: 
noh, monofon if das Tateinifche mens; das Zeitwert mor 
nyote — er denkt — finden wir in dem beutfchen meinet. 
Motih if das griechifche kurs. Eine andre mit biefer und 
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mit dem beutfchen Muth verwandte Form liegt wohl in Amös 
doh — Bergnügen, Anmuth — zum Grunde; denn bad a 
iR auch in bem indiſchen Amobdo Chem vielleicht auch bas 
perflfche „u — Hoffnung, verwandt iſt) nur Präpofition; von 
eben der Wurzel wäre dann unmadoh, wo un bie nach bem 
Gefeße ber Euphonie veränderte Präpofition ut if; unmaboh 
— rafend, wörtlich fo viel ald exmens, was in dem Englifchen 
mad noch verflümmelt übrig fein Eönnte Atmoh, was ipse 
und spiritus bebeutet, im Griechiſchen und Deutſchen run unb 
At hem, if ſchon vorgefommen. Desgleichen bie Wurzel Vedo, 
wovon vetti, das beutfche Wiffen; etwas abweichend in ber 
Bebeutung, aber treuer in ber Form ift das Iateinifche video. 
Don ber fruchtbaren Wurzel jna, die gleihfalls Wiſſen, Er⸗ 


kennen und Verſtehen bedeutet, das perflfche ya, 955 
per: Tiefes Sinnen und Nachdenken bezeichnet bie Wur⸗ 


zeldhĩ, wovonbhiyote, das deutfche bichtet in ber urfprüng- 
lichen Bebeutung, wie in Dichten und Trachten; ferner dhy a⸗ 
yo, dhyayoti u. |. w. verwandt mit Dachte. Vox kann von 
vocho oder von vakyon abgeleitet werden; beide Formen find 
gebräuchlich. ‚Die Wurzel re bezeichnet Sprache und Rede, wie 
dieſes Iegte im Deutfchen. Ganon heißt cantus; von ber Wurzel 


gi, giyote, er fingt; im Perſiſchen u 414 fingen und leſen. 


Die indifchen Pronomina fliinmen am nteiften mit dem rd. 
mifchen überein. Zwar tvon, Du — iſt allen den abgeleiteten 
Sprachen gemein; ohon, ich — Hingegen verſchieden und Höch- 
ſtens nur in dem celtifchen on noch fichtbar ; der Dativ moya, 
mir — ift dem griechifchen nos am nächflen; bag me, was flatt 
man — mid, und auch im vierten und fechflen Caſus gebraucht 
wird, dem Griechiſchen mit bem Mömifchen gemein. Von der 
Wurzel [vo aber (mowon suus, a, um und fein), bie als Par: 
tifel oft präfigirt wird, um Beziehung auf fich felbft ober Kraft 
durch fich ſelbſt zu bezeichnen, Tommen auch Caſus vor, Die ganz 
ben MRömifchen gleich find, wie [yon — suum, fyan — suam 





u. f. w. Das Pronomen eſchoh, eſcha, etot iR wohl die 
gemeinfchaftliche Wurzel von is, ea, id und iste, inte, istud, ba 
es in den abgeleiteten Caſus auch ber beiben erſten Gefchlechter 
meiftens ein t annimmt; babin gehört auch das zurüdweifende 
itti, was balb bem id, bald dem ita entfpriht. Koh Cin ber 
Gonftruction meiſtens ko 8), fa, Ton entipricht noch dem qui, 
quae, quod ſelbſt in einigen abgeleiteten Gafus, wie Tan — 


quam, wie das fragende Eim dem quid ; das Perfifche fl ift eben 


daher. Dagegen entfpricht das fhon angeführte yüpyon dem Deut: 
ichen in der englifchen Form you; das Pronomen ſoh findet ſich 
im Sebräifchen und Arabiſchen, und. auch im Altbeutfchen ; ber 
Accuſativ ton ift noch ganz das griechifche vor, deutih den 
ber Genitiv tofyo das deutfche deſſen, ber Pluralis te bas 
beutfche die; tor, ba der kurze Vokal eben ſowohl a ald o 
fein kann, entfpricht dem beutfchen da 8, nieberbeutfh bat. Da 
o yvom in ben meiften Caſus ein i annimmt, worin das y fehr 


oft regelmäßig übergeht, fo könnte das perfifche gi Davon abge: 
Teitet werben, womit jener verwandt. Noch mehreres anbre ließe 
fich beibringen, wad und aber zu tief in bie Etymologie führen 
würde. 

Hieher gehören auch die Zahlworte. Eins, fünf, hundert und 
taufend — eko, poncho, fhoto, fohosro — flimmen mit 
dem perfifchen ph , &: zo — überein. Die übrigen 
erfien — Hotur — vier, im Slawiſchen Hetyr, audgenom: 
men — jinb genau wie in unfern Sprachen bis auf Die abgeleis 
teten Zahl: Abjektive ; tvitigoh, — tritiygoh — der zweite 
und der dritte — entfpricht am meiften dem Deutfchen; ſo pto⸗ 
mob (die Afpiration am Ende wird in der Gonftruction oft in ein 
8 verwandelt, dann alfo foptomo8) foptoma, foptomon 
flimmt auf dad genauefte mit dem römifchen septimus, a, um 
überein ; deögleichen buabo ſho, duodecim. 

Bis jetzt Haben wir nur folche Bälle angeführt, wo die 
Vebereinftimmung in den einzelnen Worten noch unmittelbar ſicht⸗ 
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bar ift. Wollten wir auf die Unterfuchung der Wurzeln eingeben, 
wo die Berwanbtfchaft auch ſicher genug ift, aber nur mehr Ana- 
Iyfe erfordert — wie 3. B. mo ho ober maho in magnus, mädı: 
tig unb ,, oder volo, valo was Kraft bedeutet, in validus 
ſichtbar; tomo — finfter, mit bämmern, löhitoh, roth und 
brennend mit dem deutfchen Lohe, cheſtote — er ſucht, be 
gehrt — mit quaesitus und F 45 verwandt iſt; oder an ver⸗ 
ſchiedene Biegungen einer Wurzel gocho, goto, gomo, ga 
mino fich viele abgeleitete, wie gehen, going, fommen, oa- 
minus anreihen; — fo würden wir flatt einer Abhandlung ein 
vergleichendes Wörterbuch entwerfen und einen beträchtlich großen 
Theil aller der genannten Sprachen durchgehen müffen. 

Aus den gleichen Grunde haben wir und auch folcher Bei⸗ 
fpiele enthalten, wo das Wort felbft zwar dasſelbe geblieben iſt, 
Die Bebeutung aber eine Eleine Ablenkung erlitten bat, wie vijon 
— der Saame, in vis; gung, bie Eigenfchaft, verfchiebene Art 
und Weiſe, in — bie Farbe. Wer kann bezweifeln, 
daß morden und dasſelbe Wort ſeien, obgleich das erſte 
active, das zweite paſſive Bedeutung bat? zu, iſt unſtreitig bevo, 
lateiniſch divus und deus; obgleich „, von böfen, devo im⸗ 
mer nur von guten Beiftern gebraucht wird. In modhuroh — 
in ber Gonftruction modhuros — mobhura, mobhuron 
wirb man maturus, a, um nicht verfennen, obgleich das indifche 
Wort füh bedeutet; das Subitantiv mobhu, Honig, iſt Das 
deutiche Met. Eben fo lökoh, die Welt, der Weltraum — 
locus; veftbitoh, bededt — vestitus; mordjharo, bie 
Katze, das deutfche Marder. Thiernabmen geben oft auf noch 
entferntere Gattungen über, wie vulpis, Wolf; 3 — der Vo⸗ 
‚gel würde man gewiß nicht darauf Fommen, mit mrigo — 
Wild überhaupt und befonders das Reh — zufammen zu ftellen, 
wenn nicht bie indifche Wurzel auch die Jagd, überhaupt ein ſchnel⸗ 
les Fliehen und Verfolgen bedeutete. TZopo und Tapo wird in 

Tr. Schlegel's Werke, VIII. 19 


ben indiſchen Schriften jo Häufig für Buße gebraucht, bag man 
Die urfprüngliche Bedeutung Hitze faft darüber vergißt, bie bem 
romiſchen tepeo allein geblieben ift; obwohl auch bie inbifche 
Wurzel fle noch beibehalten hat, felbft in den abgeleiteten Formen, 
wie tapoyittun — calefacere, das griehifche YJarreıv. Auf 
dieſe Weife treten oft fehr entfernte Bedeutungen und Worte zu: 
famnıen, wenn man bie Mittelglieder Eennt, und bie verwandten 
Sprachen In ihrer Verbindung betrachtet. So dürfte das perfifche . 
— Wohlgeruch, Duft — zunähft wohl von Blumen, 
nach yon — der Garten, zu urtheilen — von dem indifchen 
puſhpo — Blume, abzuleiten fein, womit noch verwandt bad 
beutfche Buſch. Vieler andern Beifpiele nicht zu erwähnen, bie 
manche Auffchlüffe geben und manche Bemerfung veranlafien 
würden, über die Urt, wie, und die Gefege, nach welchen bie 
Bedeutung ber Worte fih zu verändern pflegt. 


Dritte Rapitel. 
Von der grammatifchen Structur. 


Konnte man aber nicht vielleicht dieſen ganzen Beweis umkeh⸗ 
ren und fagen: bie Verwandtſchaft iſt auffallend genug und mag 
zum Theil gegrünbet fein; woraus folgt aber, daß Die inbifche 
unter ben verwandten Sprachen grade Die ältere unb ihr ges 
meinfchaftlicher Urfprung fei? Kann fle nicht eben jo gut erft 
durch Mifchung ber andern entflanden fein, oder doch dadurch 
biefe Aehnlichkeit erhalten Haben ? 

Nicht zu erwähnen, daß vieles von dem ſchon angeführten 
und auch manche andre Wahrfcheinlichkeit dagegen fpricht, fo 
werben wir jeht auf etwas kommen, wad die Sache völlig ent: 
fcheidet und zur Gewißheit erhebt. Ueberhaupt dürfte die Gypo⸗ 
theſe, welche, was fi in Indien Briechifches findet, von ben 
Seleueiden in Bactrien herleiten zu koͤnnen meint, nicht viel 
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gluͤcklicher fein ale die, welche bie äghptiſchen Pyramiben für 
natürliche Kriftallifationen ausgeben wollte. 

Jener entfcheldende Punkt aber, ber bier alles aufhellen 
wird, ift die innre Structure ber Sprachen ober Die verglei- 
chende Grammatik, welche und ganz neue Auffchlüffe über bie 
Genealogie der Sprachen auf ähnliche Weife geben wird, wie 
bie vergleichende Anatomie über bie höhere Naturgefchichte Licht 
verbreitet bat. | 

Wir fondern von ben verwandten Sprachen zuerft Die per⸗ 
fliche ab, deren Grammatik, welche von ber arabifchen durch ben 
langen und alten Verkehr ber beiden Völker fogar bie perfänli- 
hen Suffira angenommen hat, mit ber indiſchen und den übri⸗ 
gen ungleich weniger überetnftimmt , als felbft jeßt noch bie deut⸗ 
fche , der griechiſchen und römifchen zu gefihweigen. Stellt man 
aber alle Aehnlicgkeiten zufammen, fo find fie allerdings von 
Gewicht. 

Die Declination biethet am wenigften bar, ober eigentlich 
nichts; man müßte denn ben Gomparativ 7, wie im @riedhifägen 


und Inbifchen taro, hieher rechnen; und das Diminutiv burch 
k, wie im Deutfchen und Inbifchen, z. B. Manovokoh, Di- 
minutiv von mano voh, der Mann; .- bat Zöchterchen. 
Ungleich mehr die Conjugation; Kennzeichen ber erften Perſon 
ift in, was felbft im Lateinifchen verloren ift, im Inbifchen und 
Griechiſchen vollftändiger mi lautet; von bem fi der zweiten 
Perſon im Indifchen and Griahifchen ift nur das i geblieben; 
Kennzeichen ber dritten Perfon ift t ober db, im Pluralis nd, 
wie im Lateinifchen und Deutfchen ; im Griechiſchen vollftändiger 
ti und nti nach ber Altern Form. Das perſiſche Participium 
praefens und activum auf ndeB ift wie das beutfche in nd, alt 
nde; das Participium praeteritum unb paſſivum in deh mit 
einem vorangebenben gebehnten Vokal, fiimmt mit dem Tateini- 
fen in tus, a, um und mit ber altbeutfchen Form im Bothifchen 
überein; dergleichen ſich auch unter ben indiſchen Verbalibus fins 
den, wie kritoh. 
19* 


Auch darf nicht übergangen werden, bag bie Enbungen 
3%» 15, und ‚ts, bie an zufammengefegten Abjectiven einen, ber 


auf gewiſſe Weiſe handelt und etwas macht, oder geartet ift 
oder etwas beſitzt, bezeichnen, den Indifchen karo und koro, 
voro und dhoro entfprechen ; beögleichen bie Endung gi dem 
indiſchen Particip auf mano. Die verneinenden Partifeln 
sr d und & find bie indifcgen no, ni und ma; bie Vartikel 5, 
die in privativer Bebeutung präfigist wird, wie das inbifche vi ; 
ferner „ut und „,41 Innen, wie das indiſche ontor und 
ontoron, und das ſchon angeführte Pronomen „H indiſchk o h. 

Vorzüglich aber die Shlföverba ut — ofi u — ge: 
wefen, von bhovoti — er if, im Prakrit — bhödi, im 
Praeterito des Sawffritobhäüt. fs — thun, machen — in: 
diſch forttun, ift, eben wie biefes in ben neu indiſchen Mund⸗ 
arten, ein allgemeines Hülfsverbum im Perſiſchen; an einige 
Biegungen der indiſchen Wurzel Eri, wie kriyan, kryote 
ſchließt fich noch das Iateinifche oreare an. 

Es wäre.zu wünfchen, Daß jemand, der mit allen Hülfsmit⸗ 
teln Dazu verfeben wäre, Unterfuchungen darüber anflellte, wie 
die perfifche Grammatik ehedem befchaffen geweien, ob ſie ſich 
vieleicht in einigen Stüden geändert hat, unb einft ber indifchen 
und griehifchen noch ähnlicher war, als fie e8 jetzt iſt. Dieß 
würde mehr Aufſchluß und Beftätigung geben, ald eine noch fo 
große Anzahl übereinftimmenber Wurzeln. Ueberhaupt wäre zu 
wünfchen, daß das Studium dieſer fchönen Sprache auch in 
Deutfhland allgemeiner. würbe. Für Poefte bürfte außer der Grie⸗ 
chiſchen nicht Teicht elne belohnender gefunden werben ). Die oft 


) Die Parifer Bibliothek iſt nicht nur ſehr reich an perfifchen Dianu- 
ſtripten, fonbern befipt auch an Herrn Chezy einen Gelchrten, ber 
die vertrantefte Kenntniß der Sprache überhaupt mit einem befonbers 
feinen und geübten Gefühle für die eigenthümlichen Schönheiten und 
Schwierigkeiten der perſiſchen Dichterfprache verbindet, 








bemerfte Verwandtſchaft bes Perfifchen mit bem Deutfchen if 
außerdem fo groß, daß bie Hoffnung wohl nicht übertrieben wär 
re, bier vielleicht manches zu finden, wodurch eins ober das ans 
dre in ber älteften germanifchen Geſchichte mehr erklärt würbe. 
Wer das Perfifche zu feinem Hauptfludium erwählen will, follte 
fich auch die ſlawiſchen Sprachen zu eigen zu machen fuchen. Ihre 
Vergleichung, ihre Aehnlichkeit und Unähnlichkeit kann vielleicht 
über Manches Licht geben, was die Alten aus früher Zeit von 
Kriegen ber Berfer und Scythen berichten, und was jeßt einzeln 
und unerflärt ba flebt. 

In ber deutſchen Grammatik finden fich außer benen, bie fie 
mit ber yperfifchen gemein Bat, noch mehre anbre Uebereinſtim⸗ 
mungen mit ber griechifchen und indiſchen. Im Deutfchen wie im 
Indifchen durchgängig iſt n Kennzeichen des Arcufativs, 8 bed Ge⸗ 
nitivs. Die Endſylbe tv on Hildet im Inbifchen bie Subflantiva 
ber Befchaffenheit, grade fo wie Das Deutſche thum gebraucht 
wird. Der Gonjunctiv wird zum Theil durch eine DBeränberung 
bed Vokals bezeichnet, wie In allen Sprachen, Die ber alten Bram: 
matik folgen. Eben fo übereinflimmend if die Bildung des Im⸗ 
perfectums durch Veränderung des Vokals in einer Gattung ber 
beutfchen Zeitwörter. Wird in einer andern das Imperfectum burch 
ein eingefügteö t gebildet, fo ift dieß freilich eine befondre Eigen- 
tbämlichkeit, eben fo wie das b im römifchen Imperfectum; daß 
Princip aber ift Immer noch dasſelbe, daß nähmlich Die Nebenbe- 
fimmung ber Bebentung nach ber Zeit und andern Verhältnifſen 
nicht burch befonbre Worte oder von außen angehängte Partikeln 
gefchieht , fondern burch innre Modification der Wurzel. 

Nehmen wir vollends die Grammatik der Altern Munbarten 
Dinzu, des Gothiſchen und Angelfächflfchen für ben beutfchen, 
des Islandiſchen für ben ſtandinaviſchen Zweig unfrer Sprache ; 
fo finden wir nicht nur ein Perfectum mit einem Augment , wie 
im Griechiſchen und Indiſchen, einen Dualis, genauere Geſchlechts⸗ 
und Verbältniß-Beftimmungen der Participien und ber Declina⸗ 
tion , bie jet verloren, fondern auch viele andre &lerionen, bie 
jest fon etwas abgeflumpft und weniger Eenntlich find ; bie britte 
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Berfon Im Singularis und Pluralis ber Zeitwörter zum Beiſpiel, 
zeigen ſich wieber vollftändig und in vollfommner Lebereinftim- 
mung. Es kann mit einem Worte bei der Betrachtung biefer al 
ten Dentmahle ber germanifchen Sprache nicht ber mindefte Zwei⸗ 
fel übrig bleiben, daß fle ehedem eine ganz ähnliche grammatijche 
Structur Hatte, wie das Griechiſche und Roͤmiſche. ' 

Noch jet find ſehr viele Spuren dieſer Altern Sprachform 
im Deutichen, im eigentlichen Deutſchen mehr, als im Gnglifchen 
und in ben ſtandinaviſchen WMundarten übrig; wenn aber im 
Ganzen bier das Princip der neuern Grammatit, bie Conjuga⸗ 
tion vorzüglich durch Hülfsverba, Die Declination burch Praͤpo⸗ 
fitionen zu bilden, herrſchend if, fo darf uns dieß um fo weniger 
irre machen, ba auch Die fänmtlichen aus dem Lateinifchen ab- 
ſtammenden romanifchen Sprachen, wie nicht minder alle hindoſta⸗ 
niſche Mundarten, wie fie jeßt noch gefprochen werben, Die 
fi zum Samſkrit etwa eben fo verhalten, wie. jene zum Latei⸗ 
nifchen,, eine ähnliche Veränderung erlitten haben. &8 bebarf auch 
feiner äußern Urſache, um dieſe überall gleichförmig ſich zeigende 
Erſcheinung zu erklären. Die kunftreiche Structure geht durch bie 
Abſchleifung des gemeinen Gebrauchs beſonders in einer Zeit der 
Berwilderung gern verloren, entweber ganz allmählig, oder bis- 
weilen auch mehr auf einmahl; und jene Grammatik durch Hülfe: 
verba und Bräpofitionen ift in der That die kuͤrzeſte und be- 
quemfte, gleichfam eine Abbreviatur zum leichten allgemeinen 
Gebrauche; ja man könnte es faft als eine allgemeine Hegel auf: 
ftellen, daß eine Sprache um fo leichter zu erlernen fei, je mehr 
ihre Structur fich fchon vereinfacht umb biefer Abbreviatur ge: 
nähert hat. 

Mit der griechifchen und römifchen Grammatik ſtimmt bie 
indifche fo jehr überein, baß fe weber von ber einen noch von 
ber andern mehr verfchieden tft, als Diefe beiden es unter fich find. 
Das Weſentliche ift bie Gleichheit bes Principe, alle Verhältnige 
und Nebenbeftimmungen ber Bedeutung nicht Durch angehängte 
Partikeln oder Hülfsverba, fondern durch Flexion, d. h. durch 
innre Modiſication der Wurzel zu erkennen zu geben. Doch er: 
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ſtredt ſich zur mehreren Beftätigung bie Aehnlichleit bis auf eine 
völlige Gleichheit mancher Biegungsſylben oder Buchflaben. Das 
Zuturum wird buch ein ſ gebildet wie im Griechiſchen; Eoromi 
— ich thue, koöriſhyami — ich werde thun; das Imperfectum 
durch vorgefeßten kurzen Vokal und Die Endung on; bhovami 
— ich bin, obho von — ih war. Die auffallende Gleichheit 
ber Gefchlechtöbiegung ber Adjectiven mit den römifchen, des inbi- 
fchen Gomparativs mit dem grlechifchen, und ber Perſonal-Endun⸗ 
gen bed Zeitworts mit den griechiſchen If fchon angeführt wor⸗ 
ben, wie auch das Perfectum mit dem Augment. Diefes ſtimmt 
auch darin mit dem griechifchen überein, daß es bie erfle Perſon 
nicht in mi oder on, wie bie andern Zempora, noch bie britte 
Perfon In t ober ti, fonbern beide mit einem Vokal enbet; 
cho karo — ich habe und er Hat getban, vobhuvo — ich bin 
geweſen und er iſt gewefen. Solche Uebereinftimmungen bis in bie 
feinften Einzelnbeiten der Structur find gewiß mehr als eine 
bloße Merkwürbigkeit für jeden, ber über Sprache nachgebacht 
hat. Die Endung ber dritten Perfon des Imperativs iſt otu, 
im Pluralis ontu; Die Endung des erſten Particips im männ- 
lien Geſchlechte on. Doch es wäre überflüßig, alles anführen 
zu wollen, wo manches einzelne fo auffallend übereinftimmend ge⸗ 
funden warb, daß es fait allein entſcheiden Könnte, 

Der lateiniſche Inflnitio Eönnte mit feiner Endung in re 
eine große Abweichung ſcheinen; und allerdings ift bieß eine 
eigenthinmliche Beſonderheit bes MRömifchen, wo es von ben übri: 
gen Sprachen gleicher Familie in ber Bildung eines ber wichtigften 
Mebetheile abgeht. Da indefien ber indiſche Infinitiv auf tun 
eben fo oft ober noch öfter In ber Bedeutung bem römifchen 
Supinum, das Ihm auch in der Form gleicht, als dem eigentli- 
hen Infinitiv entfpricht, fo zeigt ſich auch Hier noch das Band 
bes Aebnlichkeit, und ein Punkt bes Uebergangs. 

In der Declination entfpricht der fünfte Caſus in at bem 
lateiniſchen Ablativ in ate, ber flebente Caſus bes Pluralis in 
eſhu, ifhu u. ſ. w. dem griechiſchen ecaı und oıaı — ber 
vierte unb fünfte Gafus in bhyoh, was in ber Gonftruction 


oft 65908 wird, mit vorhergehenden langem Vokal, bem fa: 
teinifchen Dativ und Ublativ in bus. Den inbifchen Dativ 
des Singularis in ayo Fönnte man mit dem alten römifchen 
in ai vergleichen, die Endung des Dualis in au mit ber grie 
chifchen in a. Auch in manchen Cigenthümlichkeiten ober befon- 
dern Nebenbeftimmungen der Grundregel flimmt bie inbifche 
Deelination mit den genannten Sprachen überein; Neutraz. ®. 
lauten auch bier burchgängig im Accuſativ wie im Nominativ ; 
im Dualis haben mehre Eafus, die in ben andern Zahlen 
unterfchieben werben, nur eine und biefelbe Biegung. 

Was früher beiläufig von ähnlichen Lebereinflimmungen 
vorgefommen tft, wieberhohlen wir nicht, übergehen auch man- 
ches, was neben dem andern immer noch von Gewicht fein 
düurfte. Allerdings bleibt bei der großen Uebereinſtimmung im 
Wefentlichen und Ganzen auch eine beträchtliche Verſchiedenheit 
im Einzelnen und mehr Zufälligen zurüd. Sauptfüchlich beſteht 
aber ber Unterſchied doch darin, daß bie indiſche Grammatik 
in derfelben Art, wie bie griechifche und römifche, noch regel⸗ 
mäßiger, bemfelben Geſetze der Structur, wenn ich fo jagen darf, noch 
treuer und eben baburch zugleich einfacher und Zunftreicher if 
als dieſe. Die griechifche und römifche Sprache beclinirt, d. h. 
fie beftimmt die Verhaͤltniſſe des Subftantivs nicht durch ange- 
hängte oder vorgefeßte Partikeln, wie größtentheild in ben neu- 
een Sprachen geſchieht. Doch iſt auch Ihre Declination nicht 
vollftändig genug, um ber Beihülfe der Präpofitionen ganz ent- 
behren zu koͤnnen. Die indiſche Declination bedarf berfelben 
niemahls; für Die DVerfchlebenheiten, welche durch bie Praͤpoſtti⸗ 
onen — cum, ex, in — bezeichnet werben, bie den lateiniſchen 
Ablativ fo oft erſt näher beſtimmen müffen, bat ſie eigne Ca⸗ 
fus. Ob man fagen dürfe, daß Die 'indifche Sprache gar feine 
irregulären eitwörter babe, wage ich nicht zu behaupten; ges 
wiß aber ift es, daß dieß in gar keinem Verhaͤltniſſe, weder 
der Zahl noch dem Grade nach, mit der Unregelmaͤßigkeit der 
griechiſchen und roͤmiſchen Zeitwoͤrter ſteht. Die Conjugation 
ſelbſt iſt regelmaͤßiger; der Imperativ hat noch eine erſte Perſon 
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und ſteht in ber Reihe ber übrigen vollfländigen Arten; auch 
ift die zweite Berfon des Imperativs nie fo abgefürzt und 
verftümmelt, wie ed im Perſiſchen immer, in den andern ver: 
wandten Sprachen boch fehr Häufig der Fall if. Die Art, aus 
einem einfachen Seitwort ein frequentativeß ober deſideratives ober 
eines zu bilden, was bebeutet bie Handlung verurſachen und durch 
einen andern bewirken, if durchaus gleichförmig und auf alle 
Wurzeln anwendbar. Die große Anzahl der aus dem Zeitworte 
fammt bem Infinitiv abgeleiteten Verbalia bilden ein noch voll: 
ſtaͤndigeres Ganzes. Faſt alle indifchen Adjectiva find Verbalia, 
regelmäßig aus einem Zeitworte abgeleitet, fo wie faft alle Nomina 
propria bedeutende Epitheta; unter allen Sprachen läßt fich Feine 
wohl fo ganz aus fich ſelbſt erklären ala bie indische. 
Obwohl es zu viel gefagt fein würde, wenn man es auf 
alles ausbehnen wollte, daß fich das Briechifche und NRömifche in 
Nüdficgt der Grammatik zum Inbifchen wieber verhalte, wie bie 
romanifchen Sprachen zur Tateinifchen ; fo tft e8 boch unläugbar 
wahr, daß fie in einigen Punkten, durch die Beihülfe der Präpo: 
fitionen und durch die ſchwankendere Unregelmäßigkeit fchon den 
Uebergang zu der modernen Grammatif bilden, und baß die regel: 
mäßige Einfachheit der inbifchen Sprache in ber gleichen Structur 
ein untrügliches Kennzeichen des böhern Alterthums iſt. Wichtig 
ift auch folgender Unterſchied. Im Griechiſchen Tann man noch 
wenigſtens einen Anfchein von Möglichkeit finden, als wären die 
Biegungdfglben aus in das Wort verfchmolznen Partikeln und 
Hülfsworten urfprünglich entftanden, obwohl man biefe Hypotheſe 
nicht würbe durchführen koͤnnen, ohne faft alle jene etymologifchen 
Künfte und Gaufeleien zu Hülfe zunehmen, benen man zuvdrberft ale 
len ohne Ausnahme den Abfchieb geben follte, wenn man die Sprache 
und ihre Entftehung wifienfchaftlich, d. h. durchaus Hiftorifch be⸗ 
trachten will ; und kaum möchte ſich's auch dann noch durchführen 
lafien. Beim Indifchen aber verfchwinbet vollends ber letzte Schein 
einer ſolchen Möglichkeit, und man muß zugeben, daß bie Structur 
ber Sprache durchaus organifch gebildet, durch Flexionen ober 
innre Veränderungen und Umbiegungen des Wurzellauts in allen 
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feinen Bebeutungen ramiſicirt, nicht bloß mechaniſch durch ange: 
hängte Worte und Partikeln zufammengefeht fei, wo benn bie 
Wurzel felbft eigentlich unverändert und unfruchtbar bleibt. / Daß 
eine fo kunſtreiche Grammatik dennoch ſehr einfach fein koͤnne, zeigt 
das Beiſpiel der indiſchen ſelbſt am beſten. Es wird auch nichts 
dazu vorausgeſetzt ald etwas, was man doch wohl annehmen muß, 
um ben Urfprung ber Sprache auf eine deutliche und verftänbliche 
:Art zu erflären; ein fehr feine® Gefühl naͤhmlich für den unter: 
ſcheidend eigenthümlichen Ausbrud, für die urfprüngliche Natur: 
ı hebeutung, wenn ich fo fagen barf, ber Buchſtaben, ber Wurzel- 
| laute und Sylben; ein Gefühl, dad wir uns fett, da das Bepräge 
der Worte burch langen Gebrauch verwifcht, das Ohr durch bie 
verworrne Menge allartiger Eindrücke abgeftumpft worden iſt, 
kaum mehr in feiner ganzen Regſamkeit und Lebendigkeit vorftellen 
ı önnen, was aber doch wohl vorhanden gewefen fein muß, weil 
ı ohne Dasfelbe Feine Sprache, wenigftens Feine folche, hätte entfliehen 
fdnnen. 

Dieß feine Gefühl mußte dann mit ber Sprache ſelbſt zugleich 
auch Schrift bervorbringen ; feine hieroglyphiſche nach Außern. 
Naturgegenſtaͤnden mahlenbe ober bildernde, ſondern eine folche, 
welche ben innern Charakter ber Buchflaben, wie er fo beutlich 
gefühlt ward, nun auch in ſichtlichen Umriſſen Hinftellte und bes 
zeichnete. 


VBiertes Kapitel, . 


Bon zwei Hanptgattungen der Sprachen nach ihrem innern Ban. 


Ds eigentliche Wefen biefes in dem Indiſchen und allem, was 
aus ihm abgeleitet ift, Herrfchenden Sprachprincips wirb burch 
ben Gegenfag am beften deutlich gemacht werben koͤnnen. Denn 
nicht alle Sprachen folgen diefer Grammatif, deren Eunftreiche 
Einfachheit wir am Indifchen und Griechifchen bewunbern,, und 
auf beren Charakter wir im vorigen Kapitel aufmerffam zu mas 


chen fuchten. In vielen andern und zwar in ben melſten Spra⸗ 
Gen finden wir-bie Merkmale und Geſetze einer ganz von jener 
verfchiedenen , ja ihr durchaus entgegengefegten Grammatik. 
Entweber werben bie Nebenbeftinmungen ber Bebeutung 
durch innre Veränderung des Wurzellauts angezeigt, durch Fle⸗ 
zion ; ober aber jebesmahl durch ein eignes binzugefügtes Wort, 
was ſchon an und für fig Mehrheit, Vergangenheit, ein zu: 
Fünftiges Sollen ober andre Berbältnigbegriffe der Art bedeutet ; 
und biefe Heiden einfachften Yäfle bezeichnen auch bie beiden 
Sauptgattungen aller Sprache, Alle übrigen Fälle find bei näs. 
berer Anſicht nur Mobiflcationen und Nebenarten jener beiben 
Gattungen ; baber diefer Gegenſatz auch das ganze in Nüdficht 
auf bie Mannichfaltigkeit ber Wurzeln unermepliche und unbe⸗ 
fimmbare Gebieth der Sprache umfaßt und völlig erfchöpft. 
Ein merkwürbiges Beifpiel einer Sprache ganz ohne les 
xion, wo alles, was jene Sprachen burch biefe anbeuten, burch 
eigne ſchon für fich bedeutende Wörter verrichtet wirb, biethet 
das Ghinefliche dar; eine Sprache, bie mit ihrer fonberbaren 
Einſylbigkeit, wegen biefer Gonfequenz ober vielmehr vollfomm- 
nen Ginfachheit ber Structur, für das Verſtaͤndniß der ganzen 
Sprachwelt fehr lehrreich if. In gleicher Nüdficht könnte au 
noch die malaufche Grammatik angeführt werben, Wichtig für 
bie Charakteriſtik biefer ganzen Battung finb die eben fo ſchwe⸗ 
sen als fonderbaren amerikanifchen Sprachen. *) Denn trog ber 
zahlloſen Mannichfaltigkeit und gänzlichen Verſchiedenheit ber 
ſelben in Ruͤckſicht der Wurzeln, wo oft bei mehren Fleinen 
Bölkerichaften, die dicht neben einander wohnen , nicht ein Laut 
von Aehnlichkeit ſich zeigt, folgen fle bach alle, fo weit fle bis 


*%) Dem berühmten Seren Alexander v. Humboldt, verbante ich die 
Mittheilung mehrer amerikanifcher Wörterbücher und Sprachlehren, wor- 
aus bie obigen und nachfolgenden Bemerkungen gefchöpft find. Außer 
jwei ziemlich ausführlichen Wörterbüchern und Eprachlehren ber m e- 
zsitanifhen und ber in Bern und im Reiche Quito herrfchenden 
Dauihun-Sprade, wurden mir noch kürzere Sanbbücher über bie 
Othomi⸗-⸗, Gora-, Hnaſteca⸗,, Mofcea-,Mirtera- und T o- 
t onaeasSprache mitgetheilt, 


jegt bekannt find, einem unb bemfelsen Geſetze bes Sprachbaues, 
alle Bezeichnung ber Verhaͤltniſſe geſchieht durch Worte und 
Partikeln, bie Hier zwar ſchon mit dem Wurzelworte felbft zu⸗ 
ſammenwachſen, aber doch auch Durchgängig nach für ſich und 
einzeln biefelbe Bedeutung Haben, welche fie dem Wurzelworte, 
an das fle angefügt werben , verleiben. Es bilden die amerika⸗ 
nifchen Sprachen ihre Grammatik buch Affixa und find wie alle 
Sprachen biefer Sattung fehr reih an Pronominal-Beziehungen 
durh Suffira und an ben daher entflehenden relativen Zeit⸗ 
wörtern und Gonjugationen, deren auch das Bafkifche *) nicht 
weniger als ein und zwanzig durch vorn ober binten an das 
Hülfs:Berbum angefügte Pronomina zählt. Ob nun in einer 
Sprache biefer Art bie Partikeln durchgängig dem Wurzelworte 
hinten angehängt werben, wie im Bafkifchen und in ber Derli- 
nation ber amerifanifchen Sprachen, ober vorn angefügt werben, 
wie im Koptifchen, ob bald das eine, bald das andre Statt fin: 
bet, wie in ber Gonjugation der peruanifchen, merifanifchen und 
anbrer amerifanifchen Sprachen, ober ob die Partikeln gar Dem 
Worte felbft eingeflochten werben, wovon man befonbers in eini- 
gen amerifanifchen Sprachen fehr merkwürdige Beifpiele findet, 
iR im Grunde für bie Hauptſache einerlei; genug es iſt eine 
Grammatik durch Anfügung von außen, nicht Durch Flexion. 
Zwar Fann ein Schein von Flerion entfleben , wenn bie an: 
gefügten Partikeln endlich bis zum Unkenntlichen mit dem Haupt: 
worte zufammenfchmelzen; wo aber in einer Sprache, wie in ber 
arabifchen und in allen, die ihr verwandt find, die erſten und 
weientlichften Verhältniffe, wie die der Perſon an Zeitwoͤrtern, 
durch Anfügung von für fich fchon einzeln bedeutenden Parti⸗ 
Teln bezeichnet werden, und der Gang zu dergleichen Suffiris fich 
tief in der Sprache gegründet zeigt, dba kann man ficher anneh: 
men, daß bas Gleiche auch in andern Stellen Statt gefunden ba: 


*) Nah Rarramendi. Von dem Altern Herrn von Hums 
boldt if vieleicht bald eine veichhaftigere und befonbers eine ge⸗ 
nauer befimmte und deutlichere Darftellung biefer merkwürdigen Sprache 
gu erwarten, 
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be, wo ſich jeßt die Anfügung der fremdartigen Partikel nicht 
mehr fo deutlich unterfcheiden laͤßt; Tann wenigflens flcher ans 
nehmen , baß bie Sprache im Ganzen zu dieſer Hauptgattung ge- 
höre, wenn fle gleich im Einzelnen durch Miſchung oder kunſt⸗ 
reiche Ausbildung zum Theil fchon einen andern und hohern Cha: 
after angenommen hätte. 

Der Stufengang ber Sprachen, welche dieſer Grammatik 
folgen, wäre alſo dieſer. Im Chineſiſchen find Die Partikeln, welche 
die Nebenbeſtimmung der Bedeutung bezeichnen, für ſich beſtehende 
von der Wurzel ganz unabhaͤngige einſylbige Worte. Die Spra⸗ 
che dieſer ſonſt jo verfeinerten Nation ftünde alfo grade auf ber 
unterftien Stufe; vielleicht, weil eben durch das fo Außerft Fünfte 
liche Schriftfoftem bie Kindheit derfelben zu frühe ſirirt worden. 
In der bafkifchen und Foptifchen, fo wie in den amerikanifchen 
Sprachen wird die Grammatik ganz und gar durch Suffixa und 
Präfira gebildet, die faſt überall noch Teicht zu unterfcheiden find, 
und zum Theil auch noch für fich eine Bedeutung haben; doch 
fangen die angefügten Partikeln fon an, mit dem Worte felbft 
zu verfchmelzen und zu coalefeiren. Noch mehr ift dieß ber Fall im 
Arabifchen und allen verwandten Munbarten , bie zwar bem grös 
Bern Theile ihrer Grammatik nach unläugbar zu biefer Gattung 
gehören, während doch manches Andre nicht mit Sicherheit dar⸗ 
auf zurüdgeführt werben Tann, hie und da fich fogar fchon eine 
einzelne Uebereinftiimmung mit ber Grammatik durch Flexion zeigt. 
Im Celtiſchen endlich werben noch einzelne Spuren ber Gramma⸗ 
tie durch Suffixa gefunden ; während im größern Theile bie neuere 
Weife, durch Hülfs-Verba zu conjugiren, durch Präpofitionen zu 
derliniren , bie herrſchende iſt. Ä 

Die große Menge ber amerilanifchen Sprachen, worüber, fo wie 
über Die gänzliche Verfchiebenheit berfelben in Braftlien und Paraguay 
nicht minder als in Alt: und Neu⸗Mexiko und felbft im Norben, 
geklagt wird, dürfen wir gewiß nicht als zufällig anfehen. Die 
Erfcheinung ift zu gleichförmig, und die ähnliche Structur deu⸗ 
tet auf ein gleiches Prineip ber Entſtehung bei noch fo großer 
Berfchiebenheit. Wir werben auch ben Grund jener Sonberbars 
keit Diefer Sprachen Teicht in Ihrer Grammatik finden. Inder indi⸗ 
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ſchen oder griechiſchen Sprache iſt jede Wurzel wahrhaft das, was 

der Nahme ſagt, und wie ein lebendiger Keim; denn weil die 

Verhaltnißbegriffe durch innre Veranderung bezeichnet werden, 

ſo iſt der Entfaltung freier Spielraum gegeben, die Fülle der 

Entwicklung kann ins Unbeſtimmbare ſich ausbreiten, und iſt oft⸗ 

mahls in der That bewunberungswürdig reich. Alles aber, was 

auf biefe Welfe aus ber einfachen Wurzel hervorgeht, behält noch 

das Gepräge feiner Berwandtichaft, hängt zufammen, und fo trägt 

und erhält ſich's gegenfeitig. Daber ber Reichthum einestheils, 
‚nd dann die Beſtandheit und Dauerhaſtigkeit Diefer Sprachen, 
ivon denen man wohl fagen kann, daß fle organifch entflanden 
ı feien, und ein organifches Gewebe bilden; fo dag man nach Jahr: 
taufenden in Sprachen, bie burch weite Länber getrennt find, 
| oft noch mit leichter Mühe den Faden wahrnimmt, der fich durch 
| ben weitentfalteten Reichthum eines ganzen Wortgeſchlechtes hin⸗ 
zieht, und uns bis zum einfachen Urſprunge der erſten Wurzel 
zurückführt. In Sprachen hingegen, die ſtatt der Flexion nur 
Affixa haben, ſind die Wurzeln nicht eigentlich das; kein frucht⸗ 

barer Same, ſondern nur wie ein Saufen Atome, bie jeber Wind 

bes Zufalls leicht aus einander treiben ober zufammenführen 

Tann; der Zufammenhang eigentlich Kein andrer, als ein bloß 

merhanticher Durch außere Anfügung Es fehlt dieſen Sprachen 

im erſten Urfprunge an einem Keime Iebendiger Entfaltung ; bie 

Ableitung bleibt immer bürftig, und wird nachher die Künftlich 

Feit durch immer mehr angehäufte-Affira auch noch fo fehr geſtei⸗ 

gert, fo wird dadurch eher bie Schwierigkeit vermehrt, als wahre 

einfache Schönheit und Leichtigkeit gewonnen werden. Der fihein- 

bare Neichthum iſt im Grunde Armuth, und ed find Diefe Spra- 

chen , fie mögen roh ober gebildet fein, immer ſchwer, Teicht ver- 

worren, und oft noch befonber ausgezeichnet burch einen eigenfinnig 

willführlichen, ſubjectiv fonberbaren und mangelhaften Charakter. 

Die Betrachtung ber amerikanifchen Sprachen Tann übri⸗ 

gend von großem Nutzen fein, un Diejenigen, welche immer noch 

Hoffen, alle Sprachen, auch ber Materie und den Wurzeln nach, 

auf einen gemeinfchaftlicden Stamm zurüdführen zu Tönnen, zu 

überführen, wie ganz unmöglich biefes fei. Wir müflen uns 





bamit begnügen, bag jene Sprachen, in benen Flexion herrſcht, 
auch den Wurzeln nach, in eine gemeinfchaftlihe Duelle zuſam⸗ 
mengeben; bie unbeſtimmbare Mannichfaltigkeit der anbern Spra- 
hen laͤßt fich nicht auf Einheit zurüdführen welches zu beflä- 
tigen, außer ber unzähligen Menge amerilanifcher Sprachen, auch 
Allen und Europa Beiſpiele genug anführen Tann. In bem 
wenig bevdlketten Nord⸗Aſien finden wir vier ganz verfehiebene 
Sprachfamilien,. des tatarifchen, finnifchen, mogolifchen und tun- 
gufifchen ober Mantihou = Stammes ; und noch manche weniger 
ausgebreitete Mundart bleibt außerdem übrig, welcher bie Bear- 
beiter jenes Theils ber Sprachkunde noch nicht einmahl eine ganz 
ſchickliche Stelle in jener Eintheilung zu beflimmen wiffen. Dazu 
fommt nun noch bie tangutifche ober thibetanifche, Die cingale- 
fifche, Die japanifche Sprache, und was nach Abzug ber Inbifchen 
und arabifchen Einmifhung im Malayiſchen, Eigenthümliches 
und Unbekanntes in den Mundarten ber Infeln zwifchen Indien 
und Amerifa übrig bleibt, und wiederum noch auf zwei grund⸗ 
verfchiebene Sprachfamilien der Malayen und ber negerartigem 
Papuas zurüdgeführt wird. Auf ber öftlichen Halbinſel Inbiens 
zahlt Symes ſechs verfchiebne Sprachen, wovon mehre ſelbſt 
in den Zahlworten, dieſem fo wichtigen Grundbeftandtheile, ganz 
verſchieden find; Die Burma-Sprache, die wieber in vier Mundar⸗ 
ten zerfällt, wovon die hauptfächlichfte bie von Ava if, fchließt 
fh durch ihre Einfglbigkelt an das Chineſiſche an; verwandt 
mit biefer iſt Die Sprache Kolsun zwifchen Bengalen, Aralan 
und Burma, fo wie einige Dialecte in Begu; die Pegu- Sprache 
ſelbſt ift aber nach Symes noch ganz verfchieben, fo wie bie im 
- Lande Medley, ſüdlich von Alam, und die Sprache in Siam, von 
ber die der füblichen Cingaleſen abgeleitet fein foll. Es bleibt alſo, 
ungeachtet einiger Verwandiſchaft, immer eine für eine folche Voͤl⸗ 
kerzahl fehr große Verfchiebenheit übrig. Wenn man nun erft das 
Koptifche, Baſkiſche, ben nicht Lateinischen Theil des Walachifchen 
und Arnautifchen und fo manche andre merkwürbige Sprachrefte 
im weſtlichen Mittel⸗Aſten, am Kaukaſus und in Europa, Die ganz 
einzeln ſtehen, hinzunehmen wollte, fo wirb wohl jeber den Gedan⸗ 
Ten aufgeben muͤſſen, alle biefe Sprachen auf eine gemeinfchaftliche 
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Urſprache zurüdführen zu wollen. Abermahls alſo ein großer 
Sauptunterfchied der beiden Sprachgattungen. Der Sprachen 
dur Affira giebt es ſehr viele unter fich ganz verſchiedne; bie 
Sprachen durch Flerion zeigen um fo mehr innere Berwandtfchaft 
und gegenfeitigen Sufammenhang auch in den Wurzeln, je höher 
man in ber Geſchichte ihrer Bildung Hinauf fleigt. 

Man würde mich inbefien ganz mißverfiehen, wenn man 
glaubte, ich wolle Die eine Hauptgattung der Sprache außfchlie- 
ßend erheben, bie andre unbedingt berabfegen. Die Welt ber 
Sprache ift zu umfafiend reich und groß und bei höherer Aus⸗ 
bildung zu derwickelt, als daß fich die Sache fo einfach durch einen 
ſchneidenden Michterfpruch ausmachen ließe. Wer wird die hohe 
Kunft, die Würde und erhabne Kraft der arabifchen und hebräifchen 
Sprache Täugnen Tönnen? Sie fliehen wohl unftreitig auf dem 
böchften Gipfel ber Bildung und Vollkommenheit in ihrer Gat⸗ 
tung, der fie übrigens nicht fo ausſchließend angehören, daß fie 
fich nicht in einigen Stüden der andern etwas nähern follten. Daß 
aber dieſe Kunft ihnen Tpäter, ja zum Theil gewaltfam, auf den 
alten rohen Stamm angebildet fein möge, haben die vertrauteften 
Kenner diefer Sprachen oft geäußert. Daß die Sprachen, wo bie 
Flexion in der Structur Herrfcht, im Allgemeinen ben Vorzug ha⸗ 
ben, wird man nach reifer Unterfuchung wohl zugeben; wie fehr 
aber auch die fchönfte Sprache entarten koͤnne, das erfahren wir 
an unfrer eignen, von Natur gewiß edlen Sprache in verwahrloſten 
Mundarten ober bei ſchlechten Schriftftellern zur Benüge, ohne daß 
wir uns auf ähnliche Beifpiele bei Briechen und Römern zu bes 
ziehen brauchten. 

Der Bang der Hloß grammatifchen Kunft und Ausbildung ift 
in ben beiden Haupigattungen grabe umgekehrt. Die Sprache 
durch Affixa ift im Anfange ganz Tunftlos, wirb aber immer Fünfts 


licher, je mehr bie Affixa mit dem Sauptworte zufammenfchmelgen ; 


in den Sprachen durch Flexion Hingegen geht bie Schönheit und 
Kunft der Structur,, burch den Hang ſich's zu erleichtern, alls 
mählig mehr und mehr verloren, wie wir e8 fehen, wenn wir 


manche beutfche, romanifche und jetzige Indische Munbarten mit 


ber Altern Form, aus ber fle abſtammen, vergleichen. 
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Daß die amerikaniſchen Sprachen im Ganzen auf einer nie⸗ 
bern Stufe ſtehen, wird man nicht laͤugnen. Dahin gehört ber 
auffallende Mangel mancher weientlichen Buchſtaben, wie bes 
b, d, f, gar, ſ, j, v als Eonfonanten, im Merikanifchen ; bes 
b, d, e, f, k und x, in ber Qquichua⸗Sprache, wo auch das o 
faſt gar nicht vorkommt; des f, t, k, I, r, ſ, in ber Othomi⸗; 
bes d, f, g, i, I, ſ, in der Cora⸗; des b, d, f, r, in der 
Totonaca⸗; des b, p, f, r, in der Mirxteca⸗; bes f, x, ſ, k, 
in der Huaſteca⸗Sprache. Zwar kann bei einigen dieſer Buchſtaben 
der weiche Conſonant durch den harten erfegt werben; ober «8 
ſchien den ſpaniſchen Bezeichnern einiges Mangel, was es doch an 
ſich nicht iſt. Was fol man aber fagen, wo fo wefentliche und un⸗ 
erfeßliche Conſonanten fehlen, wie r, I, |, ober bie ganze Fa⸗ 
milte 6, p, f? — Berner die eigenfinnige Vorliebe für gewilfe 
zufammengefette Laute, wie tl im Merikanifchen. Die außerorbents 
liche Schwierigfeit, die aus ben vielen über einander gehäuften 
Affixis bei der großen Menge von Bartikeln entfteht, befonders an 
Zeitwörtern, um bie verfchiedenen ‘Berfonal:Beziehungen, oder ben 
bloßen Anfang, Wunſch oder Die dauernde Gewohnheit, Verrich⸗ 
tung durch einen andern, Gegenfeitigfeit oder häufige Wiederhoh⸗ 
lung ber Handlung zu bezeichnen, dürfte es cher beflätigen als 
widerlegen ; wie manche Sonderbarfeit ber. Grammatik, die meh: 
ren in ben Wurzeln ganz verfchiebnen amerllanifchen Sprachen 
gemein ifl. So giebt es in fehr vielen Fein Genus, keinen Caſus 
und Pluralis, auch Feinen Infinitiv, befien Stelle im Mexikaniſchen 
und Peruanifchen das Buturum mit dem Zeitworte ich will 
vertritt, oder dad Zeitwort esse fehlt, oder das Adjectiv if wie 
in der Oquichua-Sprache mit bem Genitiv bes Subftantivs eins, fo 
daß Runap, von Runa, ber Menich, zugleich des Menfchen 
und menfchlich bebeutet. 

Aber manche biefer Sprachen find demungeachtet gewiß nicht 
nur fehr Eraft= und ausdrudsvoll, fondern auch verbältnigmäs 
Big gebilbet und kunſtreich. Dieß mag befonders mit der Oqui⸗ 
chua⸗ ober peruanifchen Sprache ber Fall fein. Vlelleicht wurben 
Die Mncas eben buch ihre DVorzüglicgkeit und fchon größere 
Allgemeinheit bewogen, "fie mit Gewalt zur. ganz allgemeinen zu. 
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machen, wie fie ed nach der alten Ueberlieferung gethan haben 
follen. Im peruanifchen Wörterbuche babe ich auch, wie wohl 
ſparſam, doch einige indiſche Wurzeln gefunden; wie veypul, 
groß, inbifch vipulo; acini, lachen, indiſch Hofono u. ſ. w.; 
am merkwürdigſten ift Intl, die Sonne, indiſch In dro. IR 
Die Sage gegründet, daß bie Yncas ihre eigne ihnen allein bes 
Tannte und erlaubte, jegt völlig untergegangne Sprache hatten, 
fo Haben fich jene Wurzeln vielleicht aus biefer in bie gemeine 
Sprache verloren; da es ohnehin aus den chineflfchen Geſchichts⸗ 
Büchern, die be Guignes uns befannt gemacht Bat, Elar erhellt, 
daß die Stifter des peruanifchen Reichs unb ber peruanifchen 
Bildung oflwärts von China oder den indifchen Infeln bergefom: 
men felen. 


Fünftes Kapitel. 
Yom Urfprunge der Sprachen. 


E⸗ würben bie Gypotheſen über ben Urſprung der Sprache 
entweber ganz weggefallen fein, ober Doch eine ganz andre Geftalt 
gewonnen haben, wenn man ſie, flatt ſich willtührlicher Dichtung 
zu überlaffen, auf hiſtoriſche Forſchung gegründet hätte. Beſon⸗ 
ders aber iſt es eine ganz willführliche und irrige Borausfekung, 
daß Sprache und Geiſtesentwicklung überall auf gleiche Weife 
angefangen babe. Die Mannichfaltigfeit ik im Gegentheile auch 
in dieſer Rückſicht fo groß, daß man unter der Menge leicht ir- 
gend eine Sprache als beftätigendes Beiſpiel faſt für jede bis 
jet erfonnene Hypotheſe über ben Urfprung der Sprachen wird 
auffinden Eönnen. 

Man gebe zum Beifpiel das Wörterbuch ber Mantchou⸗ 
Sprache durch, und man wird erflaunen über bie ganz unver 
hältnigmäßige Menge von Flangnachahmenden und onomatoposti⸗ 
ſchen Worten, da wirklich ein großer Theil der gefammten Sprache 
aus folchen beſteht. In ber That, wäre dieß eine ber wichtigften 
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Sauptfprachen, wären noch viele andre Sprachen eben fo 
beichaffen, fo würde man ber Meinung, welche alle Sprachen aus 
biefem Princip entfichen Täßt, ben Borzug geben müflen. us 
Diefem Beifpiele kann man aber auch ſehen, welche Geftalt eine 
Sprache etwa Bat und Haben muß, bie größtentheils auf biefem 
Wege entflanden fein mag, und wird den Gedanken aufgeben, 
Sprachen, die ein ganz andres Anfehen haben, auf eben bie Art 
erklären zu wollen. Man. betrachte die ganze Familie jener 
Sprachen, mit denen wir e8 bier zunächft zu tbun haben. Im 
Deutfchen ift die Anzahl der Elangnachahmenden onomatopoöti: 
ſchen Wörter zwar unbebeutend im Vergleich mit dem zuvor an« 
geführten Beifpiele, aber doch noch fehr beträchtlich, vielleicht nicht 
viel minder als im Berfifchen, welches man aus ber Einmifchung 
tatarifcher , flawifcher und andrer nordifchen Sprachen erklären 
mag; im Briechifchen und noch mehr im Roͤmiſchen werben ihrer 
immer weniger, und im Indifchen verfchwinben fle fo burchaus, bag 
ſelbſt die Möglichkeit einer ſolchen Entflehungsart des Ganzen 
wegfällt. 

Wie find denn aber jene verwandten Sprachen burch Fle⸗ 
zion, wie iſt das Indiſche, oder falls auch dieſes zwar bie ältere 
aber doch auch nur eine abgeleitete Jorm iſt, wie iſt biejenige 
Sprache entflanden,, welche, wo nicht für alle andre, doch für 
dieſe Familie bie Urfprache und der gemeinfchaftliche Quell war ? 
— ‚Einiges wenigftens läßt. ſich auf dieſe wichtige Frage mit 
Gewißheit antworten; fie it nicht aus einem bloß phyſiſchen 
Geſchrei und allerlei fchallnachahmenden ober mit dem Schall 
fpielenden Sprachverfuchen entftanden, wo Dann allmählig etwas 
Bernunft und DBernunftform angebildet worden wire. Vielmehr 
iſt dieſe Sprache felbft ein Beweis mehr, wenn es befien noch 
bei fo vielen andern bedarf, bag ber Zuftand bes Menfchen nicht 
überall mit thierifcher Dumpfheit angefangen, woran ſich benn 
nach langem und mühenollem Streben enblih bie unb da ein 
wenig Vernunft angefeßt Habe; zeigt vielmehr, daß, wenn gleich 
nicht überall, Doch wenigftend grade ba, wohin und dieſe For⸗ 
fung zurüdführt, gleich von Anfang bie klarſte und innigfte 
Beſonnenheit flatt gefunden; denn das Wert unb Erzeugniß 
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einer folchen ift biefe Sprache, die ſelbſt in ihren erſten und ein- 
fachften Beftandtbeilen bie Höchften Begriffe ber reinen Gedankenwelt, 
gleihfam ben ganzen Grundrig des Bewußtſeins nicht bildlich, 
fondern in unmittelbaree Klarheit ausdrüdt. 

Wie nun der Menfch in feinem Urfprunge zu biefer bewun⸗ 
berungswürdigen Babe Lichter Befonnenheit gelangt fei, und wenn 
bieg nicht allmaͤhlig, fondern mit einemmahle gefchab, ob es 
allein aus dem, was wir jeßt feine natürlichen Vermögen nennen, 
erklärt werben Eönne, darüber wird das folgende Buch wenigftens 
zum weitern Nachdenken Veranlafjung geben, wenn es die Denf: 
art, welche wir, fo weit hiſtoriſche Forſchung reicht, als die äl- 
tefte finden, barlegt, um zu erwägen, ob ſich etwa unzweibeutige 
Spuren des noch Aeltern und Erften darin zeigen möchten. Für 
die Sprache aber ift durchaus überflüßig,, fle anders als ganz 
natürlich erflären zu wollen; wenigftens liegt in ihr felbft gar 
fein Grund zur DVorausfegung einer fremden Beihülfe Nicht 
gegen ben natürlichen Urſprung der Sprachen ftreiten wir, Tondern 
nur gegen bie urfprüngliche Gleichheit derfelben, da man behauptet, 
fie feien anfangs alle gleich wild und roh geweien ; eine Behaup⸗ 
tung, Die burch fo viele der angeführten Thatſachen binreichend 
widerlegt wird. 

Wie der Menfch alfo zu jener Befonnenheit kam, das ift 
eine andre Brage; mit derfelben aber, mit dem tiefen Gefühle und 
der @eiftesElarheit, Die wir darunter verftehen, tft auch Die Sprache 
gegeben; und zwar eine fo fchöne, kunſtreiche Sprache als bie, 
von ber hier Die Rede if. Mit dem hellen Blicke für die na- 
türliche Bedeutung der Dinge, mit bem feinen Gefühle für den 
urfprünglichen Ausbrud aller Laute, welche der. Menfch vermöge 
dee Sprachwerkzeuge bervorbringen kann, war ja auch ber feine, 
bildende Sinn gegeben, der Buchflaben trennte und einte, Die 
bebeutenden Sylben, den eigentlich geheimnißvollen und wunder: 
baren Theil der Sprache, erfand und auffand, beflimmte und 
biegend veränderte, zu einem lebendigen Gewebe, das nun burch 
innere Kraft weiter fortwuchs und fich bildete. Und fo entftand 
dieſes ſchoͤne, einer unendlichen Entwidlung fühige, kunſtvolle 
und doc einfache Gebilde, die Sprache; die Wurzeln und bie 





Strucur ober Grammatik, alles beides zugleich und vereint, 
benn beides ging ja aus einem und bemfelben tiefen Gefühle 
und bellen Sinne hervor. Ia auch die ältefle Schrift war 
zugleich mit entflanden, die noch nicht finnbilderte, wie e8 fpäter 
beim Unterrichte wilder Völker gefchah, fondern aus Leichen be: 
fand, Die bem Weſen der einfachen Sprachbeftandtheile nach, 
dem Gefühle ber damahligen Menfchen wirklich entfprachen. 

In weldyem Zuflande die andern Sprachen, welche bie 
Spuren eined dürftigeren und roberen Urfprungs an fich tragen, 
fich befinden möchten, wenn fie der Hülfreichen Einmifchung jener 
ſchon urfprünglich fchönen Sprache entbehrt hätten, dieß zu un: 
terfuchen, würbe und bier zu weit führen. Genug, daß auch bie 
Sprache wohl durchaus verſchieden ausfallen, und eine ganz 
andre Geftalt annehmen mußte, je nachdem ber Menfch im Lichte 
ber Veſonnenheit einfach aber felig wandelte, und in ber Fülle 
des Haren Gefühle und der unmittelbaren Unfchauung ber Eünft- 
licheren Ausbildung feiner Kräfte noch Teicht entbehrt, ober aber 
mit einem Zuftande begann, ber wirklich an thierifche Dumpfheit 
graͤnzte. Mehre der andern Sprachen fcheinen in ber That 
nicht als ein organifches Kunftgebilde bedeutender Sylben und 
fruchtbarer Keime, fondern ihrem größern Theile nach wirklich 
aus mancherlei Schallnahahmungen und Schallfpielen, bem bo: 
ben Gefchrei bes Gefühle, und endlich den endeiktiſchen Ausru⸗ 
fungen ober SInterjectionen ber Hinweifung und Berdeutlichung 
entflanden zu fein, wo Durch Uebung immer mehr conventionelles 
Einverfländnig und willkührliche Beſtimmung binzufam. 

Daß Die inbifhe Sprache Alter fei als Die griechifche und 
sömifche, gefchweige denn die bentfche und perſtſche, fcheint aus 
allem Angeführten wohl mit Gewißheit hervor zu geben. In wel- 
chem Verhaͤltniſſe, als die ältefte der abgeleiteten, fe aber eigent: 
lich zu ber gemeinfchaftlichen Urſprache ſtehe; Darüber wird fich 
vieleicht dann etwas Näheres beflimmen Yaffen, wenn wir bie 
Veda's in echter Beftalt fammt den alten Wörterbüchern barüber 
vor uns haben, welche bie beträchtliche Verſchiedenheit der 
Sprache in ben Veda's felöft vom Samfkrit fon in frühen 
Zeiten nothwendig machte. Die Sage vom Name, ber als Er- 
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oberer über wilde Stämme im Süden bargeftellt wirb , Tönnte 
auf die Vermuthung führen, daß bie inbifche Sprache auch fihon 
in ber früheften Zeit beträchtliche frembartige Einmifchung von 
einverleibten Volkerſchaften erlitten babe. Der eigentliche Sig 
indifcher Bildung und Sage if in dem nörblichen Theile bes 
Landes; auf Ceylon finden wir noch jeßt den fremden Stamm 
ber Eingalefen, der eheben vielleicht fich weiter erſtrecken Eonnte. 
Doch fpricht die regelmäßig einfache Strucur und Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der inbifchen Sprache bafür, daß die Einmifchung wohl nicht 
fo verfchiedenartig und gewaltfam fein konnte, als Die, welche 
alle übrigen Sprachen ber gleichen Gattung erfahren haben. 

Sp wie bie Sitten und bie. Berfaffung der Indier über: 
haupt weniger oder doch viel Iangfamer verändert worden, als 
bie andrer Völker, fo ift dasſelbe von ihrer Sprache ſchon hiſto⸗ 
rifch wahrfcheinlich, Die allzu innig mit der indifchen Denfart 
- und Verfaſſung verwebt if, als daß willführliche Neuerung oder 
eine bedeutende Umwälzung durch Vernachläffigung fo leicht als 
bei andern Völkern ftatt finden konnte. Noch mehr wird dieß 
beftätigt, wenn man ben Bau dieſer Sprache felbft betrachtet. 
Es ift wahr, beinah die ganze indiſche Sprache ift eine philo⸗ 
fopbifche ober vielmehr religidfe Terminologie; und vielleicht ift 
feine Sprache, felbft die griechifche nicht ausgenommen, fo philo⸗ 
ſophiſch klar und ſcharf beſtimmt als die indiſche; aber freilich 
ift e8 kein veränberliches Combinations-⸗Spiel willführlicher Ab: 
firactionen , fondern ein bleibendes Syſtem, wo bie einmahl 
gehetligten tiefbebeutenden Ausbrüde und Worte fich gegenfeitig 
erbellen, beftimmen unb tragen. Und dieſe hohe Geiſtigkeit ift 
zugleich fehr einfach, nicht durch Bilder den zuvor bloß ſinnli⸗ 
chen Ausdrücden erft mitgeteilt, fonbern in der erſten und ei- 
gentlichen Bebeutung felbft der einfachen Grundbeſtandtheile ſchon 
urfprünglich gegründet. Bon manchem ber Urt, was zmar ganz 
klar ift, aber doch feinen andern Sinn zuläßt, als einen ganz 
metaphyſiſchen, läßt ftch Das Hohe Alter fogar hiſtoriſch aus dem 
Gebrauche der Terminologie, oder etynologifch aus den zufammen: 
gefegten Worten nachweifen. Es ift eben auch eine von ben un- 
gegründeten Vorausfegungen, daß in ber .älteften Epoche jeber 
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Sprache kühne Bildlichkeit und Die Fantaſie allein herrſche; bei 
vielen Sprachen ift es wirklich fo, aber nicht bei allen, beſon⸗ 
ders nicht bei ber indiſchen, Die fich zunächft und urfprünglich wohl 
mehr durch phifofopbifchen Tieffinn und ruhige Klarheit auszeich⸗ 
net, als durch poetifche Begeifterung und Bilderfülle, fo fehr fie 
auch der erften fähig, und obwohl bie Tegte in ben ſchmuckreichen 
Gedichten bes Kalidas fogar herrfchend iſt. 

Aber dieſe Poefte gehört einer ganz fpäten Epoche ber indi⸗ 
fchen Bildung an; je höher wir bei bem bis jetzt bekannten in 
das Alterthum hinaufgehen, je fchlichter und profaifcher finden 
wir bie Sprache, aber freilich nicht troden und leblos abftract, 
fondern durchaus finnvoll bedeutend und ſchoͤn durch bie einfache 
Klarheit. So ift fe in Monu's metrifch abgefaßtem Befegbuche, wo 
bie größere Alterthümlichkeit und Verfchiebenheit von ben Pu⸗ 
ranas fchon fehr merklich ift, wenn gleich wohl nicht ganz fo 
ſtark, als man fie fich nach dem DVergleiche des William Jones 
von dem Verhaͤltniſſe der Sprache in den Bragmenten ber zwölf 
Tafel⸗Geſetze zu dem Styl des Gicero denken möchte. Bei ber 
wahrfcheinlich geringen und langſamen Veränberfichkeit ber inbi- 
fchen Sprache immer genug, um einen Zwiſchenraum von meh: 
sen Jahrhunderten nothwendig annehmen zu müffen. 


nn 


Sechſtes Kapitel, 


Yon der Verſchiedenheit der vermandten und von einigen 
merkwürdigen Mittelſprachen. 


€; führt und diefe Betrachtung über bie Einmifchung und Der: 
änderung, welche auch bie indifche, ungleich mehr noch aber bie 
aus ihr abgeleiteten Sprachen erlitten haben, auf die Frage zu: 
rück, welche fich fogleich dem Geiſte aufbringen muß, jobalb man 
eingefeben Bat, daß die Verwandtfchaft diefer Sprachen zu groß 
fei, um für zufällig gehalten werden zu koͤnnen, unb einen ge⸗ 
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meinfchaftlicden Urfprung beweife. Woher, wirb man fragen, 
fömmt benn bie große Berfchiebenheit diefer Sprachen, wenn fle 
urfprünglicy eins waren ? Allerdings darf man dieſe Verſchie⸗ 
benbeit nicht nach dem erflen äußern Eindrucke beurteilen, fon- 
dern nach berjenigen Aehnlichkeit, die ſich barbiethet, wenn 
man ben Blick, Dusch bie Außre Hülle hindurch dringend, nur 
auf das Innre und Wefentliche richtet. Wie groß if nicht bie 
Verſchiedenheit bes Griechifchen und Römiſchen für denjenigen, 
ber nur mit einer der beiden Sprachen vertraut, die andre zum 
erften Mahle Eennen lernt? Er glaubt, in eine neue Welt zu tre⸗ 
ten. Derjenige aber, der nach langem Umgange mit beiden, in 
das Innre eingeht, und die Sprachen in der Gefchichte ihrer Ent- 
ſtehung und in den einfachſten Beftanbtheilen ergreift, fo weit 
Thatfachen und Darauf gegründete Forſchung reichen mögen; ur: 
theilt ganz anders und viel richtiger über die große Uibereinſtim⸗ 
mung ber beiden Bormen , bie dann faft nur als fehr entfernte 
Munbarten, nicht mehr als verfchiedne Sprachen , erfcheinen. 

Wenn aber auch die Verwandtfchaft nach dieſem Maaßſtabe 
beurtheilt wird, fo bürfte doch eine größere Verfchiebenheit un⸗ 
ter den Sprachen dieſes Stamms übrig bleiben, als fich bloß aus 
ber verfchiebnen Lage und der verfchiebnen Nichtung der Geiſtes⸗ 
entwidlung während eines fehr langen Zeitraums erklären läßt. 
Es muß noch etwas andres hinzugenommen werden, was dieſe Vers 
ſchiedenheit völlig erklärt; etwas, das fich theils grammatiſch 
genau nachweifen Täßt, theils aber durch Hiftorische Begebenheiten 
erffärt und wahrfcheinlic) gemacht wird. 

Es haben alle diefe abgeleiteten Sprachen, fo wie die Voͤl⸗ 
ter ſelbſt, eine mannichfache und zwar zum Theil ganz verſchie⸗ 
bene Einmifchung bed Fremdartigen erfahren. Dieß, hat fie noth⸗ 
wendig unter ſich noch mehr entfremden müffen. Ich rede nicht 
bloß von folchen Einmifchungen,, wie bie des Arabiſchen In ber 
periifchen,, des Franzoͤſiſchen in ber englifchen Sprache, wo die 
eingedrungen Worte, weil fie nicht ganz in Die grammatifche 
Form ber andern Sprache verfchmelzen, fondern zum Theil ihre 
eigne behalten, fich dadurch gleich als Fremdlinge verratben; 
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Beiſpiele übrigens, welche einen fprechenden Beweis Liefern, welche 
Hartnädige Beſtandheit jede urfprünglich edle, d. h. organtich 
entflandne und gebildete, Sprache bat, und wie ſchwer fle jelbit 
burch die gewaltfamfte Cinmiſchung unterbrüdt werben Tann. 
Wie fo ganz beutfch if noch der Grundcharakter des Englifchen, 
und wie ganz verfchleben vom Arabifchen ift ber bes Perſiſchen ge: 
blieben! Ich rede auch von ſolchen Einmifchungen, bie noch äl- 
ter und felbft der Form nach noch mehr verfchmolzen find, weil 
fie in eine Zeit trafen, da Die Sprache noch jugendlich, bilbfa- 
mer, anelgnender und productiver war, unb daher bem erften 
Blicke nicht fo fichtbar find, als der Analyſe. | 

Sie find oft auch für Gefchichte wichtig ; fo wie Gefchichte 
wieber zum Leitfaden bienen Tann, file an dem rechten Orte zu 
ſuchen, und aus ber wahren Quelle zu erflären. Finden wir num 
zum Beifpiel im Griechiſchen weit mehr arabifche Wurzeln, als 
man anfangs glauben möchte, ba die große Derfchiebenheit in 
Structur und Charakter der Heiden Sprachen diefe Uebereinſtim⸗ 
mung dem erſten Blicke fehr verhüllt, fo ift Dieß nicht mehr als 
ih ohnehin erwarten ließ, nach dem vielfachen Verkehr der Grie⸗ 
chen und PBhönicier. Im Römifchen müßte man, ber Gefchichte 
von ben älteflen Bewohnern Italiens zu Folge, mehr Einmi⸗ 
ſchung von celtifchen und cantabrifchen Wurzeln vermutben. Die 
nahe Verwandtſchaft bes Deutfchen mit dem Perſiſchen zeigt beut- 
lich, wo fich diefer Zweig von dem Stamme abfonderte ; und bie 
beträchtliche Anzahl von Wurzeln, welche Die beutjche Sprache 
mit ber türkiſchen gemein bat, kann felbft den Weg ber Einwan- 
berung mit bezeichnen helfen, ber fi, wie noch durch manche 
anbre Sründe faft zur Hiftorifchen Gewißheit wird, Tängft dem 
Gihon und an der Norbfeite des caspifchen Meeres und bes Kau⸗ 
kaſus immer weiter nach Norbweften zog. Kaum wird man übri- 
gend eine der Lage und ber Beſchaffenheit nach auch noch fo ent: 
fernte Sprache nennen Zönnen, in der ſich nicht einige beutfche 
Wurzeln fänden: wie Jared, das Jahr — im Zend und Mant⸗ 
hou; laygan, ſpan. poner, legen in ber Tagala-Sprache 
auf den philippinifchen Infeln ; rangio, übelriechend, im Ja⸗ 
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paniſchen — vanzig, au einige wenige in ber peruanifchen 
Sprache. Diefes if aus dem Durchzuge und Aufenthalte ber ger: 
manifchen Stämme in denjenigen Strichen Nord: und Weit: Aftens 
zu erklären, Die von jeher der Sammelplag ber Völker, und bie 
Bühne ihrer Wanderungen waren. 

- Wir befchränfen uns in dieſem Buche allein auf bie Sprache 
und bad, was ſich bloß aus dieſer erflären Taßt. Was ſich weiter 
von biftoriichen Thatſachen und Wahrfcheinlichkeiten anführen 
liege, um bie wunderbare Uebereinflimmung fo welt entlegner 
durch große Laͤnderſtrecken und Meere getrennter Sprachen begreif- 
lich und bie älteften Wanderungen der Völker beutlich zu machen, 
bleibt für das dritte Buch verfpart. Aber in dem Gebiethe der 
Sprache felbft findet fich noch vieles, woburd der große mi: 
fhenraum audgefüllt wirb unb enger zufammen rüdt, ober boch 
Punkte des Ueberganges gegeben werben. Ich rebe nicht von je: 
nen einzelnen Spuren bed Deutfchen, bie in der Krimm, am 
Kaufafus und caspifchen Meere gefunden wurden, noch aud) 
überhaupt von jo manchen, obgleich geringen, doch allerdings 
fehr merkwürdigen Ueberbleibſeln fonft verlorner Sprachen; fon2 
bern von noch jegt beftehenden und blühenden Hauptſprachen und 
ganzen Sprachfamilien, die durch ihre gemifchte Befchaffenheit 
unb ihre Lage unter ben Völkern ben Zwiſchenraum zwiſchen der 
indifchen und perfifchen Sprache auf der einen , ber germanifchen, 
griechifchen und römifchen auf der andern Seht ausfüllen und 
einnehmen. 

Die erfte Stelle unter Diefen verdient unftreitig bie arme: 
nifche, in ber man nicht nur romiſche und griechifche, perſiſche 
und deutfche Wurzeln genug findet, und zwar folche, bie zu ben 
erſten und weſentlichſten Sprachbeftandtheilen gehören; wie bie 
Zahlen, Pronomina , Partikeln ober die nothwendigſten Zeit⸗ 
wörter. Um nur einige feltnere und befonders merkwürdige anzu: 
führen: Tan, bie Iateinifche Conjunction quam; mi eins — 
verwandt mit dem Griechifchen na; Bing, fünf — quingue, 
eiush — eiroa; Ham, das griechifche ae praefigiet wie 
sup und con; bie negative Partikel mi, griechiſch 1m 5 - praefi: 


815 


girt werben im gleichen Sinne an und ab, wien und ab, a im 
Lateinifhen, un im Dentfhen; aminajim, das lateinifche 
omnis. Berner einige Zeitwörter: Iufauorim, ich leuchte — 
Iuceo; Luzzim, ih löfe — Aus; uranam, ih Täugne — 
apreonas; zairanam, ich zümes arnum, ich nehme — 
agvuns; tenim, ich fee — Savas adim, ih haſſe — 
odium; udim, ich effe — edo; garodim, ich Habe Mangel 
— careo; Inum, ih fülle an — plenus; dam, ih gebe — 
do; im, ih bin — Engliſch I am; pirim, id) trage — fero 
und —8D porim, ich grabe — bohre; kam, ich komme 
— ich kam, und viele andre beſonders auch perſiſche Wurzeln. 
Oft find es unverkennbar dieſelben, nur daß ſie etwas härter lau⸗ 
ten, was vielleicht nicht bloß als allgemeine Eigenthumlichkeit 
aller gebirgigten Mundarten zu erklaͤren iſt, ſondern auf höheres 
Alter deutet. Wichtiger noch aber ſind die Uebereinſtimmungen in 
der Structur; zum Beiſpiel luanam — lavo, luanas — 
lavas, luanan — lavant; dad Futurum wird gebilbet durch 
ziz — ſzis — ſzez alſo derſelbe Hauptlaut wie im Indiſchen und 
Griechiſchen. Einige Participia in al ſtimmen dagegen mehr mit 
den ſlawiſchen Sprachen überein, ſo wie die dritte Perſon des 
Singularis Luanay, lavat. Die Conjugation wird größtens 
theils durch Flexion gebildet, zum Theil jedoch auch durch 
Hülfs: Verba. 

Gewiß iſt das Armeniſche ein merkwürdiges Mittelglied, und 
kann über die Entſtehung und Geſchichte ber aflatifchen und euro: 
pälfchen Sprachen manchen Auffchluß geben. Ob nicht dasſelbe 
auch von ber georgianifchen Sprache gilt, fehlt es mir an Hülfs⸗ 
mitteln zu entfcheiden. Um über das Zend und Pehlvi etwas Bes 
ſtimmtes feftgufegen, fehlt e8 gerade an bem wichtigſten, einer 
ausführlichen Grammatif nähmlich. Die Declination im Zend hat 
viel Achnlichkeit mit der georgianifchen ; das Pehlvi kennt ben 
perfifchen Caſus obliquus in ra, mehre perfifche Enbungen ber 
Subflantive und Adjective in man u. |. w.; auch ber eine 


Infinitiv in atan lönnte mit dem perfifchen in y' vergli⸗ 
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hen werben. Dieß wenige aber, alles was bis jeßt geliefert warb, 
ift freilich noch fehr unzureichend. Im Arabifchen und Hebräifchen 
findet fich nichts mit der indifchen Grammatik Uebereinftimmenbes, 
als etwa bie weibliche Endung in a und i, und das Pronomen 


17; I, indiſch ſo h, gothiſch Ta, wovon noch das altbeutfche 


fo. In ben gemeinfchaftlihen Wurzeln aber bürften auch dieſe 
Sprachen Spuren die Menge enthalten von dem Gange unb ber 
Miſchung ber Völker in den Alteften Zeiten. Wichtig wäre es, 
genau zu beflimmen, in wie weit bie hebräifche Sprache an folchen 
ber andern Sauptgattung gemeinfchaftlichen Wurzeln einen größern 
Vorrat bat als das Nrabifche; im Phönicifchen war vielleicht 
die Annäherung noch flärker. j _ 

Die nächfte Stelle nach der armenifchen, in Rückſicht ber im⸗ 
mer noch fichtbaren, obgleich entfernteren DVerwanbdtfchaft, nimmt 
unftreitig bie große Bamilie der fo weit verbreiteten flawifchen 
Sprachen ein. Es ift. nicht allein noch fehr viel Flexion in ber 
Grammatik, fondern in einigen wenigen Fällen ſtimmt ſelbſt das 
Kennzeichen ber Biegung mit ben übrigen verwandten Sprachen 
überein, wie in der erflen und zweiten Perfon bed Präfens im 
Singularis und Pluralis. Bei fehr unvollfommnen KHülfsmitteln 
in biefem Fache find mir doch mehre indifche Wurzeln in ſlawi⸗ 
fhen Sprachen vorgekommen, und zwar auch folche, die in Feiner 
anbern der abgeleiteten Sprachen fich finden. Es müßte vor allem 
durch ein vergleichendes Wörterbuch und Sprachlehre beutlich ges 
macht werden, in welchem Verhaͤltniſſe Die verfchiebenen flawifchen 
Mundarten zu einander ftehen, und welche derfelben für bie Altefte 
und reinfte gehalten werben darf, Damit man diefe bei der Beur: 
theilung zum Grunde lege; ein Verfahren, das jeberzeit beobady: 
tet werden muß, wenn man einer ganzen Familie von Sprachen 
ihr Verbhältnig zu den übrigen anmelfen will. 

Ob die celtifche Sprache auf einen gleichen Rang ber An- 
näberung an ben eblern Stamm wie bie flawifchen, Anfpruch ma: 
hen bürfe, getraue ich mir nicht zu behaupten. Die gemeinfchaft: 
lichen Wurzeln allein beweifen nur Mifchung , von der biefe 
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Sprache ohnehin alle Kennzeichen an fich trägt. Die Zahlworte 
allein find auch nicht entjcheibend ; find ja doch im Koptifchen zu- 
gleich Die griechifchen und andre eigenthünliche, vermutblich alt: 
ägpptifche, im Gebrauche. In der bretagniſchen ) Mundart wird 
durch Präpofitionen beelinirt ; in ber reineren erftfchen aber ift bie 
Declination ganz anbers und wird fonderbar genug durch Ber: 
änderung bes Anfangsbuchftabens bed Wortes gebildet, ber fich 
auch nad) den präfigirten Partikeln, welche bie Berfonal-Beziehung 
bedeuten, richtet; 3. B. mac — ber Sohn, mhie (ſprich wic) 
— des Sohnes; pen — der Kopf, i ben, fein Kopf, i phen — 
ihr Kopf, y'm mhen — mein Kopf. Eine Eigenthümlichkeit, 
die etwas Aehnliches Hat mit ber Art, wie die Partikeln der Per: 
fonal-Beziehung mit dem präfigirten Artikel und bem Worte felbft 
im Koptifchen zuſammenſchmelzen; Pos — ber Kerr; Paos 
— mein Herr; Pekas — bein Herr; Pefos — fein Ser; 


Befos — ihr Herr; Benos — unfer Hart; Naos — meine 


Herren; Nekos — deine Herren u. f. w. Die celtifche Konjugation 
in der bretagnifchen Mundart wird durch ein Hülfswort gebilbet; 
da aber in mehren Yällen die Zufammenfegung mit dem Suffi- 
zum ſich noch ganz unverfchmolzgen und unverkennbar zeigt, wie 
eomp — wir geben; ejomp — wir gingen; effomp — wir 
werden gehen, von omp — wir; fo führt uns biefe Analogie 
auf den andern Hauptftamm der Sprachen, wozu auch Die basfifche 
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) Nach Le Brigant und Piukerton; Shaw, Smith’, 


Ballancey’s und Aubrer Werke entbehrte ich. — Außerdem fehlte 


es mir auch für einige aubre Sprachen an zureichenden Hülfsmitteln ; 
außer den fchon angeführten Fällen noch an dem Hauptwerke über bie 
norb-afiatifchen Sprachen, den neueſten und vollftänbigften Bearbeitungen 
ber Loptifchen und armemifchen Eprade u. f. w. Ich Hoffe um fo 
eher bei Kennern folcher Unterſuchungen Nachficht deshalb zu finden, 
da fie am beften wifien, wie wenig auch große Bibliotheken durchaus 
vollſtändig in biefem Fache gu fein pflegen; ba fie anbrerfeits doch 
auch hier im Einzelnen manches noch nicht Bekannte werben gefunben 
haben. 
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gehört, mit der bie celtifche jedoch nicht mehr gemein hat, als mas 
durch Miſchung erflärt werden möchte. Kür Diefen Miſch⸗Charak⸗ 
ter der celtifchen Sprache dürfte auch bie fonderbare Eigenheit 
fprechen, daß es nicht weniger als vier Wörter in ber bretagnifchen 
Mundart giebt, welche Ich bebeuten; anon — koptiſch anok; 
on — indiſch ohon, in und me. Wie fehr diejenigen irren, 
welche das Volk und bie Sprache ber Gelten und ber Germanen 
für eind oder auch nur für nah verwandt halten wollen, indem 
fle Spuren ber Mifchung beſonders in ber bretagnifchen Munbart 
für Beweife ber Gleichheit nehmen, ift wohl kaum nöthig, weiter 
zu erwähnen. | 

Selbſt in ſolchen Sprachen, die am weiteftlen von ber Fa⸗ 
milte ber indiſchen, griechifchen und germanifchen entfernt Liegen, 
findet man Leicht noch irgend eine geringe Uebereinftimmung , wie 
die Endung ber Abjertive im Bafkifchen auf ezco, die im Spa- 
nifchen nur felten vorfömmt, der deutfchen auf iſch, der griechi- 
fhen in sxos gleicht. Die alten Völker find durch Wanderung, 
Kolonien, Krieg und Handel zu fehr durch einander geworfen, als 
daß ſich nicht folche ganz einzelne Spuren faft überall finden follten. 

Ich würde überhaupt den Leſer zu ermüben unb zu verwirren 
fürchten, wenn ich alles, was gefammelt und vorgenrbeitet war, 
mittheilen wollte. Genug, wenn Hier nur in das Ganze Orbnung 
gebracht und befriedigend angezeigt ifl, nach welchen Grunbfägen 
etwa eine vergleichende Grammatik und ein durchaus biftorifcher 
Stammbaum , eine wahre Entflehungsgefchichte der Sprache, ſtatt 
ber ehemahligen erbichteten Theorien vom Urfprunge berfelben, zu 
entwerfen wäre. Das bier Gefagte wirb wentgftend hinreichend 
fein, um die Wichtigkeit des indiſchen Stubiums, auch fchon bloß 
von Seiten ber Sprache betrachtet, zu beweifen; im folgenben 
Buche wollen wir e8 nun im Verhaͤltniſſe zur Gefchichte des orien⸗ 
talifchen Geiſtes betrachten. 

„Ich fliege mit einem Rüdblide auf William Jones, 
ber durch Die aufgezeigte Verwandtſchaft und Abſtammung bes 
Roͤmiſchen, Griechifchen, Deutfchen und Perfifchen aus dem Indi⸗ 
ſchen zuerft Licht in die Sprachkunde, und baburch in bie Altefte 
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Völkergefchichte gebracht Hat, wo bisher alles dunkel und ver: 
worren war. Wenn er aber bie Berwandtfchaft noch auf einige 
andre Fälle, wo fie doch ungleich geringer ift, ausbehnen, ferner 
die unbeflimmbar große Menge der Sprachen auf bie drei Haupt- 
zweige der inbifchen, arabifchen und tatarifchen Familie zurück⸗ 
führen, und endlich, nachdem er ſelbſt zuerft bie totale Verſchie⸗ 
benheit bes Arabifchen und Indiſchen fo fchön feſtgeſtellt Bat, 
zuletzt doch bloß der Einheit zu Liebe alles aus einem gemein: 
ſchaftlichen Urquell Herleiten will ; jo Haben wir dem vortreffli- 
hen Manne in diefen Stüden nicht folgen koͤnnen, worin uns, 
wer Die gegenwärtige Abhandlung aufmerkfam prüfen will, un⸗ 
freitig beiftimmen wird, 


Bweites Bud. 
VBonder Philoſophie. 


— 2 — 


Erſtes Kapitel. 
Worlänfige Bemerkungen. 


E⸗ iſt eine faſt allgemein angenommene Meinung, daß der 
Menſch von einem Zuſtande ganz thieriſcher Dumpfheit angefan⸗ 
gen, durch Noth von einer Anſtrengung zur andern weiter ge⸗ 
trieben, unter mancherlei Außern Veranlafſungen und Anre⸗ 
gungen, ſich erft ganz allmählig zu einiger Vernunft empor 
gearbeitet babe. Wenn man aber auch feine Müdficht darauf 
nimmt, wie fehr dieſe Anſtcht aller gefunden Philoſophie wi⸗ 
berfireitet, fo muB man doch geftehen, daß fie durch Die ältefte 
Geſchichte durchaus nicht beflätigt, fondern vielmehr vor der⸗ 
felben als eine willkührlich erbichtete Meinung erfunden wirb, 
und verfehwindet. Auch ohne die Mofaifche Urkunde, melde 
wir für jegt bei Seite ſetzen, um im britten Buche darauf zurüd 
zu fommen, zeigen bie meiften und älteften andern aflatifchen 
Denkmahle und gefchichtliche Thatſachen einftimmig barauf bin, 
daß der Menfch feine ixdifche Laufbahn nicht ohne Bott angefan- 
gen babe. Beſonders von Indien ber zeigen fich ſehr merkwuͤr⸗ 
dige unb unerwartete Auffchlüffe über den Bang der menfchlichen 
Denkart in den älteften Zeiten. Einiges ift fchon aus bem 
Wenigen Tlar, was wir bis jetzt haben und noch weit mehr 
läßt ſich erwarten. 
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Nachdem wir im erflen Buche Die Sprache ber Inbier in 
ihrem Verhaltniſſe zu ben übrigen merfwärdigften aflatifchen und 
europäifchen Sprachen, betrachtet haben, fo wäre es vielleicht in 
ber Orbnung, in dieſem zweiten Buche von ber inbifchen Mytho⸗ 
Iogie, als der Duelle fo mancher andern, zu handeln; und 
allerdings würben wir, ohne auf einzelne oft täufchende Aehn⸗ 
licpkeiten fo fehr einzugeben, als es bisweilen in ben Schriften 
ber ealeuttifchen Geſellſchaft geſchehen ift, auch bier zeigen Tön- 
nen, daß es wie in der Sprache, fo auch. in ber Mytholngte 
eine innere Structur giebt, ein Grundgemebe, befien Aehnlichkeit 
bei aller fonftigen äußern Verſchiedenheit der Entwidlung, doch 
noch. auf einen verwandten Urfprung hindeutet. Es fehlt auch 
hier nicht an fehr überrafchenden, und gewiß nicht Bloß zufälligen 
Uebereinflimmungen. Doch wird bier eine faſt noch firengere 
Vorſicht erfordert, ald bei ber Sprache; denn die Mythologie iſt 
in ihren Einzelnheiten noch fehwanfender und fchwebender, und 
ber flüchtige zarte Geift oft noch fehmerer zu ergreifen, als in ber 
Sprache. Mythologie iſt das verflochtenfte Gebilde bes menfchli- 
chen Geiftes; unendlich reich, aber auch höchft veränberlich in 
feiner Bedeutung, bie doch allein das Wefentliche ift; darum muß 
alle und jebes in feiner ganzen Cigenthümlichkeit nach Zeit und 
Drt aufgegriffen werden, und ſelbſt bie geringfte Verſchiedenheit 
ift bier wichtig. Die griechifche und römifche Mythologie 3. B. 
find wir gewohnt, wo es nicht auf Hiftorifche Genauigkeit ankommt, 
für diefelbe anzunehmen und gelten zu lafien; wie groß aber die 
Verſchiedenheit fei, iſt denjenigen bekannt, welche in bie Altern 
Zeiten beider Völker zurücdgegangen find, fo bag man gewiß fehr 
Unrecht hätte, Venus und Aphrodite, Mavord und Ares u. ſ. w. 
für eine und biefelbe Gottheit zu halten. Aber auch von einer 
bellenifchen Stabt zur andern, welch ein Unterfchieb ! zwifchen 
Korinth und Athen, ober zwifchen Doriern in Sparta und Sici⸗ 
lin! Das Bild, einzelne Züge ber Gefchichte, der Nahme felbft 
einer Gottheit, ifk oft weit verbreitet, erhält fich zum Erflaunen 
Tange, fogar bei getrennten Völkern : aber der Sinn, bie Beben: 
tung iſt doch eigentlich allein weſentlich, und wie geftaltet ſich 
Diefe faft immer unb überall anders? Daher gehört wenigſtens 
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ein fehr großer Vorrath von Thatfachen und Quellen bazu, um 
das einzige zu verfuchen, was bier Auffchluß geben Tann, eine 
ausführliche Darftellung des Ganzen nähmlich, nach allen feinen 
Einzelnheiten, nach ben Abftufungen der imern Entwidlung unb 
äußern Einmifchung bis auf jede Spur allmähliger Veränderung. 
Um bie für Die indifche Mythologie Teiften zu können, find unfre 
Hülfsmittel durchaus noch nicht vollftändig genug. 

Wir verlaffen alfo bier den vergleichenden Weg bes erften 
Buchs, und geben ftatt einer vergleichenden Analyfe ber Mytholo⸗ 
ten, wozu es noch zu früh ifl, lieber etwas, was allen Unter: 
fuhungen der Art zur fichern Grundlage dienen kann; eine Dar- 
ftellung der orientalifchen Denkart nähmlich, nach ihren wichtigften 
Stufen und Verſchiedenheiten. Freilich bleibt auch Hier im Ein- 
zelnen noch vieles zu wünfchen übrig; boch ift das, was wir ſchon 
jetzt haben, zureichend, um fich einen Begriff bes Ganzen zu bil: 
den, wenn man es nur verſteht, fich in bie alte Denkart zu ver 
fegen ; es orbnen fich Die Thatfachen, wenn fie nur rein aufgefaßt 
werben, von ſelbſt zur vollfommnen Deutlichkeit. 

Als eben fo viel Epochen der orientalifchen Denkart betrachte 
man Die einzelnen Theile ber folgenden Darflellung, nicht als 
philofophifche Syſteme; denn wiewohl alle dieſe Denkarten wo 
nicht gleich, To doch fpäter auch ſyſtematiſch bargeftellt worben 
find, fo waren fie doch urfprünglich alle mehr ala bloß Philo⸗ 
fopbie. Gefondert haben wir dieſe Denkarten, weit fle wirklich 
gefondert find, ihrem Geiſte und auch der Gefchichte nach ; wie 
ſich eine Denkart aus der andern Durch allmählige Uebergänge ent⸗ 
widelt habe, ober burch ben Gegenfag an fie ſchließe, wirb im 
Einzelnen angezeigt werben. Bei jeder Epoche bemerken wir, was 
von indifcher Mythologie oder Philoſophie zu biefer gehört, bie 
der andern aflatifchen Nationen nur da Hinzunehmen, wo es zur 
Deutlichkeit ober Vollftändigfeit des Ganzen beitragen Tann. 


Zweites Rapitel. 
Syſtem der Seelenwanderung uud Emanation. 


Üater allen Philofophien oder Religionen, welche Aften als ihr 
Baterland erfennen, if Eeine fo zuverläffig indiſchen Urfprungs, 
feine, mit Ausfchluß der mofaifchen Urkunde, Alter als das Syſtem 
der Emanation und Seelenwandberung. Das Weſentliche desſelben 
wird im erftien Buche der Geſetze Monu's vorgetragen, einem 
Dentmale, dem keine gefunde Kritik ein geringeres Alter anweifen 
wird, als dem älteften, was die weſtlich europäifche Welt irgend 
aufzumeifen hat. Seit Jahrtaufenden, wie noch heute, if es bie 
Grundlage ber indifhen Verfaſſung und Gefehgebung, man Faun 
fagen bes inbifchen Lebens, und eben fo unverkennbar das Grund: 
gewebe indifcher Sage und Mythologie, ber herrſchende Geiſt der⸗ 
felden. Nähern Aufſchluß als die Geſeze bes Monu geben, barf 
man außer den Veda's vielleicht von der aͤlteſten inbifchen Philo⸗ 
ſophie erwarten, welche Mimanfo genannt wird, und vom Jo i⸗ 
mini, dem Berfaffer bed Samoved, gefiftet warb. 

Wie genau und nothwendig Emanation, wenn fie nur in dem 
urfprünglichen und älteflen Sinne genommen wird, mit Metempfy: 
choſe zufammenhänge, werben wir fogleich beutlih machen. Nur 
muß man freilich den Gedanken an alles dasjenige entfernen, was 
bei Shalbäern oder Griechen in fpätern Zeiten Emanation hieß, 
ba Zein Syſtem mehr in feiner urjprünglichen Reinheit vorgetra= 
gen, ſondern eine aus allen zufammengeflofiene Mifchung mit dem 
unbeſtimmten Nahmen ber orientalifchen Philofophie bezeichnet warb. 
Beſonders darf man das Syſtem ber Emanation nicht mit bem 
Pantheiomus vermechfeln. Demjenigen, der bloß an bie bialekti- 
fche Form der jüngern europäifchen Philoſophie gewohnt ifl, er 
fiheint zwar bie größere Kühnheit und Fantaſie jebes orientalifchen 
Syſtems Teicht pantheiftifch, und allerdings finden ſich ber Ver: 
bindungen in fpätern Seiten genug. Der urfprüngliche Unterfchieb 
iR jedoch fehr weſentlich; denn es wird bie Individualität in ber 
alten indifchen Lehre Eeinesweges aufgehoben und geläugnet. Auch 
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ift die Ruͤckkehr der einzelnen Weſen in die Gottheit benfelben nur 
möglich, nicht nothwendig, das beharrlich Böfe bleibt ewig ge 
trennt und verworfen; ober, wenn wir uns eines ſcheinbar neueren 
theologifchen Ausbdrucks, der aber bem alten Begriffe ganz ange: 
meſſen ift, bedienen dürfen: die Ewigkeit ber Hoͤllenſtrafen iſt mit 
bem Syſteme ber Emanation Feineßweges unvereinbar, macht viel: 
mebr einen weſentlichen Beſtandtheil besfelben aus. In Beziehung 
auf das Gute und Böfe kann Feine größere Verſchiedenheit Statt 
finden, als zwifchen diefem Syfteme und dem Pantheismus. Der 
Dantheismus lehrt, dag alles gut fel, denn alles fei nur eines, 
und jeder Anfchein von dem, was wir Unrecht ober Schlecht nen- 
nen, nur eine Teere Täufchung. Daber der zerflörende Einfluß beö- 
felden auf das Leben, indem, man mag fi nun in ben Aus: 
drücken auch dreben, und an ben durch Die Stimme bes Gewiſſens 
überall bervortretenden Glauben anſchließen wie man will, im 
Grunde doch, wenn man bem verberblichen Principe nur getreu 
bleibt, bie Handlungen des Menſchen für gleichgültig, umb ber 
ewige Unterfchleb gwifchen Gut und Böfe, zwifchen Hecht und 
Unrecht ganz aufgehoben, und für nichtig erflärt werben muß. 
Ganz anders in dem Syſteme ber Emanation, wo vielmehr alles 
Dafein für unfelig, und die Welt ſelbſt für im Innerften verberbt 
unb böfe gehalten wird, weil es boch alles nichts tft, als ein trauriges 
Herabſinken von der vollfommnen Seligkeit bes göttlichen Weſens. 

Auf dialektiſche Weife gegen bie philofophifche Richtigkelt 
biefes Syſtems zu firelten, dürfte fich nicht der Mühe verlohnen; 
benn auf Gründen der Art, auf Demonftrationen, beruht es nicht, 
hat vielmehr ganz bie Form willkührlicher Erdichtung, fo gut wie 
andre bloß bichterifche Kosmogonien. Ein Syftem kann e8 aber 
boch wohl genannt werden, denn es ift tiefer Zuſammenhang darin, 
unb biefem verdankt es vielleicht einen Theil ber Gewißheit, Die 
es für feine Anhänger feit Jahrtauſenden mit ſich führt, noch 
mehr der uralten Ueberlieferung und bem angeblich göttlichen 
Urfprunge. Und wohl lohnt es ſich ber Mühe, es zu verflchen, 
wäre es auch nur, weil es bie Altefle Denkart bes menfchlichen 
Geiſtes iſt, Die wir hiſtoriſch kennen, und Die auf bie ganze nach⸗ 
folgende Entwicklung und Geſchichte desſelben einen mmüberfeb- 


lichen Einfluß gehabt Hat. Um es zu verftehen, muß man aber 
vor allem bad Gefühl ergriffen haben, welches ihm zum Grunde 
liegt. Nachdem Monu bie Erfchaffung aller Naturkräfte, ber 
lebendigen Wefen, Thiere und Gewächfe befungen bat, bie als 
eben fo viele eingehüllte Geiſter gebacht werben, fchließt er mit 
ber allgemeinen Betrachtung : 


Bon vielgeftaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn, 
Endes bewußt find diefe al’, mit Frend' und Leidgefähl begabt. 


So in Finfternig gebunden, und boch innig gefühluoll, des To⸗ 
bes und ihrer Schulb fich bewußt, wandeln fie auf ber Bahn, 
bie ber Schöpfer ihnen von Anfang beflinmte, dem unausweich- 
lichen Ziele entgegen. 


Diefem Ziel nad unn wandeln fie, ans Gott kommend, bis zur Pflang‘' herab, 
In des Seins fchredlicher Welt Hier, die Reis hin zum Verderben ſinkt. 


In dieſen Worten ift .gleichfam bie Seele bes ganzen Syſtems 
anßgefprochen, das berrichende Grundgefühl besfelben. Was bie 
Dichter ber Alten in einzelnen Sprüchen von dem Unglücke bes 
Dafeins fingen, jene traurigen Strahlen einer durchaus furcht: 
baren Welt: Anficht, die fle In tiefbedeutenden Zrauerfpielen aus 
dem Gedanken eines dunkeln Schickſals über die Sagen und 
Geſchichten von Göttern und Menfchen verbreiten, fammle man 
fih in Ein Bild und allumfaffendes Ganzes, und verwandle das 
voräbergebenbe bichterifche Spiel in bleibenden ewigen Exnft, fo 
wird man am beften das Eigenthümliche ber alten inbifchen Ans 
ficht aufgefaßt haben. 

Daher die Lehre von ben vier Zeitaltern, deren das fol- 
gende immer in einem beflimmten Berbältniffe unvolllommner 
und unfeliger war, als das vorhergehende, bis auf das gegen- 
wärtige vierte Zeitalter vollendeten Clends. Auf ähnliche Weiſe 
wird oft auch die Abflufung ber vier Stände, als ein immer 
tieferes Herabſinken zur irbifchen Unvollkommenheit gefchilbert. 
Daber auch die Lehre von ben drei Welten, Troilok yon, 
oder brei Grundkraͤften Troigunyon, deren bie erfle wahr: 
Haft, fotwo, die andere täufchend und im Schein glänzend, 


ro fo, und bie britte und letzte dunkel, tomo, iſt. Auch in ben 
Emanationen ſelbſt herrſcht das gleiche Geſetz fleter Verſchlimmer⸗ 
ung, ſie mögen nun geiſtiger Art ober auch äußere Natur⸗ 
kraͤfte fein. 

Aus dem Selbſt des unendlichen Weſens laͤßt Monu 
ben Geift hervorgehen; aus dem Geiſte bie Ichheit; denn ber 
Geiſt ift ber zweite Schöpfer, und auh Monu (nah verwandt 
mit monoh) erfchafft alle einzelne Wefen, nachdem Brohma 
felöft zuvor die allgemeinen Grundfräfte des Geiſtes und ber 
Natur hervorgebracht bat. Auch bie Elemente läßt Bhrigu, in 
ber nachfolgenden Erklärung aus dem Geiſte, und eines aus bem 
andern in ber Ordnung bervorgeben , wie man ſich ihre Feinheit 
und Vollkommenheit damahls Dachte, Diefes Gefeg fleter Ber: 
Schlimmerung und fleten Verderbens, und jene unendliche Betrüb: 
niß im Gefühle ber Schuld und des Todes, find der Geiſt jenes 
Syſtems. Die Stufen ober Grundkräfte der Emanation find in 
verfehiebenen Darftellungen verfchieden, da die Willlühr ber Dich: 
tung fich hierin nicht fo eng beichränfen läßt. 

Unter den Gottheiten der indifchen Zabel iſt es Brohma, 
ber dieſem Syſteme ober dieſem Ideenkreiſe insbefondere angehört. 
Brohma ift, fo wie in Monu's Geſetzbuche von ihm geredet wird, 
ber ewige Geift, das unendliche Ich, König und Herr ber Wefen, 
und wie er auch in fpätern Schriften vorzugsweife genannt wird, 
Vater und Ahnherr des Weltalle. Gr ift ber ewig Unbegreif⸗ 
liche, ber allein Selsfifländige, ber eigentliche Er, oder Gott 
ſelber. In fpätern Schriften wird basfelbe auf ben Sivoh und 
Viſchnu, von den befondern Anhängern biefer Gottheiten anges 
wandt ; in Monu's Geſetzbuch nimmt Brohma bie erfte Stelle 
ein; die befchränktere Deutung biefer Gottheit ald Element der 
Erde, ift aljo für fpäter zu halten. 

Wir können in ber That, fo fehr auch alles mit willführ- 
lichen Dichtungen und ganz groben Irrthümern überlaben fein 
mag, wie fehr auch ein Aberglauben von zum Theil fchredklicher 
und furchtbarer Art, alles entweihend unb vergiftend, durch bas 
ganze Syſtem ihrer Denkart und ihres Lebens fort hinſchleicht; 
wir fönnen, fage ich, den alten Indiern die Erkenntnig des wah⸗ 
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zen Gottes nicht füglich abfprechen, da afle ihre alten Schriften 
voll find von Sprüchen und Ausdräden, bie fo würdig, Klar 
umb erhaben, fo tieffinnig und forgfältig unterfcheibend und be- 
beutend find, als menfchliche Sprache nur überhaupt von Gott 
zu reden vermag. Wie fommt nun fo hohe Weisheit zuſammen 
mit der Fülle bes Irrthums? 

Was aber nody mehr Erflaunen erregen muß, als bie rein: 
fien Begriffe von ber Gottheit in dem älteflen Syſteme des Aber: 
glaubens zu finden, ift der damit verbundene Blaube an bie Un⸗ 
flerblichkeit ber Seele, der nicht bloße Wahrfcheinlichkeit war, 
burch langes Nachdenken allmählig gefunden, oder ferne Dichtung 
von einer unbeflimmten Schattenwelt, fondern fefle und Klare 
Gewißheit, fo daß ber Gedanke des andern Lebens berrfchender 
Beſtimmungsgrund aller Handlungen in biefem ward. Ziel unb 
Seele der ganzen Verfaffung, aller Geſete und Einrichtungen, bis 
auf bie geringfien Gebräuche. 

Dieß Tegte, ich will nicht jagen auf eine befriedigende, fon- 
bern nur auf eine verflänbliche Weife, Durch allmählige Entwid: 
lung aus jener thierifchen Dumpfbeit zu erklären, wovon, nach 
ber allgemeinen Vorausſetzung, ber menſchliche Geiſt ausging, 
dürfte wohl burchaus unmöglich fein. Den tiefverborgenen Grund 
aufzubüllen, warum biefe Elare und gewiffe Ueberzeugung von 
ber Unfterblicgfeit mit ber Erkenntniß des wahren Gottes unmit- 
telbar verbunden war, ift Hier ber Ort nicht. Ich will nur bie 
Frage aufwerfen, ob das gewöhnliche Verfahren berjenigen wohl 
das sechte fein Eönne, welche ben Begriff ber Gottheit und ben 
Beweis ihres Dafeins aus Bernunftfchlüffen, Wahrfcheinlichkei« 
ten ber äußern Natur und innern Bebürfniffen ober Hindeutungen 
zufammenfegen ; ba wir doch Gott fhon erkannt haben müflen, 
um feine Spuren in der Natur und im Bemußtfein wieder zu 
finden, und da auf dieſe Weife ber erhabene Begriff feiner Ein- 
fachheit und damit feiner ganzen Würde beraubt wird? Bon 
benjenigen rede ich bier nicht, welche ben Begriff ber Gottheit 
aus „der Ichheit oder bem Geſetze ber Vernunft hervorgehen laſſen 
wollen ; ſie bürften wohl etwas ganz andres an bie Stelle desje⸗ 
nigen fegen, deſſen Begriff fie verloren Haben. Mit einem Worte: 
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als natürliche Entwicklung ber Vernunft betrachtet, ift das indi⸗ 
che Syſtem der Emanation durchaus unerflärlich; als mißver⸗ 
ftandene Offenbarung, ift alles darin ganz begreiflich, So hätten 
wir alfo fchon in der bloß geſchichtlichen Anſicht hinreichenden 
Anlap zu vermuthen und vorauszujegen, was vieleicht andre 
und Höhere Gründe uns ald gewiß anzunehmen bewegen müſſen; 
daß berfelbe, der den Menfchen fo berrlich begabt und gebildet 
hatte, dem Neugefchaffenen einen Blick in die unendliche Ziefe 
ſeines Weſens vergönnt und ihn dadurch aus ber Kette ber 
fterblichen Weſen für immer empor gerüdt, und mit ber unflcht- 
baren Welt in Verbindung gefeßt babe, ibm das hohe aber ge: 
fährliche Gefchen? ewigen Glücks oder Unglücks verleihend. 

Nicht ald Unterricht des Vaters in Bild und ausdrüdlichem 
Worte denke man ſich dieſe urfprüngliche Offenbarung, wiewohl 
auch dieß Fein ganz leere und unwurdiges Gleichniß wäre; 
fondern als ein Aufgehen des innern Gefühle. Wo das Gefühl 
des Wahren einmahl ba ift, da finden ſich die Worte und Zei⸗ 
chen Teicht ohne weitere Mithülfe, um fo edler unb bebeutenber, 
je tiefer und größer das Gefühl if. Wie aber konnte benn 
göttlich mitgetheilte Wahrheit mißverftanden werben ?, Nicht an⸗ 
ders; ohne alle Offenbarung würde der Menfch wohl noch in 
ber Reihe der Thiere ſtehen, vielleicht als das erfte, vielleicht 
auch als das innerlich wildefte und unfeligfte; ohne freien Ges 
brauch und eigned Verſtaͤndniß der göttlichen Wahrheit wäre er 
zum blinden Werkzeug erniedrigt worden. Und eben biefen älf- 
teften Irrthum, der aus dem Mißbrauche bes göttlichen Geſchenks, 
aus ber DVerbunflung und Mißdeutung der göttlichen Weidheit 
entftand, finden wir in den indifchen Urkunden, werben bieß im: 
mer beutlicher und belehrender finden, je mehr wir das gebilbetfte 
und weifefte Volk bes Altertbums kennen lernen. Es iſt das 
erfte Syſtem, das an die Stelle der Wahrheit trat; wilbe Er: 
Dichtungen und grober Irrthum , aber überall noch Spuren ber 
göttlichen Wahrheit und der Ausdruck jenes Schredend und 
jener Betrübniß, die ber erfle Abfall von Gott zur Folge ha⸗ 
ben mußte. 

Daß die Bantafle ben Widerfpruch und Zwifchenraum zwi⸗ 


ſchen bem Gedanken bes vollkommnen Weſens und bem Anblicke ber 
unvollkommnen Außern Welt kaum auf eine leichtere unb natür- 
lichere Art ausfüllen konnte, als durch bie Anſicht ber Emanation, 
wirb jeder gern zugeben. Sie ift nicht nur Wurzel bes älteflen 
und allgemeinften Aberglaubens, fondern auch eine reiche Quelle 
ber Dichtung geworden. Alles ift diefer Anſicht gemäß ein Aus: 
fluß .der Gottheit, jedes Weſen ſelbſt ein nur befchränkter, ge: 
bunbner , verbunfelter Gott; alles alfo befeelt und belebt, alles 
voll Bötter ; Hylozoismus, und nicht bloß Polytheismus, fondern 
wenn man fo fagen darf, Allgötterei, wie denn in ber That bie 
Menge ber indiſchen Gotter zahllos if. Die unendliche, Teines- 
weges angebilbete, fonbern urfprüngliche Fuͤlle der Dichtung if 
es, was eine Mythologie, bie aus biefer fruchtbaren Duelle her: 
vorgeht, von ben bürftigen Vorſtellungen von Geiſtern ber Ber: 
ſtorbenen Hei denen Völkern unterfcheibet, Die weniger gebildet, 
oder um es beftimmter audzudrüden, bie weiter von bem Strome 
alter Sagen und Leberlieferung entfernt waren; wiewohl noch 
keines gefunden if, das ganz abgefondert wäre von aller Mits 
theilung mit eblern gebildetern Volkern, db. h. von ſolchen, bie 
näher und unmittelbarer aus dem Duell aller Dichtung unb 
Bantafle Schöpfen konnten. Dieſe Fülle innern lebendigen Reich: 
thums bat felbft die griechiſche Mythologie, fo verſchieden fonft 
ihr Geiſt und Charakter if, noch mit ber inbifchen gemein. 

Daß auch BVergdtterung großer und heiliger Menfchen nicht 
mit biefem Syſteme von DVielgötterei durch mannichfache Ausſtroͤ⸗ 
mungen aus einem Urquell ftreite, fi vielmehr an bemfelbeg 
anfchließe, bedarf kaum einer Erwähnung; ba bie größere innere 
ober äußere Berwanbtfchaft und Nähe bes abgefonderten Wefend 
zu dem urfprünglichen auch die Würde und Wärbigkeit besfelben 
für Verehrung und Anbethung beflimmt. 

Im Gefolge des Brohma finden wir alfo gleich die heili⸗ 
gen zehn Altväter, die eine fo bedeutende Stelle in ber indi⸗ 
fhen Mythologie einnehmen; die fleben großen Rifchis ober 
Prieſter ber Vorwelt, die nachher unter bie Sterne verfegt wur: 
den; ben Kafbyopo, und alle durch ihn von ber Ditt und 
Aditi, ber Nacht und der Heitre, abſtammenden Gefchlechter, bis 
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auf die beiden Stämme ber Sonnenkinder, und ber Söhne des 
Mondes. 

Wir begnügen uns bier mit ber bloßen Möglichkeit, daß 
bie inbifchen Altvaͤter nur vergötterte Menfchen fein, ohne im 
geringften ber Meinung einer finnbilblichen Bedeutung im vor- 
aus wiberfprechen zu wollen. Das wirklich Hiftorifche floß oft 
mit ben Ideen von Emanation, die Genealogie ber Altväter und 
Helden mit der Kosmogonie der Natur zufammen ; bie fleben 
Monu's z. B. find eben fo viele Aeonen, untergeorbnete Welt: 
{höpfer und Weltorbner, Entwicklungsperioden und Erfcheinungs: 
Epochen bes hoͤchſten Altvaters. Wollte man aber barum alles 
hiſtoriſche in Diefer Sage Täugnen ? 

Die weitere Unterfuchung würde uns jeht zu ſehr in's 
Einzelne führen, und wird fich Künftig bei reicheren Quellen 
fruchtbarer behandeln laſſen. In dieſer Darfiellung ber Haupt: 
ſachlichen Epochen ber orientalifchen Denkart befchränken wir und’ 
auch nur auf die Hauptbegriffe ber inbifchen Goͤtterlehre, bie fo 
ſtark gezeichnet aus berfelben Bervortreten, daß auch, was wir 
jeßt Haben, Hinreicht, um ihre weſentliche Bebeutung nicht ganz 
zu verkennen. 

Am vortbeilhafteften und fchönften flellt ſich das Syſtem 
ber Emanation dar, wenn wir es ald Lehre ber Räckkehr 
betrachten. Don bem göttlichen Urfprunge des Menfchen nimmt 
es überall Anlaß, ihn an die Rückkehr zu erinnern, und ſich 
Die Wiebervereinigung mit der Gottheit als einzigen Zwed aller 
‚seiner Handlungen und Beftrebungen zu fegen. Daher bie heilige 

ebeutung fo mancher indiichen Geſetze, Sitten und Gebräuche, 
und ber erhabene Ernſt ihrer ganzen Lebenseinrichtung. Doch 
mag ber Geiſt ſchon frühe entflohen fein, fo daß es nur tobte 
Gebräuche und Bupübungen blieben; auch frühe fchon ſich Aber⸗ 
glauben und Irrthum beigemiſcht haben. 

Nach der in dieſem Syſteme herrſchenden Anſicht von der 
Abſtufung und ben Geſchlechten der in fo mannichfacher' Geſtalt 
eingehüllten lebendigen Weſen, ihrer allmaͤhligen Annäherung 
und Entfernung von dem gemeinſchaftlichen Urquell, entſtand der 
Begriff von ber Seelen wanderung. Noch verwandt damit 
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und ebenfalls ein weſentlicher Veſtandtheil besfelben Syſtems If 
bie Lebre von einem vorigen Leben, von ber Präeriftenz ber 
Seelen, und von ben Ideen oder Höheren Gedanken aus dunkler 
Erinnerung der im vorigen Zuftande angefchauten göttlichen Boll: 
fommenbelt , bie befonders beim Anblicke des Schönen wieder rege 
wird; eine Lehre, auf bie ſich Kalidas in ber Sokuntola, einem 
Bolls:Schaufpiele, als auf eine allgemein bekannte, und ganz popu⸗ 
Türe Borftellungsart bezieht und anfpielt. Wo diefe Seelenwan- 
derung nicht bloß phyſiſch gemeint, fondern mit der Meinung von 
der moralifchen Verderbniß und Unfeligkeit aller Wefen, und 
nothwenbigen Reinigung und Rückkehr zu Bott verbimben iſt, ba 
iſt fie ficher aus biefem Syſteme entlehnt, und alfo indiſchen Ur 
fprungs. Auf dieſe Welfe finden wir in ber Lehre des Pythago⸗ 
ras ben Begriff der Metempfychofe mit allen feinen orientaliſchen 
Nebenbeftimmungen zum fichern Beweife, daß es Feine helleniſche 
“ Erfindung war, obgleich bald hernach mit Bellenifchem Geifte und 
Scharfſinn angeeignet und umgebildet ; man müßte Dann auch bie 
älteften und verhaͤltnißmaͤßig beflen Nachrichten von ber pythago⸗ 
riſchen Lehre ganz verwerfen wollen. 

Daß bei ben celtifchen Druiden Die Lehre ber Seelenwanbe: 
sung berrfchte, wifjen wir; weniger, auf welchem Wege fle bahin 
gelangt war. Da fie den Hetrusfern und überhaupt im alten Ita⸗ 
lien noch vor Pythagoras bekannt war, tft wahrfcheinlich. Von 
ber Verbreitung diefer Lehre felbft im Außerfien Norden, finden 
fi Spuren bei den Alten. Brachte Pythagoras fie vom Auss 
Iande herüber, fo konnte er fie wohl nur im weſtlichen Aften ober 
in Aegypten kennen lernen. Die Aegyptiſche Behandlungsart ber 
Zeichen , Die fle fo weit als möglich zu verewigen fuchten, bürfte 
allerdings eine fehr merPliche Verfchtedenheit in ber Anficht von ber 
Unſterblichkeit vorausfegen laſſen; ba fonft bie Mythologie und Reli⸗ 
gion der Aegypter, ihrer ganzen Structur und ihrem Geifte nach, ſich 
häufig ganz an bie indiſchen anzufchließgen feheinen. Oſtris, ein 
Hauptbegriff ber Aeguptifchen Lehre als einer Teibenben und ſter⸗ 
benden Gottheit, erklärt fich am beiten aus ber indiſchen Lehre 
von der Unſeligkeit bes Daſeins, wozu bie reine Vollkommen⸗ 
beit herabgeſunken, und darin eingehullt und gefeſſelt fei. 


Dritted Rapitel, 
Yon der Aftıslogie und dem wilden Waturdienfle. 


Won das Syſtem ber Emanation durch feine moralifche Tiefe, 
durch feine pofltive Fülle und genetifche Entwidlung des Welt⸗ 
alls, den Vorzug vor dem eigentlichen Pantbeismus behält, ber 
burch feinen bloß negativen und abftracten, und alfo irrigen Be: 
griff bes Umenblichen , jederzeit in leere Inbifferenz geräth, jo läßt 
es fich Dagegen von dem Vorwurf bes Fatalismus auch in ber Als 
teften Geſtalt, Die wir bis jegt kennen, nicht frei fprechen. Der 
Lehre von ber Vorherbeſtimmung haben wir fchon oben erwähnt ; 
man wird fle ganz deutlich in der Kaamogonie bed Monu finden, 
bie wir im zehnten Bande (Im zweiten ber Gedichte) liefern wer⸗ 
ben. Dabin gehört auch die Lehre von bem fleten Kreißlaufe, und 
ewigen Wechfel zwischen Schlaf und Wachen des unendlichen Weſens. 
„Als gefchaffen dieß MI Katie, ber ſich undenkbar eutwickelt ſtets, 

Sant zuräd in fich felbft wicder, Zeit mit Zeit nun vertanfchend er. 
Während der Boll nun wachend ifl, ba regt firebend fidh hier bie Welt, 
Doch wenn ruhigen Sinus er fepläft, fobann ſchwindend vergeht es al.” 
Nun wird weiter befchrieben, wie alle irbifche Weſen in ben 
Grund jenes Erhabnen verichlungen werden — 


„Beil der, fo alles Seins Leben, wohl füß ſchlammert, der Kraft beraubt.” 


Und ferner: 


„So mit Wachen und Schlaf wechfelnd, dieß AN’, was fich bewegt, was nicht, 
Bringt zum Leben er ſtets hervor, vertilgt es, felbft anmwanbelbar.” 


„Bahllofe Weltentwiclungen giebt’s, Schöpfungen , Zerftörungen , 
Spielend gleichfam wirket er dieß, ber hoͤchſte Schöpfer für und für.” 


Der Begriff von der Zweckloſigkeit der Welt und einer bloß ſpie⸗ 
Ienden Thätigfeit Gottes, hängt wefentlich zufammen mit jener 
Anftcht eines ewigen Kreislaufs. In fpätern Syſtemen ift bie 
die ſtets wechſelnde Gontraction und Ausbehnung ber hoͤchſten 
Grundkraft, das Pulſtren der Weltſeele. 


En: 


Der Fatalismıus Hat fi bei Den orientalifchen Völkern zu 
einem ſehr kuͤnſtlich weit verbreiteten Syſteme entfaltet. Die Aſtro⸗ 
logie, fammt aller ihrer Begleitung von Vorbedeutungen, Au: 
gurien, unglüdlichen Tagen, Befchwörungen und bunfeln mas 
gifchen Künften, iſt biefe merkwürdige Erfcheinung des Alter⸗ 
thums, bie noch bis auf fehr neue Zeiten ihren unermeflich 
großen Einfluß erſtreckt. Nicht bloß als dichterifche Bewunderung 
der Naturfchönheit, fondern genau in dieſer Umgebung finden 
wir den Geftirndienft bei den Aegypten, mit einem bem An: 
fein nach rohen Thierdienfle verwebt. Daß ber Menfch von ber 
Verehrung ber Gottheit zur Anbethung der wilden Naturkraft, 
vom Schöpfer zu feinen Werfen berabfinten und verirren koͤnne, 
bafür giebt es in feinem Geifle und Herzen fo viele Gründe und 
Beranlafiungen, daß es wenigſtens Hier überflüfiig fein bürfte, fie 
weiter außeinander zu fegen. Genug, wir finden auch im alten 
Aſien nicht blos Spuren, fondern Beweife einer ganz eigentlich materi⸗ 
aliftifchen Denkart; mag man biefen Materialiomus auch zum 
Unterfchiebe von dem, was in Europa fo genannt wirb, ben 
orientalifchen nennen, da er, fo weit wir ihn bis jetzt kennen, ges 
wig ein fehr eigenthümliches Gepräge an fi trägt. Wir zeigen 
ibm in der Hiftorifchen Stufenfolge ber verfchiebenen orientalt- 
fhen Denkarten biefe Stelle an, unmittelbar nach dem Syfteme 
des Emanation , der Rückkehr und Seelenwanderung ; e8 würden 
ih außer dem aftrologifchen Aberglauben vieleicht noch mehr 
Mittelglieber und: Punkte bes Uebergangs und ber allmähligen 
Entartung von einer fo durchaus religiöfen zu einer ganz materis 
ellen Anficht aufzeigen laſſen; aber es bedarf deſſen nicht; benn 
ſchon in ber Alteflen bis jeßt bekannten Urkunde ber indifchen 
Lehre, in ber Kosmogonie bed Monn, ifi vieles fehr materiell. Das 
Bild von dem Welt-Ei zwar, welches fich auch bei den Hegpptern 
findet, kann man für ein bloßes Bild kindlichen Alterthums hal⸗ 
ten; bie Matra aber, bie Samentbeilchen des Weltftoffes, 
mäffen ſchon eine mehr philofophifche Beziehung haben. Ob fie, 
wo nicht fchon Hier , fo bach fpäter, eigentliche Atome find, ob Dies 
jenigen griechifchen Gelehrten Recht Hatten, welche behaupteten, 
daß auch das Syſtem ber Atome orientalifchen Urfprungs ſei, 
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wirb ſich erſt entfcheiben Iafien, wenn wir bie Sekte ber Pa⸗ 
fhanbdiften, Shoktiſten, und bie als atheiftifch ange 
führten Syſteme, ald Charval, u. f. w., wo nicht aus ben 
vieleicht größtenbeild verfornen Urfchriften, fo doch wenigftens 
aus den WBiderlegungen ber Gegner beftimmter kennen lernen, ba uns 
bie Philoſophie der Phonicier zu wenig und zu unflcher bekannt iſt, 
um etwas ntfcheidendes über fle feftfegen zu koͤnnen, fo wahr 
ſcheinlich es fein mag, daß fle ganz und gar von biefer Art war. 
In der aus fehr verfchiebenen Beſtandtheilen zufammenges 
fegten und durch manche Stufen allmählig gebildeten Religion 
ber Indier, nimmt die Anbethung ber wilden Naturkraft aber 
eine nur allzu große Stelle ein. Balb als allvernichtenbe Zer⸗ 
Rörung aufgefaßt , bald als Zeugungskraft ber Natur als eines 
unendlichen Thieres, bietbet uns der Dienft des Sivo, und ber 
furchtbare Durga, Bilder des Todes und der Wolluft, bins 
tige Menfchenopfer und bacchantifche Zügelloſigkeit in einem grau: 
fen Gemifche dar. Was dieſen Naturdienft und Materialismus fo 
ſchrecklich macht, und von ber bloßen Sinnlichkeit mancher Voͤl⸗ 
ter im Buftande der einfachtten Wilbheit noch fo fehr unter: 
ſcheidet, bürfte gerabe bie beigemifchte und überall einverwebte 
Idee des Unenblichen fein, bie noch auf ben befiern Urfprung 
zuräd deutet ; denn grabe das Hoͤchſte und Ghelfte wird Immer, 
wenn es verwilbert und entartet, zur ſchrecklichſten Mißgeftalt. 
Es Hat fich diefer Naturbienft fo weit verbreitet, daß wir 
uns nur auf einige Anbeutungen bes wichtigfien befchränten 
nrüffen. Alle jene Götter, denen fo ausſchließlich durch Men⸗ 
fhenopfer gehulbigt warb, verratben Dadurch und bucch manche 
andre Züge, ihre Verwandtſchaft mit dem indiſchen Sivo und 
ber Kali; von ber Art find ber Baal und Moloch ber fyrifchen 
und punifchen Völker; wie überhaupt biefer wilde Raturbienft 
und Materialismus bei keinem Volke fo ausſchließend geberrfcht 
haben mag, als bei ben Phöniciern. Dahin gehört auch jener 
Efus, dem bie Gallier folche Ströme von Blut vergoffen haben, 
wie fonft in ber alten Welt Fein Beifpiel gefunden wird, und ſich 
nur noch in bem Gdtzendienſte ber Mexikaner wieder findet. Auch 
in bem Geftirne und Ihierbienfte ber alten Aegypter nahm bie 
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Verehrung bes Lingam und ber alles erzeugenden Moni wohl 
eine weit größere Stelle ein, ale man gewöhnlich vorausſetzt. 
Den Gebrauch des Phallus bei Feſten und an Bildern in Grie⸗ 
henland leitet Herodot aus Aegypten ber. Die Gefchlechtözeis 
Ken, die ber flegreiche Sefoftris überall aufftellte, würben fich, 
wenn die Xhatfache anders. gegränbet ift, viel natürlicher aus 
Diefem Aberglauben als allgemeine Sinnbilder besfelben erklären, 
ale nach der moralifchen Deutung des Herodot auf die mann 
bafte Tapferkeit ober weibifche Feigheit der überwunbenen Völker 
beziehen Tafien. Die phoͤniciſche Aftarte, die phrygiſche Eybele, 
die epheſiſche Artemis, ſelbſt Die germanifche Hertha, find viel: 
leicht nur in unwefentlichen Nebenbeflimmungen von ber indi⸗ 
fhen Bhovani verſchieden. Den Grundbegriff ber alles zeu⸗ 
genden unendlich thierifchen Naturfraft in allen diefen ift wohl 
ungefähr derſelbe. Borzüglih in Babylon und in allen von 
ben babylonifchen Meiche abhängigen Staaten fcheint bie Verehrung 
biefer Böttin Mylitta, bei den Armeniern Anaitis, Altlath bei 
den alten Arabern, am meiften geberricht zu haben; es ift nicht 
unmwahrfcheinlich, daß unter ben Pavanern in ben alten, indi⸗ 
ſchen Schriften, alle weſtlichen Völker, welche biefem “Dienfte 
ansichliegend andingen, gemeint feien, nicht ein beſtimmtes 
Volt, fondern eine Religionsfecte; wenigſtens Eönmen die Da: 
vaner, welche in Monu's Geſetzbuch nebft den Pehlvans und 
andern verwilderten Gefchlechtern vom Stamme ber Krieger er⸗ 
wähnt werden, wohl nicht Aleranbers Griechen fein; wenn auch 
fpäter unter jener allgemeinen Benennung weftlicher Völker, Die 
Griechen mit verflanden wurben. 

Daß diefe Verehrung der Naturkraft obwohl mehr verfchleis 
ert und gemilbert, nicht fo burchgeführt und zufammenhängend, 
dad, der innere Geiſt ber Nellgion ber Nömer und Griechen ges 
wefen. fei, wirb niemand bezweifeln, ber ihre Götterfabel nicht 
bloß antiquarifch betrachtet hat. Nur war bei ben Mömern ber 
wilde Naturbienft durch eine firengere Sittlichkeit gezügelt; ents 
weber weil fich mehr Einzelnes von bem urfprünglichen Beſſern 
erhalten hatte, ober durch vortreffliche Geſetzgeber ber Alteften 
Seiten. Bei ben Grischen ward wegen ihrer Zerſtreuung und 


Regfamkeit bie Berfaffung loſe und frei, und ber alte Aberglaube 
löste fich far ganz in eine heitere Mythologie auf, in bie aber 
auch einzelne Ideen aus einem noch andern und befiern Syhſteme 
gekommen fein mögen, von denen wir gleich reden werben. 

Die unendliche Fülle der Bantafte hat biefer orientalifche 
Materialismns mit dem Spfleme ber Emanation gemein; ja die 
vollde Begeifterung, welche nun an bie Stelle ber alten Betrübnig 
trat, if} Die eigentliche Duelle aller Rieſengeburten ber Dichtung 
und Babel, Auch in dieſer Anſicht war die DVergätterung aufer- 
ordentlicher Menfchen begründet, da die bilbenbe ober zerflörende 
Naturkraft in den Heroen fo vorzüglich fichtbar warb, und gleiche 
fam perfönlich erſchien. Der fechsarmige Kriegegett Karttikeyo 
oder Skondoh, if in der indifchen Fabel ber Sohn und ftete 
Begleiter bes Sivo. Vielleicht wurden aber nicht bloß Helden, 
fondern auch große Erfinder vergöttert. Daß bie erfien Schritte 
in ber Entdedung der Naturgeheimnifie und Wiſſenſchaft, dem 
Stolze bed menfchlichen Geiftes nicht wenig gefchmeichelt Haben, 
Tape fich Leicht denken, da fie ſelbſt für ben Gefchichtöforfcher 
fort an das Wunderbare gränzgen. Mit ben Geſtirnen und an« 
dern Naturwefen, die ihr Gegenſtand waren, warb alfo leicht 
Verſtand und Wiffenfchaft zugleich vergättert ; und bierauf Tönnte 
man die fo weitverbreitete Idee bes Hermes ober Thaut beziehen, 
vielleicht auch wohl ben Altern indifhen Buddha. Gin 
andrer auch erfinderifcher Bott, Banefchoh, iſt unzertrennlicher 
Gefaͤhrte des Sivo. Zum Schluß bemerke ich noch, daß die 
Denkmahle zu INaure auf ber Infel Elephante und andre, das 
hohe Alter auch dieſes Theils ber indifchen Lehre und Sage 
unwiderfprechlich darthun und beflätigen; fo wie auch ber ur: 
fprünglige Sinn der bildenden Kunft ber Inbier, Aegypter und 
felöft ber Griechen nur aus biefer Denkart verftanden werben 
kann. Auch in den Veda's werben Menfchenopfer für die Got⸗ 
tin Kali angeordnet; aber bier wäre vielleicht nothwendig, den 
Text felbft zu haben und eine reife, vielfeitige Eritifche Bearbei⸗ 
zung, ob das Alter bes Ganzen fish einigermaßen beſtimmen, und 
was fpätere Zufäge fein mögen, mit einiger Sicherheit unter: 
ſcheiden Lafien wird, 





Perſer, nächft der chriſtlichen Lehre, fo wie biefe im alten Teſta⸗ 
mente vorbereitet, im neuen audgeführt und vollendet ift, leicht 
den Vorzug ber Erhabenheit und relativen Wahrheit vor allen 
anbern orientalifchen Denkarten, wenigſtens in moralifcher Rüͤckſicht, 
zuerfennen. 

Der Pantheismus hebt den Unterſchied des Guten und Bö⸗ 
fen unvermeiblich auf, fo fehr er ſich auch in Worten dagegen 
firäuben mag ; das Syſtem der Emanation erbrüdt ben freien 
Much, dur das Befühl unendlicher verborgner Schuld und den 
Slauben , daß alles böfe und auf Ewigkeiten bin unfelig fei; 
die Lehre von ben zwei PBrincipien unb dem Kampfe bes Buten 
und Böfen Halt das Mittel zwifchen biefen beiden Extremen, 
und {ft ſelbſt ein mächtiger Antrieb zu gleichem Kampfe, eine 
unverflegliche Duelle fittlichen Lebende. Welches auch ber verbor: 
gene Urfprung biefer Lehre und dieſes Syſtems fein mag, das 
fich vieleiht an bie Altefle Wahrheit anfchließt, denn Zerduſht 
war nur Wieberherfieller berfelben, und auch als foldher wohl 
fehwerlich der erfle; verehrungswürbdig und wohl göttlich dürfen 
wir diefen Urfprung nennen; denn e8 Tann das freie Leben ber 
reinen und fittlichen Kraft nur burch die That ergriffen werben. 
Bloß erbichtet oder vernünftelt iſt dieſe Lehre nicht, unb ber 
Kampf de8 Guten und Böſen iſt ein Wort ohne Sinn, außer 
für benjenigen, der mit allen Kräften feines Weſens felbft ges 
tampft bat gegen das Bödfe, aus reiner Begeiſterung für Das 
Bute ; obwohl alfe Syſtem in Rüdficht des einfachen Glieder⸗ 
baues, iſt body dieſe Lehre nothwendig und urfprünglich mehr 
als das, ift That und Leben. Wer aber erft bed eignen freien 
Wirkens ſich bewußt ward, mag dann burch jenes auch das Les 
‚ben ber Natur verfiehen. 

In der Natur verehrt biefe Religion nicht das Wilde, Zers 
förende, nicht Wolluſt und Tod, fondern das Reinſte und Wohl: 
thaͤtigſte, Feuer und Licht; überhaupt das freie Leben und den in⸗ 
nern Geiſt. Die fleben Amſhaſpands oder Geiſter ber Elemente und 
Grunbkräfte fiehen als eben fo viel Könige der Natur um bem 
Thron des Herrſchers, des Herrlichften und Erften unter ihnen. 
Den Himmel erfüllen bie heiligen Feruers oder bie göttlichen 
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Urbilder und Ideen aller gefchaffenen Dinge. Das Geftirn bes 
Tages, der Freund (Mithras) der Menfchen iſt Mittler zwiſchen 
ihnen und ber Sottheit, Die biutigen Opfer verfchwinden, und bie 
Weihung und Geniegung bed reinen Som und Miezd burch den 
Priefter am Altare, bebeuret die innige Gemeinfchaft mit Gott 
durch die edelſte Frucht und Kraft der blühenden Gewächle. 

Aber nicht bloß die Elemente find ein wefentlicher Begenftanb 
ber Berehrung in biefer Religion, fondern auch die Helden. Sie 
find nicht mehr bloß Zerflörer und Ueberwinder, nicht bloß gewal⸗ 
tige, und als folche göttlich verehrte Narurkräfte; fondern himm⸗ 
Tifche Bezwinger ber Niefen, der dunkeln Mächte und Höllifchen 
Geifter. Der Kampf zwifchen Iran und Turan iſt auf Erden das⸗ 


felbe wie da8 Ringen der guten und böfen Grundkraft im Him⸗ 


mel. Feridun und Ruſtan, Die vielbefungnen Helden, fefieln bie 
wilde Kraft bes Zohak und Afraſiab; von allen aber firahlt 
Dſchemſchid, das Urbild vollfommner Könige aus dem Dunkel 
bed Alterthums hervor. Ein vollfommen glückliches Reich, wo 
alles Licht endlich in flegreicher Freude befeligend berricht, tft 
eine nothwendige Idee Diefer Lehre, fo wie bie Idee von einem 
urfprünglich vollkommnen Zuftande, wo Mefhia und Mefbianes 
im Garten ber Unfchuld wandelten; der Zuftand, welchen bie Ne 
ligion bed Zerduſht nur wieberherfteflen wollte. 

Ein großer und zmar der fchönftle und lieblichſte Theil der 
indifchen Mythologie gehört biefer Denfart an. So ift der erhal- 
tende, wohlthätige, alles durchbringende Bifhnu zu deuten, mit 
feiner ganzen Umgebung. Sein weibliches Ebenbild gleicht nicht 
mehr ber wilden Gefährtin bes Sivo, ber furchtbaren Kalt; es iſt 
die Lilie des Himmels (Bodma), die felige und befeligende Böt- 
tin Lokſhmi oder Sri, die fchöne Tochter des milden Meergottes 


Voruno. Kamoh, der Gott ber Xiebe, findet ſich meift in 


feiner Nähe und ber Sonnengott Indroh, der Freund ber 

Menſchen, fammt allen fellgen und wohlthätigen Geiftern, Feen 

und Himmlifchen Nymphen. Als König und ale Welfer, als wun⸗ 

berthätiger Held erfcheint Viſhnu oftmahls auf Erben, und durch⸗ 

bringt alle Welten, immer aber nur in ber Abflcht, das Laſter zu 

bänbigen, bie Rieſen und feindlichen Mächte zu vertilgen, alle 
22? 
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gute Menſchen und Geifter ſammt ihrem Führer, bem gutgeilnnten 
Inbrod, zu befehügen. 

So fehr die Idee auch durch willführliche Dichtung und 
Mährihen entftellt ift, da der Bott nie ein andrer Proteuß außer 
den menfchlichen Geſtalten eines Weifen oder Helden, auch bie 
einer Schildkröte, eined Gbers, eines Mannlöwen, eines Pifches 
annimmt, fo bleibt doch immer die hohe Idee ber Menichwerbung 
ein Beweis für den Zieffinn der Inbier, und für bie Stufe ihrer 
Erfenntniß. Denn in allen Geftalten bleibt es doch immer bie 
gleiche fchöne Abſicht, das Gutgeſinnte hülfreich zu erretten, das 
Schaͤdliche und Boͤſe zu beſiegen und zu vernichten. Zwar findet man 
auch wohl in audern Mytbologien, wenn fie fhon moralifcher ge: 
bildet find, Darftellungen von Helden , Die fich dem Begriffe gött: 
licher Tugend nähern ; Helden, die einem hoben Geſetze und Berufe 
folgend, nur gegen das Böfe kämpfen, allem Guten aber befreundet 
find. In keinem Helden oder Herkules der Dichterfagen aber wird 
man ben Gedanken der menfchgeworbnen Gottheit jo ausdrücklich 
audgeiprochen feben, als in bem indifhen Ramo; dem milden 
Sieger, deffen freiwillige Verbannung in die Einfamfelt und bald 
unglücliche, balb glückliche Liebe zur Sita jo bichterifch ſchön und 
rührend befungen wird. 

Auf eine noch höhere Stufe tritt biefe Anficht, wenn wir bie 
hohe Sittlichfeit in dem Leben und in den Lehren ber indifchen Ein- 
fledler und Munis betrachten, befonders wie ſie in den Puranas 
bargeftellt find. Die Härte jener alten Büper und Nifhis, Die 
durch felöftgemählte Qualen eine höhere Stufe ber Seligkeit und 
übernatürliche Kräfte erzwingen und ertrogen wollten, tritt mehr 
in den Hintergrund zuräd, und es zeigt fich bie und ba bie fünf: 
tete Ergebung in Gott, eine Gefinnung voll Demuth und Milde, 
reine, bimmlifche Liebe, 

Wenn die Verehrung des Viſhnu in ben Veda's eine große 
Stelle einnimmt, fo fragt ſichſs vor allen Dingen, ob ber Begriff 
und Die Anſicht deöfelben auch ganz biefelbe fei, wie in ben Pu⸗ 
ranas. In dem Gefepbuche bed Monu ift dieß wenigflens durch⸗ 
aus nicht der Fall. Doch davon genug; denn was wir bis jegt 
Haben, iſt wohl Hinreichend, Die verſchiedenen Theile bes indiſchen 


2 
Syſtems, bie verfchiedenen Entwidlungsftufen und Schichten der 
indifchen Mythologie im Allgemeinen zu unterfcheiben und nach 
dem Gange des Ganzen zu ordnen, aber nicht um die Zeit für 
jebeö genau zu bejtimmen, und eine vollfländige @efchichte zu 
entwerfen. 

Dbwohl aus der Lehre von ben zwei Prineipien und ber ha- 
mit verbundenen Verehrung bes reinen Naturgeiftes, vieles und 
zwar grade das fehönfte, nicht nur in ber perfifchen und indifchen 
Fabel hervorgegangen tft, fondern auch fogar manches in der roͤmi⸗ 
fhen, griechifähen, und norbifchen erft in dem Kreife und Zuſam⸗ 
menhange diefer Begriffe feine wahre und volle Bedeutung erhält, 
fo ift boch dieſelbe Denkart nicht bloß poetiſch, fondern auch ur⸗ 
fprünglich einer philofophifchen Anjicht und Darſtellung empfäng- 
lich. Selbſt in den Sinnbildern der Perfer nehmen wir ein be⸗ 
ſtimmtes Zahlenverhältnig der finnbilblichen Figuren wahr, einen 
eonftruirenden Gliederbau, wooon ber Keim ſchon in ber erften Dua⸗ 
Hrät der ringenden oder wechſelwirkenden Grundfräfte lag. Daß 
ein philoſophiſches Syſtem des Inhaltd und Geifles in Indien 
bekannt geweſen fei, bat die hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit. Ob die 
Nyayo=*) Philoſophie, nebft der Mimanfo die Altefte, folche 
Orundjäge bes Dualismus enthalte; ob die beiden Syfteme bes 
Madhwo md Namannjo, in welde bie Anhänger: bes 
Viſhnu ſich theilen, und welche beide in den Bebanto » Schriften 
beftritten werben, dahin gehören, wird die Zukunft fehren, und 
auch die Frage entfcheiden, ob Zerduſht indifche Lehren und 
Vorſtellungsarten benupt Bat, oder ob vielleicht der umgekehrte 
Fall Statt findet. Da fo vieles von Indien ausgegangen iſt, 





e) Nyayo wird in ben geſchriebenen Exemplaren bes Amaracoſha darch 
certamen, Kampf, erklärt; wenn der Nahme jener RPhiloſophie wicht 
anders vou aiyote, er orbnet, constituit, abgeleitet iR, woson 
Niti, die Sittenichre. Auch könnte Nyayo nad ter eriten Vebentung 
ebenfalle auf Dialektik gedeutet werden, da unfre Nachrichten von der 
indifchen Philoſophie noch fo unbeftimmt find, daß einige die Nyayo 
für einen Theil der Miloſophie, die Logik, erflären, andre fie als ein 
beſtimmtes Syſtem und befonbre Secite ſchildern. 
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könnte nicht auch einiges wieder dahin zurüdgeflefien fein ? We⸗ 
nigftens muß man ſich folche Möglichkeiten immer gegenwärtig er: 
Halten, um nicht das, was am haͤufigſten geſchah, für ein durch⸗ 
aus allgemeines Geſetz zu halten, und fo einzelne Bejonderheiten 
zu verfennen. 

Iſt aber in irgend einer Gattung Indiſcher Schriften etwas 
Fremdes eingeflofien, fo find e8 wohl am erften die Puranas, in 
benen Die Religion und Babel bes Bifhnu bie herrſchenden find; 
freilich zum Theil fchon nach ber philofophifchen Umdeutung eine® 
fpätern Syſtems. Wenn man in den Buranad aber nicht bloß 
folche Umſtaͤnde und Perfonen der heiligen Schrift antrifft, bie ſich 
unter mehren Volkern verbreitet haben, wie Die Befchichte des 
Noah, fondern auch folche, die ihr ganz eigenthümlich und fperiell 
fcheinen, wie bie vom Hiob, fo darf man daraus nicht gleich den 
Schluß machen, ba die indifchen Weifen unb Dichter dieſes un- 
mittelbar aus den Urkunden bes alten Teftaments geſchöpft Haben ; 
denn es bürfte ben Hebräern und den Perfern, und wiederum ben 
Perfern und Indiern Mehres gemeinfähaftlich fein, als man ge 
wöhnlich vorausfept. 

So günftig nun auch diefe Denkart im Vergleich mit den 
andern erfcheint, fo hat fich doch auch bier, wie überall, wo nicht 
eine höhere Fügung das Licht bes Gelſtes in feiner Reinheit 
erhält, unſtreitig Irrthum und Aberglauben fchon frühzeitig an 
die Wahrheit angefchloffen, und ein falfcher Schritt war in jenen 
alten Zeiten, bie alles mit folcher Kraft und Einfeitigkeit durch: 
führten, oft genug, um von der fchönften Idee zu Einrichtungen 
und Gebräuchen zu kommen, Die wir kaum ohne Abfcheu betrachten 
mögen. Aus dem nicht nur bichterifch fchönen, fondern viel tief: 
finnige Wahrheit enthaltenden Gedanken von der Schönheit, Rein: 
beit und Heiligkeit ber oberſten Grundweſen ober Elemente, ent: 
ftand eine ängftlich furchtiame Beforgniß, diefe heiligen Lebensquel= 
Ien und Naturgeifter ja nicht burch Berührung mit dem Todten 
und Leichenhaften zu beflecken und zu vergiften. Daber iſt es in 
der perſiſchen Religion faft das größte aller Verbrechen, einen 
Zeichnam in die Erde zu verfenken, ober gar burch die noch heili⸗ 
gere Flamme verzehren zu laſſen; und fo entftanb ber ſchreckliche 


Gebrauch ber alten Magier, bie Zeichen durch wilbe Thiere zerreißen | 
zu laſſen, ber fich in Thibet, obwohl fich Die Neligion dort feitbem 
änderte, erhalten, ja bis in ben worbifchen Winkel Kamtfchatka’s 
verbreitet bat; wie Gebräuche oft noch lange beſtehen, nachbem 
die Verfaffung ober das Syſtem, aus denen fle zuerft hervorgingen, 
nicht mehr vorhanden find. Ueberhaupt iſt dieſe Denkart nicht 
überall ala Philofophie, am wenigſten als fireng abgefchlofienes 
Syſtem aufgetreten, und fo Fonnte von mehr als einer Seite 
vieles aus dem alten aftrologifchen Aberglauben in biefen reinen 
Naturbdienft der Elemente einfließen, oder bald ber Ruckweg bahin 
gefunden werden. 

Das goͤttliche Licht, defien fich immer mehr verbreitenben 

Sieg biefe Lehre vor allen feiert, warb eben dadurch als ein 
allmählig erſt neuer entſtandnes Wefen dargeftellt, die Morgen: 
röthe einer neuern beſſern Zeit, der ein ganz andrer Zuſtand 
alter Finſterniß voranging, und fo Fam man wieder auf den 
materiellen Begriff eines urfprüänglichen Dunkels und Chaos, ber 
Nacht als einer Mutter der Dinge. 
Ich erinnere dieß nur darum, damit man nicht glaube, daß 
eine Mythologie, die wie die griechifhe vom Chaos ausgeht, 
oder von der Nacht ale Mutter der Dinge, darum tein mate- 
rialißifch fein müffe, und gar keinen Theil an ber hellern und 
heitern Anficht dieſer Denkart gehabt Habe, deren Einfluß auch 
im Gebiethe der Bantafle fo weit verbreitet if. 

Noch auf-eine andere Art iſt Die urfprünglich fo fchöne 
Meligton des Lichts fehr gemißbraucht worden. Nebft dem aftro- 
logiſchen Äberglauben hat im Alterthume nichts fo viel Einfluß 
auf Entflefung und Ausbildung ber geheimen Gefellfchaften und 
Mofterien gehabt, als grade diefe Lehre. Die hoͤhere Erleuch⸗ 
tung follte zwar Demuth unb Liebe von felbft mit fich führen; 
wir ſehen aber, baß fie oft auch dann, wenn fie wenigftend aus 
ber wahren Quelle abgeleitet it, dennoch mehr ben Stolz ber 
Erieuckteten als jene Beflnnungen in Bewegung feht, und daß 
bie, welche im Beſitze höherer Einficht und geheimer Weisheit zu 
fein glauben, mit verfehmähender Abfonderung und gebelmnig: 
vollem Bigennupe, gern im Verborgenen, ſich felbf an bie Stelle 
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der Vorſehung ſetzeund, alles Ienfen, und in Allem ihre Hand ha⸗ 
ben möchten, jeden Nicht-Erleuchteten aber nur als Stoff unb 
blindes Werkzeug ihrer Abflchten zu betrachten und zu behandeln 
ſich berechtigt Halten. 

Dieß mag im frühen Alterthume ſo gut geſchehen ſein wie 
in neuern Zeiten, öfter und mehr ala man gewöhnlich vor: - 
ausſetzt. 


— — — — — 


Fünftes Kapitel. 


Vom Pantheismus. 


Bon ben orientalifchen Denkarten und Spftemen, welche wegen ihres 
weitverbreiteten Einflufjes bie meifte hiſtoriſche Wichtigkeit haben, 
ift nur noch eines zurüd: der Pantheismus. In ber Lehre der 
Buddhiſten, welche etwa taufend Jahre nach ihrem Urfprunge, 
um bie Zeit Chrifti, in Thibet und China eingeführt warb, in 
Siam und der ganzen öftlichen Halbinfel wie auf Geylon herrſcht, 
und fich auch unter ben tatarifchen Volkern weit verbreitet Bat, 
‚ ift der Geiſt besfelben fichtbar. Wenigftens dem Fo ber Chinefen 
wird als feine eigentliche, wefentlichfte und efoterifche Lehre, das 
beutlichfte und entfchiedenfte Bekenntniß zugefchrieben, daß Alles 
Nichts fei, wohin Die Lehre, daß Alles Eins fei, fo natürlich 
führt; denn, wenn vor dem bloß abftracten und negativen Begriff 
des Unenblichen alles andre erſt vernichtet und verfchmunden ifl, 
fo entflieht er zuletzt ſelbſt, und losſt ſich in Nichts auf, weil er 
urfprünglich leer und ohne Inhalt war. | 

Es darf auch nicht befremben,, daß wir dieſe Philofoppie un: 
ter allen orientalifchen als die jüngſte betrachten. Die biftorifchen 
Beweiſe dafür werden unten angeführt werben; hier bemerken wir. 
nur, daß das lebendige tiefe Gefühl bed Unendlichen und feiner 
Fuͤlle der Allmacht, fchon fehr gefchwächt und verbunftet fein muß,. 
ebe es fich in diefen vom Nichts fehwer zu unterfcheibenden Schats 
ten und Scheinbegriff bes Einen und Allen auflöfen kann. Alle 
andre orientalifche Lehrbegriffe gründen und berufen fich noch auf 
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göttliche Wunder und Offenbarung , fo entflellt auch alles durch 
Fabel und Irrthum fein mag. Der Bantheismus ift das Syſtem 
der reinen Bernunft, und infofern macht er ſchon ben Uebergang von 
ber orientalifchen Philofophie zur europätfchen. Er fchmeichelt dem 
Eigendunkel des Menfchen eben fo ſehr als feines Trägheit. Ift 
einmabl biefe große Entdeckung gemacht, biefe alles umfaſſende, 
alles vernichtende, und doch fo leichte Wiffenfchaft und Vernunft⸗ 
Weisheit, daß Alles Eins ſei, gefunden, fo bedarf es weiter 
feines Suchens und Forfchens; alles, was andre auf andren We: 
gen wiſſen oder glauben, ift nur Irrthum, Täufchung und Ber: 
Ranbesfchwäde , fo wie alle Beränderung und alles Leben ein 
leerer Schein. 

Freilich wenn noch Kraft und Tiefe des Gefühle vorhanden 
it, und bie Lehre in vollem Ernfte wirklih ausgeführt wird, fo 
nimmt fle einen ganz andern furdhtbaren Charakter an; es ent« 
Reben dann jene in Indien nicht jeltene, ben kaͤltern Beobachtern 
fo ſchwer zu begreifende freiwillige, den Geiſt zerfiörende Martern 
der Doghuis und Sonnyafid, welde die Selbflvernichtung 
als hoͤchſtes But fich zum Ziel fegen. Bei fältern oder gefchwädh- 
tern Naturen aber führt in Gegentbeile Die Ueberzeugung, daß als 
les Boſe nur leere Täufchung,, und alles well es Eins, auch 
gleich vollkommen ſei, einen falfchen Schein von Heiterkeit und 
innerer Zufriedenheit mit ſich. 

Vielleicht aber Hat nur in China, wo der Pantheismus 
lange vor ber Zeit erflanden war, ba die Meligion des Buddha 
eingeführt warb, Diefe einiges von bdemfelben angenommen. In ' 
andern Ländern finden wir in biefer überhaupt fehr gemifchten 
Lehre vieles beſonders aus dem Dienite des Sion; dahin deute man 
das oftmahls noch gräßlicher verzerrte Bild ber furchtbaren und 
zerflörenden Gottheit Sei ben bubbhiftiihen Tataren. In Thibet 
fand Turner Feſte ber Kali, die Verehrung des Karttikeyo und 
des Ganeſho; Die ganze Umgebung bed Sive. 

Ein älteres und ganz reines Spften bes Pantheismus if in 
ber merkwürdigen Zahlen: Bhllofophie der Ehinefen enthalten, fo 
wie biefelbe in bem alten D—Ting, dem Buche von ber Einheit 
vorgetragen wird. Es iſt dieſes eine ber merkwürdigſten Urkunden 
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bes orientalifchen Altertbums. Wenn gleich als erfler Erfinder 
der fabelhafte Fo —hi genannt wird, fo fpricht boch der Um⸗ 
fland, bag Kon—fu—tie (im Jahre 550 vor Chriſtus) der jüng- 
fie unter ben claffifchen Erklärern war, zu beffen Zeit man ſchon 
Tang über den wahren Sinn des Bus gefritten Hatte, für cin 
verbältnigmäßig fehr Hohes Alterthum. Veraͤndert und verfälfcht 
kann es um fo weniger fein, da es nicht in ben gewöhnlichen 
Charakteren, fonbern in jehr einfachen Symbolen abgefaßt If. 
Das große Eins, wovon bieß hieroglyphiſche Buch Handelt, wirb 
auch Tao, Bernunft genannt, welches Tao das Eins, wie bie- 
feö die Zwei, und biefe bie Drei erzeugte, durch das alle Dinge 
hervorgebracht find; ober Tai—ft, ber große Gipfel, dasjenige, 
von dem alled audgeht, und wo alles Unterfcheiden und Beſtim⸗ 
men aufhört. Diefed große Eins wird in zwei entgegengefette 
Grundweſen zertheilt , aus beren mannidfachen Verbindungen und 
Zufammenfegungen alled beſteht, nach einem feiten Mechanismus 
und blinder Nothwendigkeit,, Die jenem Tao beigelegt wird. Das 
Dang und Dn; das Vollkommne, Wännlige, Thätige, und 
das Unvollkommne, Weibliche, Leidende, wirb durch eine ganze 
nicht gebrochne, und eine gebrochne Linie audgedrüdt ; daraus 
entſtehen zunächft vier andre Zufammenfegungen , Bilder, wie fle 
genannt werden ; daß große und Fleine Yang; das große und Feine 
Din, je nachdem zwei gebrochne, ober zwei nicht gebrochne Linien 
über einander gefept werben, oder in ben beiden andern Yällen 
die gebrochne Linie über ober unter ber nicht gebrochnen flebt. Die 
acht Koua oder Symbole in ber dreifachen Zufammenfegung bed 
Dang und Du bebeuten eben fo viele Brundkräfte. In der ſechs⸗ 
fachen Zufammenfegung aus Berbopplung jener dreifachen, koͤn⸗ 
nen ſchon moralifche Begriffe ausgedruckt werden. Es 1d8t ich 
- alles in ein Zablenfpiel auf, oder philofophifch ausgefprochen, iR 
alle fcheinbare Individualität nur eine Berfchiedenheit be8 Grades 
und der Zufammenfegung. Unter den Zahlen ift noch bei Kon—fu 
—tfe nicht bie Bier oder die Sechs, wie in andern Zahlen: Bhis 
Iofophien, fondern die Fuͤnf als vollkommne Mittelzahl die erfe, 
und Die fünf ungleichen ber erſten Zahlen bis Zehn find nach ihm 
Die himmliſchen, die gleichen dagegen die irdifchen. 
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Wenn ber Bantheismus nicht bloß Denkart und Geftunung 
it, wie bei ben indifchen Doghuis und Sonnyafts nach der Dars 
ftellung bed Bhogvotgita, fondern mehr oder minder als wiſſen⸗ 
fchaftliches Syſtem auftritt, fo ift es nie etwas anders als ein 
folches nach einem bloßen Mechanismus der Vernunft fortfchrei- 
tendes Gombinationd:Spiel aus Einem Pofltiven und Megativen, 
welches eine folche Zahlen⸗Symbolik wie diefe im Orunde beſſer 
barflellt , ald Worte es können. Da dieß nun ſchon in Diefer Als 
teften Borm bed Pantheismus Statt findet, fo wird es fehr wahr: 
ſcheinlich, daß berfelbe aus dem Dualismus entflanden fei, Durch 
fpätere Umdentung und Ausartung desfelben. Sobald Die Lehre 
von den zwei Principien nicht mehr Religion , fondern Syſtem 
war, Eonnte ber Gebanfe die beiden Grunbkräfte in ein Höhe 
res zu vereinigen und aufzuldfen kaum ausbleiben. 

Der urfprüngliche Sinn des Dang nah de Guignes if 
Licht und Bewegung ; des Yn Finfterniß und Ruhe. Sehr vie 
les in der hinefifchen Lehre und Tradition vor Kon—fu—tfe 
bat eine unverfennbare Uebereinftimmung mit ben yerfifchen Ver 
oriffen, wie man fle auch in einigem mit ber mofalfchen Urs 
kunde bemerkt bat. Die Entfernung der Länder iſt nicht fo groß 
ald es anfangs fiheint; Die alte Cultur China's hatte ihren 
Sauptfig in ber nordweftlichen Provinz Shen—fl und in Bae⸗ 
trien berrfchte Die perfifche Lehre; ber Philofoph Laokiun 
war weit gegen Welten gereifl. | 

Sat e8 mit der indifhen Sant h yo ober Zahlen⸗Philoſophie 
bes Kopilo vieleicht bie gleiche Bewandinig? If, fo wie ſpaͤ⸗ 
terhin die Lehre des Fo aus Indien nach Shina kam, dasfelde 
auch ſchon früher mit andern Syſtemen geſchehen? — In ben 
Scholien zu Monu's Gefegtud werden Mohot und Oyyol: 
to, das Mächtige, und der Unbeſtimmbare, Untheilbare oder 
Iinbegreifliche als bie beiden Principien ber Philoſophie des 
Kopilg angegeben. Vielleicht war aber dieſe ſcheinbare Dualität 
eben fo gemeint wie im D—king ; baß ber Geiſt der Sankhyo⸗ 
Lehren durchaus pantheiftifch ſei, laͤßt fig wenigſtens nach dem - 
Bhogvotgita nicht bezweifeln, man müßte denn annehmen, 
ber Verfaſſer babe fle durchaus mißverflanden, oder nach feiner 





848 


eignen Denkart gewaltfam umgebeutet. Im Bhogvotgita, wie ver 
muthlich in allen den Vyaſo zugefchriebenen Werken, berrfcht 
Die Vedanto⸗-Lehre, deren Urheber er war; baber fennen 
wir Diefe unter allen indifchen Philoſophlen am Keflen. 

Daß fie nicht anders fet, als reiner vollfommner Bantheis- 
mus, kann ſich jeder Leicht felbft auß der Ueberfegung überzeugen ; 
in ber philoſophiſchen Beſtimmtheit der Urfchrift find viele Stel: 
fen noch flärker. Breilich aber war e8, wie ſchon der Nahme De: 
danto anzeigt, nur Umdeutung des alten durch die Veda's ges 
Heiligten inbifchen Syſtems. | 

Die alte Sage alfo wird, wie Die alte Verfaffung, durchaus 
ftehen gelaffen,, nur aber der neue Sinn fo viel als möglich ein« 
gefchoben, und alles auf jenes große Eins bezogen; — das Höch⸗ 
fie, Brohmo, auh Ghuinyon, oder Object bes Willen, 
— das bier auddrücklich als Indifferenz, zwifchen Sein und 
Nichtfein, zwifchen So t und Ofot definirt wird: (Kap. 13.) 
doch fehlt es auch nicht an Stellen, bie ziemlich deutlich gegen 
die Veda's felbft angeben. Aus dem ungemeffmen Lobe, was der 
Berfaffer überall der Sankhyo-Philoſophie ertheilt, ſcheint doch 
eine wirkliche Uebereinſtimmung der Denkart hervorzugehen. 

Von einigen Schriftſtellern wird indeſſen angegeben: Sank⸗ 
hyo ſei die Phyſik, wie Mimanſo die Moral, und Nyayo die 
Dialektik, da hingegen andre ſie als eben ſo viele Philoſophien 
und Syſteme erwähnen ; in welchem Falle die Nyayo als eine der 
älteften , bie nebft der Mimanfo allein in Monu's Gefehbuche er: 
wähnt und mit ihr unter bie Upanga's gerechnet wird, eine Ges 
fonbre Aufmerkſamkeit verbienen voinbe. Der moralifche Geiſt ber 
Mimanfo, und die ſpekulative Befchaffenheit ber Sanfhyo ftim- 
men überein mit der Stelle, die wir ihnen In der Ordnung der 
Spfteme angewiefen haben. Es wird darüber bald eine beſtimm⸗ 
tere Entfcheidung möglich fein, je mehr indiſche Urfchriften wir 
Eennen lernen. Zür jegt iſt es ſchon viel, daß wir Die ältefte indiſche 
Anftcht, bie Der ganzen Verfafjung zum Grunde liegt, aus Monu's 
Geſetzbuche ziemlich vollftändig, und die Vebanto:Lehre, bie als die 
jüngfte das ganze Syſtem ber indifchen Literatur befchließt, aus 
bem Bhogvotgita für den wefentlichen Charakter hinreichend kennen. 
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Man kann ſich überhaupt das Ganze ber inbifchen Literatur 
zur leichteren Meberficht vorläufig in vier Epochen eintheilen; bie 
ältefte Epoche umfaßt die Veda's und was ſich zunaͤchſt an 
dieſe anfchliegt, wie Monu's Geſetzbuch. Daß die Veda's, 
wenn gleich durch einzelne Zufäge verfälfcht, Doch nicht ganz 
neu umgeichmolzen fein tönnen, wird nicht weniger dadurch bes 
flätigt, daß jchon vor fo geraumer Zeit Wörterbücher zum Ber: 
fländnifje derſelben nöthig waren. Den in Proſa abgefaßten Nig 
und Dojurved wirb verfchiebentlih ein kosmogonifcher, ma⸗ 
gifcher und Titurgifcher Inhalt zugefchrieben; der des Samo- 
ved in Verſen ift moralifeh, vermuthlich aber mit manchen my: 
thifchen und biftorifchen @inmifchungen, fo wie in bem Mano⸗ 
vondhormoſhaſtron. — 

ine andre große Epoche bilden alle Diejenigen Werte, 
welche dem DB Hajo zugefchrieben werden ; bie achtzehn Puranas, 
ber Mohabharot, und bie Bedanto: Philofophie Ob⸗ 
gleich ber Werke mehr find, als von einem Menfchen irgend 
möglicher Weiſe herrühren tönnen, fo wird doch wahrfcheinlich 
in allen die gleiche Lehre und Anſicht angetroffen werden, unb 
foll auch keine Verfchiebenheit des Styls bemerflich fein, da doch 
bie in Monu's Geſetzbuche fchon fo auffallend groß ift. 

Wenn gleich die Veda's als das ältefte, geheimnißvollſte, 
begreiflicher Weile bie Wißbegierde am meiften auf fich ziehen 
werden, fo bürfte Doch, was zwifchen diefen und ben Puranas 
in der Mitte liegt, vieleicht nicht minder Iehrreih und 
wichtig fein. Dahin gehören fa alle philoſophiſchen 
Spyfteme, bie älter fein müffen als die Vedanto, weil dieſe 
ſich cheild an fle anfchließt, wie an die Sankhyo, theils aber fie 
beftseitet und widerlegt. Berner ber Namayon, und vieleicht 
der erften Entſtehung nach noch manche andre in den Puranas 
verarbeitete Dichtung. Das hohe Altertbum des Mohabharot 
und Ramayon, wo nicht der jekigen GBeftalt, fo boch dem Kerne 
der Dichtung nach, wird durch die Denkmahle zu Illoure und ans 
dre unwiderfprechlich bewiefen. 

Die würben wir bie zweite Epoche nennen; bie PBuranas 
und alles andre von Vyaſo machte bie britte; Kalidas und 
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andre Dichter endlich, welche die alten Sagen, bie bis dahin ein 
allzu ausſchließendes Eigenchum der Prieſter waren, in Schau: 
fpielen und andern poetiſchen Geftalten, auch allgemeiner für 
alle darſtellen, Die vierte und jüngfte Epoche ber alten indifchen 
Literatur. Die vorzüglichſten dieſer Dichter blühten im Seitalter 
des Vikromadityo, ungefähr gleichzeitig mit dem Kaifer Auguſtus. 

Die wichtigſten Epochen aber der indiſchen und überhaupt 
der orientalifchen Philoſophie und Religion, find folgende: er⸗ 
ſtens, Das Syſtem ber Emanation, das endlich in aftrologifchen 
Aberglauben unb fchwärmerifchhen Matetialismus entartete; bie 
Zehre von ben zwei Principien, deren Syſtem bes Dualismus, 
fpäter zum PBantheismus umgewandelt warb. 

Tiefer ift ber menfchliche Geiſt in ber orientaliſchen Phi⸗ 
loſophie nicht herabgeſunken, als bis zum Pantheismus, welcher 
ber Moral eben fo verberblich als ber Materialismus, und zu: 
gleich auch Für die Fantaſie zerflörend if. Zwar wirb es be: 
fonder8 in Indien, wo unter einer anfcheinenden Gleichfoͤrmig⸗ 
keit eine ſehr große Mannichfaltigkeit ber Beiftes = Entwidlung 
Statt gefunden bat, auch an einzelnen Beifpielen der gemeinern 
ſkeptiſchen, oder felbft gang empirifchen Denkart vielleicht nicht 
gefehlt Haben; ob Diefelbe aber zu einem eigentlichen Syſteme 
in wiſſenſchaftlicher Form entwidelt ward, dafür ift noch Feine 
Anzeige vorhanden. 

Wir haben für jegt Die Aufmerkfamfeit nur auf das Wich⸗ 
tigfte Ienfen wollen, was Epoche macht, und ben Gang bed 
Sanzen vorzüglich erflärt ; vieles, was das gegenfeitige Verhält⸗ 
niß, den Zufammenhang ber verfähiebenen Syſteme noch deutli⸗ 
her Hätte darftellen können, bie allmähligen Uebergänge aus einer 
in das andre, ober Die ganze Ausführung und Entwidlung jebes 
Einzelnen bis auf die Nebenbeflimmungen, iſt abſichtlich wegge: 
laſſen worden, um ben Blick durch die Mannichfaltigkeit ber Ge⸗ 
genflände nicht allzufehr zu zerftreuen. 
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ben ſicherſten Urkunden zu entwerfen. Diefer Begriff des Ganzen 
ann allein das verworrene Dunkel erhellen, und dürfte, wenn 
man bie Nachweijung ber gefchichtlichen Genealogie der Sprachen 
binzunimmt, den Leitfaden geben, um aus bem alten Labyrintbe 
ben Rüdweg an das Licht zu finden. Die unendliche Mannich⸗ 
faltigkeit individueller Entwicklung der Mythologie fegen wir 
auch bier bei Seite; aber fo wenig bie ganze Fülle der Bantafle 
fich auf Begriffe zurückführen Täßt, fo wirb man doch nicht laͤug⸗ 
nen ®önnen, daß e8 bei aller Berfchiebenheit unter fehr entfernten 
Mythologien gewife allgemeine Uebereinflimmungen gebe, und 
ba bei aller Willführ fpielender Dichtung, doch nicht alles be⸗ 
beutungslos if, vieles auf einen und denſelben Sinn zurüdweift ; 
nicht bloß auf die Weife, welche man gewöhnlich Aflegorie nennt, 
fondern vorzüglich in dem @eifte, in ber vorberrfchenden Denkart 
und Richtung bes Gefühle. Bon diefem Gemeinfchaftlichen, von 
diefer allem Polytheismus zum Grunde liegenden Denkart, wird 
fih zum Theil fchon jetzt der Urfprung erklären, und wenigftens 
die Stelle nadyweifen laſſen, wo Mythologie entftanden if, und 
wie ihre weitere Entwidlung dem Gange bes menfchlichen Geiſtes 
überhaupt folgte. 

Die Lehre von ber Emanation, d. h. von ber unendlichen 
fortgebenden Entwidlung und Entfaltung Gottes und der allge⸗ 
meinen Befeelung , enthielt den erflen Keim des Polytheismus; 
in ber materiellen Anbethung der Natur und dem aftrologifchen 
Aberglauben erzeugte ſich bie ganze Bülle ber alten Babel; ge 
mildert, verfchönert, auch bereichert warb die Mythologie durch 
bie Lehre von den zwei Prineipien, bie Religion bes Lichts, und 
der frommen gottbegeifterten Helden; fobald aber, wo es auch 
fein mag, pantheiftifche Denkart berrichend warb, konnte die 
Mythologie nur noch als Allegorie, als efoterifche Hülle ober 
Spiel der Dichtung ftehen bleiben. So wie bie griechifche 
Mythologie ber ſchoͤnen Entwicklung nach vielleicht bie reichfle, 
fo dürfte bie indifche bem innern Weſen nach bie unfaffendfte 
fein, weil fie durch alle jene Denkarten vollftändig burchgeführt 
if. Kaum dürfte ſich ein Begriff finden, der in einer ber vers 
ſchiedenen intellectuellen Religionen irgend wefentlih und dem 
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indifchen Syſteme unbekannt geblieben wäre, oder eine Babel, bie 
in einer ber bloß dichteriſchen Wythologien eine ausgezeichnete 
Stelle annähme, für die fich nicht in eben bemjelben etwas ganz 
Entfprechendes, und merkwürdig Aehnliches aufzeigen ließe. 

Welche Stelle bie ägyptifche und ſyriſche Mythologie in 
dem Cyklus des Ganzen einnehme, ift ſchon im vorigen Buche 
angedeutet; man betrachte nach berfelben Anſicht auch Die europäi- 
fhen Sagen und Dichtungen ber celtifchen, römifchen, griechifchen, 
germanijchen und flawijchen Mythologien, und wenn auch im 
Einzelnen viel Dunfelheit bleibt, wird doch ber Geiſt und ber 
Gang ded Ganzen deutlicher werden. Wir Haben die Ordnung 
ber genannten Mytbologien fo geftellt, wie fie der Stufenfolge 
der verjchiedenen Denkarten entfprechen mögen. In ber celtifchen 
werden noch bie. beſtimmteſten Spuren bes aͤlteſten Syſtems der 
Seelenwanderung gefunden; es dürften deren aber auch in der alt⸗ 
roͤmiſchen Religion mehr geweſen ſein, als bei den Griechen; in 
der ſlawiſchen Mythologie iſt die Lehre von den zwei Principien 
herrſchend, und auch der deutſchen war dieſe und die Verehrung 
der Elemente, ſo wie ſie damit verbunden zu ſein pflegt, wohl 
nicht unbekannt. Die griechiſche ſteht auch hier als die vollkom⸗ 
menſte in der Mitte, und dürfte unter allen am wenigſten an 
einen beftimmten pbilofophifchen Sinn gebunden, am meiften reine 
Dichtung fein. | 

Ueber die Entfiehung und das eigentliche Wefen der Poefle 
verbreitet fich von Hier aus ein unerwartetes Licht. Zwar es 
dat Diefelbe einen zwiefachen Urſprung; ber eine if durchaus 
natürlich, indem das Gefühl bei wilden, wie noch bei gebildeten 
Menfchen, fich überall in Befang aushaucht. Aber es giebt noch 
einen andern mythiſchen Beſtandtheil ber alten Poeſie, ber nicht 
fo einfach zu erklären ifl; Hier kann man nicht fagen wie bei 
jener bloßen Natur: Poefie des Gefühle: daß dieß eben fo über: 
all von ſelbſt und immer wieder von neuem entflanben fei, und 
noch entſtehe; es iſt ein tiefer Zufammenbang in biefem alten 
Gewebe der Bantafie. 

Aus dem immer noch durch den Gedanken bes Unendlichen 
und Goͤttlichen befruchteten Naturdienft und Aberglauben, ging 

Ir. Schlegel's Werke. VIII. 23 


— “ 


zuerſt bie Fülle ber urſprünglich wilden und rieſenhaften Dich: 
tung hervor; als das fchöne Licht einer fanftern und eblern 
Begeifterung hinzukam, warb bie rauhe Fabel burch eben biefe 
Milderung zur Poeſie. Grabe dieß iſt auch der Charakter ber grie⸗ 
chiſchen Dichter, nähmlich derjenigen, Die e8 ganz find, in benen 
die Fülle und Kraft der alten Babel noch Tebendig wirft, und 
bie Mythologie noch nicht zu einem bloßen Bilderfpiel der Dich⸗ 
terfprache verbunftet ifl. 

Sehen wir nicht bloß auf die Form wie die Buchftabengelehrten 
und gewöhnlichen Kunſtkenner, ſondern auf den Geiſt, auf das 
innere Leben; ſo ſind es alle nur Dichter einer Art, mytbiſche 
oder heroiſche Dichter; alle jene unweſentliche Verſchiedenheiten 
der äußern Form verfchwinden, und e8 {ft im Homer wie im 
Heichylos, im Pindar wie im Sophofles, immer nur jene Ber: 
bindung und Verfchmelzung bed urfprünglich Wilden und Rie⸗ 
fenbaften mit dem Sanften, was den eigenthümlichen Reiz ihrer 
Darfiellungen ausmacht; nur in verfchiebenem Verhäftniffe, in 
verſchiedenen Stufen : Abweichungen , oder Eigenbeiten ber Härte 
und der Anmuth. 

Dieß, und nur dieß allein if eigentlich Poeſte; und alles 
was in fpätern Zeiten, wo die Kunft fo manches an den ur⸗ 
fprünglidden Kern angebildet bat, fo genannt wird, ifl es nur, 
weil e8 einen ähnlichen Geiſt athmet wie jene alte Heldenfabel, 
oder weil es fich noch auf ſie bezieht; Anwendung, Entfaltung, 
oder Nachbildung derfelden if. Wäre es nicht zu kühn, nach fo 
wenigen Bruchftüden fchon eine Bermuthung zu wagen, fo würde 
ich dafür Halten, daß die indiſche Poeſte biefem ihren eigentlichen 
Weſen nach, von ber Altern griechifchen fo fehr verfchieben nicht 
fei; nur daß ſie dasſelbe, wenn ich fo fagen darf, nach eihem 
noch größeren Maaßſtabe darbiethet, indem theils bie urfprünglich 
zum Grunde liegende Babel ungeheurer und wilder, theild aber 
auch bie fpätere Milderung noch geiftig fanfter und Tieblicher, 
noch ſinnlich und ſtttlich fchöner ift als felbft in der Anmuth 
des Pindar und Sophofles. 

Der Charakter und der Urfprung auch ber bildenden Kunft 
bel ben Indiern, Aegyptern und Altern Griechen if im Ganzen 


855 


völlig derſelbe wie ber ber heroifchen Poeſie; und eben jene Berbin- 
bung des riefenhaft Kühnen und des Sanften, worin bad Wefen 
ber alten Poeſte beſteht, iſt auch bie eigentliche Bebeutung ber 
plaftifchen Schönheit der @riechen, wenigftens fo lange ald noch 
Spuren vom großen Styl vorhanden, Die alte Erinnerung noch 
nicht verlofchen, und ber Sinn der Kunft noch nicht verloren war. 


Zweites Rapitel. 
Yon den älteflen Wanderungen der Wölker. 


Poeſie, die in jenem Alterthume mit Religion innig verbunden 
und faſt eins mit ihr war; gewiſſe, uns auf den erſten Anblick viel⸗ 
leicht ganz fremde und unerklaͤrliche Ideen, die aber aus ber ins 
nerften Tiefe ber damahligen Denkart bervorgingen, haben un- 
ſtreitig einen fehr bedeutenden Einfluß auf die älteften Begebenhei⸗ 
ten und Wanderungen ber Völker gehabt, wenn gleich des Drang 
des Bebürfnifies, und die Lockung bes äußern Vortheils neben 
jenen Ideen auch mit gewirkt haben, wie dieß ſelbſt in fpätern 
Zeiten mehr als einmahl gefchehen ift. Sind einmahl Aderbau 
und Städte, bie erſten Künfte des Kriegs und bed Briebend vor⸗ 
handen, fo finden ungefähr eben die Verhaͤltniſſe bes Unbaus und 
Erwerbs , bes Handels und ber Eroberung auch im hoben Alter 
thume Statt, bie in der neuern Befchichte jo außjchließend zu herr⸗ 
ſchen feheinen. Ehe wir aber ben Einfluß ber Religion auf bie 
Stiftung der indifchen Kolonien betrachten, muͤſſen wir zuerft einige 
allgemeine Betrachtungen voranfchiden, über bie Art, wie man 
bie älteften Wanderungen ber Völker, überhaupt ihre Berfchieden- 
beit und Entftehung , zu betrachten Hat. 

WIN man die ganze Mannichfaltigkeit ber fo verfchlebenen 
Volkerſchaften zum Begenftande ber Unterſuchung machen, fo muß 
man vor's erſte jebe willführliche Vorausſetzung und Meinung 
über ihren gemeinfchaftlichen Urfprung, und etwaige Urfache ber 
Trennung bei Seite ſetzen, und bie Voͤlkerſchaften bloß nach den 
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Kennzeichen des höhern oder geringern Alters fonbern , fo wie ber 
Naturforfcher die Lagen der verfchiedenen Grbarten in den Ges 
birgen "und auf der Oberfläche des feften Landes, ber Natur 
aufmerkfam folgend, orbnet. Das erfte Kennzeichen ift auch bier 
die Sprache; mehr aber die innre Structur als ber materielle 
Theil derſelben, die Wurzeln, auf deren oft weitgefuchte Aehn⸗ 
lichkeit man gemöhnlich allein flieht. Das nächte an Wichtigkeit 
nach der Sprache ift der Gebrauch der Metalle, fowohl bed Ku: 
pferd und Eifens zum Krieg und Aderbau, ald bes Boldes und 
Silbers zum allgemein geltenden Zeichen ded äußern Werths ber 
Dinge; und die Zähmung derjenigen Thiere, die dem Menſchen 
am nüglichften, und zu jenen Künften am unentbehrlichfien find. 
Doch kann der Umftand, daß fich in Amerika, ala ed entdedt warb, 
die in ber alten Welt allgemein verbreiteten bienftbaren Thierar⸗ 
ten nicht fanden , noch feinen vollfländigen Beweis abgeben, daß 
die Amerikaner ein eigner von dem aflatifchen verſchiedener Men: 
ſchenſtamm ſeien, worauf fo manche allen amerifanifchen Spra- 
hen gemeinfchaftliche Seltfamkeit, fo manche ſehr auffallende 
und doch allen diefen Völkern gemeinfame Sitte, und die allge: 
meine Unbekanntſchaft mit dem Gebrauche der Metalle, führen 
Tönnte ; denn auf den oftindifchen SInjeln, wo boch Sprache und 
andre Anzeichen bie aftatifche Abftammung bemweifen, fehlen jene 
Thierarten gleichfalld; und wenn bie fremden aflatifchen oder euro: 
pälfchen Anfömmlinge, weldhe, wie es theils aus chineflfchen Urkun⸗ 
ben biftorifch gewiß, theil& ber Mexikaner glaubmürdigen Sage gemäß 
ift, Die beiden Meiche von Peru und Meriko ftifteten, dieſe Thierarten 
nicht mitbrachten, oder Die mitgebrachten nicht zu erhalten mußten, fo 
Tonnte ja dieß auch bei den erften Einwanderern eben fo der Fall fein. _ 

Ueberhaupt findet ſich an ben öftlichen Enden Aſiens fchon 
manches mit Amerika Uebereinſtimmende. Eben fo kann auch der 
im innern Afrika weiter verbreitete Gebrauch ber Metalle und ber 
dienfibaren Ihierarten noch nicht hinreichen, die aflatifche Abs 
Rammung der Neger zu beweifen, wofern fich nicht noch andre 
Gründe finden, um dieß wahrfcheinlich zu machen, und was bie- 
fer Meinung entgegenfteht, zu entkräften. 

Die phyſiſche Verfchiedenheit ber Menfchenftämme ift, we⸗ 


357 


nigftens fo weit fie bis jegt entwickelt worden, von nicht fo gro- 
Ger Hiftorifcher Wichtigkeit. Der merfwürbdigfte und größte Unter 
ſchied tft wohl ber, daß die Amerikaner weder im Süden fo ne- 
gerattig werben, noch im Norden bie Weiße und übrigen Gigens 
fehaften ber Europäer und Bewohner bed wefllichen Mittel:Aftens 
in bem Grabe annehmen, ald. dieß beim aſiatiſchen Stamme ge⸗ 
fchieht. Dieß würde alfo eine größere phyſiſche Biegfamkeit und 
Bildfamkeit zur Abartung vielleicht nicht minder als zur Vered⸗ 
fung bei dem aflatifchen Menfchenftamme vorausfegen, als bei je- 
nem; dba die aflatifche Abflummung weißer Stämme in @uropa 
und ber ſchwarzen Bewohner bes füdlichften Indiens, fo wie der 
indifchen Infeln, durch Sprache und alle mögliche andre Beweis: 
gründe, biftorifch erwieſen if. 

In diefen DVölkerfchichten nun fehen wir, wie ber Naturfors 
fcher im innern Bau ber Gebirge, einen Theil ber verlornen Ur⸗ 
gefchichte gleichfam in einem Grundrige vor Augen, der uns bier 
und da mit ber überrafchendften Klarheit anfpricht, an andern Stel: 
len aber unverftändlich bleibt, weil wir wohl das Allgemeine und 
den Zufammenpang des Ganzen zu vermutbhen und ung zu benfen, 
aber nie bie ganze Fülle alles Einzelnen zu errathen vermögen. 

Ein andrer für bie Aufmerkſamkeit bes  Gefchichtforfchers 
faſt noch wichtigerer Gegenftand , ift die Mifchung der Möller, 
die vorzüglich Im perfifchen Reiche, Tängft bem Gihon und Eu- 
phrates, am Kaufafus und in KleinAften, überhaupt in bem mitt- 
lern weftlichen Strich jenes alten Welttheild Statt fand. Wenn 
es im Kreife biefer Unterfuchung läge, dieſe Sache vollftändig in's 
Licht zu fegen, fo würden wir und zu zeigen bemühen, wie burch 
Wanderung allein neue Völker entfliehen Können ; wie nähmlich 
plögliche Veränderung des Klima's und des ganzen äußern Lebens 
auch in Sprache und Sitten eine große Mevolution bervorbringen 
müfje, und wenn einige Miſchung mit Stämmen andern Geſchlechts 
Hinzufömmt , eine wirklich neue Nation daraus werbe von ganz 
eigenthümlichem Charakter und individuellem Bepräge, bad, wenn 
der Moment ber Bährung und des Entfichens einmahl vorüber 
it, jih nun Jahrtaufende faft unverändert erhalten Tann. Es 
würde fich alsdann beflimmen laffen, mit welchem Rechte Mittel: 
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Aften von ben Gefcichtforfchern fo oft als Die Mutter und un- 
verftegliche Quelle immer von dort auswandernder Völker betrach⸗ 
tet und gefchilbert worben, und in wiefern und in welchem 
Sinne dieß wirklich gegründet fei, Da der zweifache Strom der 
Wanderung, deren gewöhnlicher und gleichfam natürlicher Lauf 
faft immer nach Nordweſten gerichtet war, bier vom Often und 
vom Süben ber zufammentraf, bier alfo die Mifchung am man- 
nichfaltigften und fruchtbarften, und biefer Erdſtrich wirklich bie 
Stätte war, wo von Alters ber Nationen entflanden und fi 
bildeten. 

Man wird nie eine Klare und verftänbliche Anſicht der Al: 
teften Gefchichte erhalten, fo lange man bie Wanderungen ber 
Völker nur ald ein Drängen und Stoßen, wie nach bloß me⸗ 
chaniſchen Geſetzen betrachtet, ohne zugleich auf Die Bedingungen 
Ruͤckſicht zu nehmen, wodurch ein großer Stamm fich in mehre Eleine 
theifen, und immer individueller abfondbern und entwideln mag, 
oder wie auch durch Miſchung aus mehren verfchiebenen Völkern 
ein drittes ganz neues entftehen kann, das in Sprache und Cha⸗ 
rakter eigenthümlich gezeichnet und geartet iſt. Nur durch eine 
Solche genetiſche Anſicht kommt Licht in das Chaos von That: 
Sachen und Ueberlieferungen und wohl oder übel begründeten 
Meinungen , welches wir alte Gefchichte nennen. 

Auch darf man nicht alle Nationen, Die wir jet in Aſien 
£ennen , bei ben Alten wieder finden wollen, noch weniger alle 
Diejenigen , beren fte erwähnen , in der heutigen Erbfunde auf: 
fuchen ; manche Nationen , die auf foldhe Weife entflanden, find 
auf eben Die Art auch wieder von andern verfchlungen worden 
und gänzlich untergegangen, wie wir ja auch in ber Sprache 
der Basken, jo wie der Arnauten und Walachen nur noch 
ſchwache Reſte und bloße Anzeichen von ehedem vielleicht gro⸗ 
fen und weit verbreiteten Nationen übrig haben. Andre Natio⸗ 
nen dürften jüngern Urſprungs und erft in noch ziemlich neuen 
Zeiten zu bem, was ſie jeßt find, zufammengewachfen fein. 


Dritted Kapitel. 
Yon den indifchen Kolsuien und der indifhen Werfeffung. 


Wi haben dieſe Fragen hier nur, ſo weit der Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen es forderte, im Vorbeigehen berühren wollen; 
denn zu unſrer gegenwaͤrtigen Unterſuchung gehoͤrt eigentlich nur 
der dritte Gegenſtand, der das Nachdenken des Forſchers in der 
alteſten Geſchichte auf ſich zieht; Die Verwandtſchaft naͤhmlich ber 
aͤlteſten unter den gebildeten Volkern des Alterthums. Hindeutend 
auf dieſen Zuſammenhang find, Religion und Mythologie, erwie⸗ 
fen wird die Verwandtſchaft durch die Sprache, und nächſtdem 
biethet auch die Architectur, fo wie wir fle an ben alten äghptis 
fchen , perflfchen und indifchen Dentmahlen bewundern, noch eini⸗ 
ges Gemeinfame dar, und ift eine Beflätigung mehr für bie Ein: 
heit des Urfprungs aller aflatifchen Bildung ; und dieſe Tegte ift 
boch der eigentliche Gegenfland und Zweck aller Geſchichte. Don 
Amerita und von dem fühlichen Afrika würde es gar keine Ge: 
fchichte geben, wenn alles in demſelben Zuſtande dürftiger Wild⸗ 
heit ſtets verharrt wäre, und wenn nicht auch Diefe Ränder von 
Aften und Europa aus, manchen Zufluß und Samen höherer Geis 
festhätigkeit, Bildung und Bewegung erhalten Hätten. 

Wenn wir hingegen Bei den aflatifchen Völkern felbft‘ im 
frübeften Altertum etwas Höheres als Wanderungen ohne einen 
andern Zweck, als den Drang des VBebürfnifies, wenn wir Eins 
heit und Aehnlichkeit einer tief begründeten Verfaſſung und Denk⸗ 
art bei ihnen wahrnehmen, fo müffen wir uns an bie Riefengröße 
und Feſtigkeit ber Bauart in ägyptifchen und indiſchen Denkmaͤh⸗ 
lern, im Gegenfage ber gebrecglichen Kleinheit moberner Gebaͤude 
erinnern , um den Gedanken, daß die größten Reiche unb vor: 
nehmften Nationen von einem Stamme ausgegangen , daß ſie Ko: 
Ionien eines Volkes, wo nicht unmittelbar, boch mittelbar in- 
bifche Kolonien feien, nicht zu ungeheuer zu finden. Die Kolo- 
nien ber Griechen und Römer erfcheinen im Einzelnen nicht fehr 
bebeutenb gegen jene alte Größe, und boch welche wichtige 
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Beränberungen und Wirkungen haben auch biefe im Ganzen Her: 
vorgebracht. 

Sreilich braucht die Verbindung nicht Immer unmittelbar ge: 
wefen zu fein ; durch wie viele jetzt verlorne Zwiſchenglieder 
mag Die Lehre von der Seelenwanderung gegangen fein, ebe fte 
von Indien aus bis zu den Druiden des alten Galliens gelangte ? 
Wenn wir noch in Peru einen Koͤnigsſtamm der Sonnenkinder, 
ein altes Neich auf die Verehrung des Sonnengotted gegründet, 
und fo manche andre indifche Spuren finden, jo würden wir, 
wenn uns bie chineflfchen Gefchichtsbücher nicht einigen Aufſchluß 
Darüber gäben, Bermuthungen auf Vermuthungen bauen, wie alles 
dieß fich fo weit Hierher verlieren konnte. 

Die Stärke der Bevölferung bei den abgeflammten Nationen, 
befonders der germantfchen und perfifchen, darf dabei am wenigften 
Schwierigkeit machen. Wenn die Anzahl der fänmtlichen Stawen, 
nach den Angaben der Geographen, die freilich meiſtens andre 
Geſichtspunkte haben als die Stammverfchiebenheit, mit Inbegriff 
aller in der Türkei und in Deutfchland zerftreuten, eher über als 
unter fünfzig Millionen fein dürfte, wenn auch die der Germanen 
nah an vierzig angeſchlagen werden möchte, auch ohne noch bie 
nicht celtifäh redenden Bewohner Engellands und Die Engelländer in 
NorbsAmerifa Hinzu zu rechnen, fo iſt keinesweges nothmendig, ans 
zunehmen, daß der urfprüngliche Stamm das gewöhnliche Maaß 
einer großen wandernden Horde überftiegen babe, wie wir deren 
mehre noch ziemlich Hiftorifch genau Eennen ;_da außer dem all: 
mähligen Anwachs, der oft vieleicht durch die Verbreitung und 
Zerſtreuung noch befördert ward, ganze Kleinere Stämme und Böl- 
fer beim erften Entftehen von dem berrfchenden verfehlungen und 
ihm einverleißt wurden. 

Bedenke man nur, wie fich Die Iatelnifche Sprache, anfangs 
nur dem mittlern Italien eigen, da im Norden Celten, im Sübden 
Griechen wohnten, von dieſem kleinen Fleck aus, fait über den 
ganzen Erdkreis verbreitet Hat. Noch in ihren Töchtern, den 
romanifchen Sprachen, berrfcht fie faft in allen Welttbeilen; bas 
Stalienifche ift bie Hanbelsfprache bes Morgenlandes, wie das 
Bortugieflfche der afrifanifchen und aller indifchen Küften; das 
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Spanifthe ift Die Sprache bes größten Theils ber neuen Welt ges 
worden ; des gefellfchaftlichen Einfluffes der franzöfiichen Sprache, 
bes Gebrauchs der ausgeflorbenen Tateinifchen zur Gelehrſamkeit 
und in mehren Ländern noch jeßt zur Unterrebung und zur Reli⸗ 
gion, (wie das Samffrit, oder wenigſtens einzelne Formeln des: 
felben in Siam und Thibet Titurgifch gebraucht werben), ber be: 
trächtlichen roͤmiſchen Einmiſchungen endli in ber englifchen, 
beutfchen und walachiſchen Sprache gar nicht zu erwähnen. So 
weit bat ein anfangs wenig zahlreiches Bolt noch nach zwei Jahr: 
taufenden feinen Einfluß und feine Sprache verbreitet, defien eigent= 
liche Herrſchaft boch, da fie am ftärfften war, wohl nur felten bie 
Bevölkerung bed ganzen Indiens überftiegen bat. Denn das barf 
nicht überſehen werden, daß Indien eins ber volkreichiten Länder 
immer geweſen und auch noch gegenwärtig nach fo vielen zerſtoͤ⸗ 
renden Revolutionen der legten Jahrhunderte, bei allgemeinem 
Berfall und hartem Druck es geblieben if. Wie leicht mochte 
alfo in den Zeiten bes alten Wohlitanbes ber Ueberfluß ſelbſt Die 
Auswanderung zum Bebürfnig machen ! 

Faft noch weiter und ungleich fehneller als die Roͤmer Haben 
die Araber burch Eroberungen, Handel und Kolonien ihren Einfluß 
und ihre Sprache über einen großen Theil von Aflen, ben ganzen 
Norden, die Küften und bis tief in das Innere Afrika's, ja bis 
auf Die entlegenen indifchen Infeln verbreitet, wo unfre Gefchichte 
oft nicht zureicht, zu erklären, wie bad Arabifche, was wir bafelbft 
in Sprache und “onft unläugbar finden, in fo ferne Gegenden ge 
fommen fei. Kann etwas Aehnliches nicht auch zu einer viel frühern 
Zeit in Nüdjicht der Indier Statt gefunden haben, wenn gleich 
fle niemahls eigentliche Eroberer waren? Wir haben Orund genug, 
es zu behaupten, und: Eönnen wenigſtens im Allgemeinen nad: 
weifen, wie es möglich war. 

Was die weite Entfernung ber Römer und Griechen und 
noch mehr der germanifchen Völkerfchaften von ben Mutterlande 
betrifft, fo find ſchon im erfien Buche einige Sprachen und Vol⸗ 
fer, die mit jener Bamilie in einer geringeren aber doch noch in 
einiger Berwandtfchaft fliehen, als Mittelglieber angeführt worben; 
bazu kommt, daß ber Norden ber weſtlichen Halbinfel Indiens, 
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bis an bie Graͤnzen von Perſten und Turkhind, von ben älteſten 
Zeiten an ber Sig ber indiſchen Bildung nicht nur, ſondern 
auch der mächtigften Reiche und Dynaſtien war. 

Auch waren bie Kolonien nicht immer zugleich Auswanbes 
sungen ; eine geringe Anzahl Eonnte oft hinrelchend fein, eine 
folche Kolonie zu fliften, wenn es nicht bloß Eroberer und Krie- 
ger, fondern Die Einſichtsvollſften jener Zeit, wenn es Prieſter 
waren, bie irgend eine Urfache Batten, ihr Vaterland zu ver: 
Laffen, und unter wilde Volker zu geben, um fie zu bilden unb 
zu Seberrfchen. Der Irrthum führt oft einen eben fo ſtarken 
Bekehrungseifer mit ſich als die Wahrheit, wo fich bie Abſichten 
elgennügiger Herrfchfucht um fo beſſer anfchliegen koͤnnen. So 
wie an ber perfifchen Auswanderung ber Kriegerfiandb und Abel 
wohl den größten Antheil genommen baden mag, fo trägt ba: 
gegen Aegypten ganz das Anſehen einer folgen Prieſterkolonie. 
Daß es nur das und nicht zugleich Auswanderung war, beweift 
ber fo gar nicht indifche Charakter der Foptifchen Sprache; ſei 
es nun, daß Diefe Priefter aus dem Mutterlande ſelbſt immittel- 
bar dahin gefommen, was nicht undenkbar iſt, ober bag füdlich 
von Aegypten ein älteres gebildetes Aethiopien geweien ſei, unb 
bie Agyptifche Bildung erft von daher abgeleitet worben. 

Daß noch ganz andre Urfachen und Bewegungsgrünbe zur 
Auswanderung mitgerirft haben möchten, als ber bloße Andrang 
einer überftrömenden Bevölkerung, iſt fchon früßer angedeutet 
worden. Wir wollen nur eined erwähnen. Welche unüberfehs 
liche und ungeheure Veränderung und gerftörung mußte nicht 
das erſte Verbrechen, Mord und Krieg, der erfte befkimmte Ab⸗ 
fall von Bott, in dem Bewußtfein des Menfchen hervorbringen ? 
Angft und wuͤſte Begierbe war die gewiſſe Folge; unb was zu- 
vor ein files Sinnen, ein ruhiges Denken und unmittelbares 
Schauen gewefen war, warb nun wilde Einbildung, Schredniß 
und Lüge Was mußte nicht alles vorgeben, ehe das gottbes 
freundete Werfen ſich entfchließen mochte, am Leichname ermordeter 
Thiere eine greuelvolle Nahrung zu fuchen? Der Wbfchen ber 
Brahminen vor thierifcher Nahrung Hat ein fo altes Bepräge, 
baß er wohl als ein übrig geblichenes Erbtheil des früheſten 


Zuſtandes angefehen werden könnte. Hat nicht dieſelbe innre 
Zurcht, die den Gefallnen antrieb, in ben Cingeweiben bes 
Opferthieres nach dunkeln Anzeichen bevorftehenden Unheils 
angftvoll zu forfchen, und aus dem Innern ber Erbe die Metalle 
bervorzureißen, in denen er, noch nah an ber Zelt, ba man bas 
Weſen der Naturbinge unmittelbar in Bott erblickte und begriff, 
bald die irdifchen Beftirne und Lenker feines künftigen Geſchicks, 
die Mittel frieblicher Nahrung, aber auch bie Werkzeuge neuer 
Berbrechen und Kriege erkannte; bat nicht eben Diefe Unruhe ben 
fliehenden, gleich bem erften mit Blut gezeichneten Mörder, noch 
weiter verfolgt und bis an die Außerfien Enden ber Erbe umber 
getrieben? — Doch wir wollen uns Hier nicht auf ſolche That⸗ 
fachen gründen, für die e8 wohl eine andre aber Keine eigentlich 
hiſtoriſche Gewißheit geben kann, weil fte älter find als alle Ge: 
fehichte, die erſt dann entfliehen Tonnte, nachdem jene erfchreckte 
Einbildungskraft, wovon wir in ben älteften Denkmahlen bes 
menfchlichen Geiſtes noch fo viele Spuren finden, bis zur Erinnes 
sung gemilbert und beruhigt war. 

Ein Denkmahl für die früheſte Gefchichte Indiens haben wir, 
was zuberläffiger und älter ift als alle, die in Worten abgefaßt 
und durch Schrift erhalten find ; dieſes ift Die indiſche Verfaffung 
ſelbſt. Konnte eine für bie niebern Stände fo Harte Berfaffung 
wohl anders als durch Gewalt und eine Zeit des Kampfs einge⸗ 
führt werben, deſſen Schwankungen und Gährungen zahlreiche 
Stämme zur Auswanderung zwingen und bewegen Tonnten und 
mußten? Durch die Miſchung folcher aus dem Mutterlande flies 
Genden Stämme mit wilden Bölferfchaften ließe ſich die entfern- 
tere Annäherung und Verwandtſchaft ber ſlawiſchen an die Fa⸗ 
milte der edlen Sprachen erflären. Doch brauchten es nicht bloß 
unterdrüdte zu fein, bie ba flohen ; andre konnten bloß, weil fle 
das Verderben und bie Zerrüttung, die ber Einführung einer fol- 
chen Berfaffung notwendig vorbergegangen fein mäflen, verab- 
ſcheuten und rein geblieben waren, gleichfalls fliehen, um fi in 
weiter Ferne noch unbefledte Wohnfige zu fuchen unb bert ber 
alten Froͤmnigkeit getreu zu leben. 

Aber nicht bloß bie erſte Einführung ber indiſchen Verfafiung 
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mußte Zeiten ber Unruhe und Gährung mit fih führen; auch 
in ihr ſelbſt Tagen Keime genug zum Zwieſpalte und zum innern 
Kriege. Zwar feit Alerander bietet umd bie indifche Gefchichte 
far nichts dar, als eine Reihe von Unterjochungen durch aus⸗ 
ländifche Sieger und eine Reihe inner Revolutionen, bie aber 
mehr ein bloßer Wechjel der Herrfcher und der Dynaftien waren, 
als eine wefentliche Veränderung der Berfaffung ſelbſt Herbeiführ: 
ten. Die einzigen Bubbhiften machen eine Ausnahme, bie wohl 
nicht fo ber Lehre als der Verfaſſung megen, weil fie die Ein- 
teilung der Stände antafleten und ben erblichen Unterſchied ber: 
felben aufheben wollten, verfolgt und vertrieben wurden ; boch 
ward die Verbreitung ihrer Lehre in bie nah gelegnen großen 
Zänder nicht durch eine förmliche Auswanderung, ſondern mehr 
nur durch einzelne Miffionen bewirkt. In früheren Zeiten aber, 
ehe die Verfaſſung fo feft und zu einer andern Natur geworden 
war, mußte es noch größere Unruhen und Beränberungen geben. 
Auch, nachdem bie unbezwingliche Uebermacht bes erblichen Prie⸗ 
fterftandes einmahl entfchieben war, blieb dem Kriegerſtande befto 
freierer Spielraum zu einzelnen Fehden unter fi, bie ber Ver⸗ 
faffung ja doch keinen weſentlichen Eintrag thun fonnten. Und 
wovon banbelt eine ber älteften inbifchen Dichterfagen im Mohab⸗ 
harot anders als von dem großen Bürgerfriege zweier verwanb: 
ten uralten göttlichen Könige: und Heldenflämme? Che fi 
aber die Kfhetrya’3, die urfprünglich derſelben Abkunft waren, von 
ben erblichen Prieſtern abfonderten, und das Verhaͤltniß ber 
beiden Stände ganz fo beftimmt warb, wie es nachher blieb, mußte _ 
mancher harte Kampf und manche Erſchütterung vorangehen. 
Nicht umfonft wird vom Pocosramo gerühmt, daß er bie 
böfen Könige vertilgt, den verwilberten Abel beftraft und feine 
Macht beſchraͤnkt habe. 

In den Stammverzeichniſſen der Indier wird nicht ſelten 
von einem oder dem andern Geſchlechte bemerkt, daß fle ausge⸗ 
artet und Barbaren — Mleccha's — geworden, d. h. zu an⸗ 
dern für wild gehaltnen Vöolkern ausgewandert und übergetreten 
feien. Monu's Geſetzbuch (X, 43 — 45) nennt uns eine ganze 
Reihe folcher verwilderter und barbarifch gewordner Kſhetrya⸗ 
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Stämme, unter benen wir die Nahmen mehrer großen und bes 
rühmten Nationen wieder finden; die Safas, die Ehinas 
und die Pahlavas; biefes find wohl die alten Pehlvans oder 
Meder, von beren Sprache das Pehlvi ein obgleich entftelltes 
Ueberbleibfel fein mag ; zu welchem Volksſtamme dem Nahmen 
nach auch bie Paphlagoner gerechnet werben Tönnten. Berner 
die Pavaner; wenn biefe, wie behauptet wirb *), in ben Pu⸗ 
ranad mehr als eine dem ſinnlichen Naturbienfte ergebne Sercte 
gefchilbert werden, die auch der Religion wegen Kriege geführt 
haben, fo ftreitet dieß doch damit, daß fle Hier unter den übri: - 
gen verwilderten Kſhetryas aufgeführt werben, eigentlich nicht, 
da beides mit einander befteben Fann. 

Wir müpten freilich erft mehr Urkunden Haben, um zu prü- 
fen, was in den indifchen Büchern von Meligiond-Kriegen aus ur: 
alten Zeiten vorkoͤmmt. An fi aber ifk nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſchon fehr frühe, was fpäter bei Gelegenheit der Bubbhiften, 
gefcheben fein mag, ba die Neuerung zu fehr auch die alte Vers 
faffung berährte, als daß fie ohne Krieg hätte vorübergehen 
fönnen. Stoff genug zu Unruhen und Zwiefpalt enthielt bie 
große Verfchiebenheit der Seeten und Dentarten, bie in Indien 
ehebem geherrſcht haben, von benen allen das Heutige Syſtem, 
welches fie nur in eine erträgliche Vereinigung zu bringen fuchte, 
noch Spuren enthält. Der gegenfeitige Religionshaß der Perfer 
und Aegypter Lönnte allein hinreichen, um bie gewöhnliche 
Meinung, daß ber Polytheiomus der alten Welt burchaus toles 


. rant fel, zu widerlegen. Wenn die Geringfchägung der Anhänger 


einer intellectuellen Religion, wie Die perfifche war, gegen den 
polptheiftifchen Aberglauben oft in gewaltfame Belchrungsfucht 
übergeht, wie beim Kambyſes, fo erzeugt ber mythiſche Volks⸗ 
glaube gegen bie, welche ſich abfondern und höher erleuchtet büns 
fen, oft einen Haß voll Erbitterung, wie bei den fyrifchen Grie⸗ 
chen gegen bie Juden. In Indien waren beide fireitende Elemente, 





e) Nah Eiellen bei Sitford, ber in eignen Vermathungen oft ſehr 
gewagt, wo er aber bloß eitirt und überfept, bei feiner Kenntniß ber 
Sprache guvesläffig if. 





beren Rampf von jeher fo viele große Religions - Kriege bis auf 
Die neueften Zeiten hervorgebracht Hat, ſchon vor Alters beifam: 
men ; aber gewiß nicht immer fo frieblich als jet, ba alles Tange 
gefchwächt und das ganz unverträglidhe fo oft fchon ausgeſtoſſen 
worden tft, ober ſich ſelbſt freiwillig abgefonbert Hat. 

Wenn es gegründet ift, bag unter ben Davanern ber inbi- 
ſchen Bücher mehre weftlich gewanderte, dem fInnlichen Naturbienfte 
ergebne, Völker zu verfleben find, fo müflen wir vielleicht Tängft 
bem Euphrat und Tigris herauf durch Phönicien und Klein: 
Alten ben Weg fuchen, auf welchem altaflatifche Stämme, unb 
mit ihnen inbifche Sprache. und Vorſtellungen ſich bis nach 
Griechenland und das mittlere und untere Italien verbreitet ha⸗ 
ben. Geſetzt auch, was noch gar nicht erwiefen ift, daß Babylon 
und das umher liegende Hauptland in ben älteften Seiten fchon 
von einem fyrifch redenden Volke bewohnt ward; fo war doch 
gewiß fo frühe, ald Hier ein großes Meich war, Diefes eben wie 
auch fpäter aus fehr verſchiednen Völkern zufammengeſetzt. Phry⸗ 
gien, ein von Babylon abhängiger Lehnftaat, giebt ſchon ein Mit: 
telglied mehr, da wohl Fein Geſchichtskundiger mit ben Alten, 
bie ich fo gern zu Autochthonen machten, bie zahlreichen Helle: 
nen in Klein: Aften erſt aus Europa wirb ableiten wollen. 
Bwar find in fpätern Zeiten unftreitig viele dieſes Weges wieder 
nach Aften getommen, wie vielleicht Hei jeber großen Wanderung 
einzelne Helden und Kriegsheere oder auch friedliche -AUnpflanzger 
benfelben bekannten Weg, ben fie gekommen waren, auch wieder 
zurüdwanberten. Denn bie großen Wanderungen geſchahen faft 
immer allmählig, faft immer blieb noch Verkehr und gegenfeitige 
Kundſchaft zwifchen denen in der Kerne und ben Zurückgebliebe⸗ 
nen, bis bie weite Entlegenheit und noch mehr die Länge ber 
Zeit bie allmählig Entfrembeten für immer fo ganz trennte, daß 
oft beide Theile bei einem fpätern Wieberbegegnen über bie un- 
läugbaren Beweife einer gemeinfamm Ablkunft gleich ſehr er⸗ 
ftaunten. Ä 
Wie manche Königs: und Helbengefchlecht in Hellas und 
Italien warb nicht aus Klein-Aſien hergeleitet! Babylon, ober 
wie man fonft das große alte Reich am Cuphrates und Tigris 
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nennen will, dad noch vor ben Perſern feine Herrſchaft His tief 
in Klein s Afien hinein erfiredte, war, was es feiner ganzen Lage 
nach fein mußte, eine Seemacht *); und auch bie Sellenen was 
ten fchon in ben aͤlteſten Zeiten ein feefahrendes Voll. Daß bie 
italifchen Volkerſchaften des mittleren Landes, bie mit den Las 
teinern von gleicher Abkunft waren, zur See gekommen fein, 
beweist die. ganze Lage bes verfchiebenartigen Volkerſchaften in 
Italien, denn wenn fle zu Lande etwa über bie carnifchen Alpen 
durch Denetien ihren Weg genommen hätten, fo müßten bet els 
ner ſolchen Einwanderung mehr Spuren biefes Weges im nord⸗ 
lichen Theile Italiens übrig geblieben ſein. 

Bon ber indiſchen Verfaſſung finden ſich bei den. älteften 
Nömern vielleicht bei genauer Anſicht noch mehr Ueberbleibſel als 
man beim erſten Blicke denken follte.e Die Patricier, bie aus: 
fließend das Hecht der Augurien hatten, waren wohl urfprüng- 
lich nichts anders als ber erbliche Prieſterſtand; und nur ba= 
dur, daß dieſer auch ben Krieg übte und bie Mechte bed Krie⸗ 
gerfiandes mit an fich. riß, warb ber eigentliche Abel (bie 
equites) zurüdgebrängt, bis die Alleinherrfchaft dieſes Gbermächs 
tigen Triegerifchen Priefterabeld den Wiberfland bed Volks auf 
zeizte und jener Kampf begann, der und noch jegt in ben alten 
Geſchichten fo lebhaft anzieht. 

Wenn die Griechen Aleranders eigentliche Republiken bei 
ben Indiern zu finden glaubten, fo bürfen wir biefes doch wohl 
ſchwerlich nach ber Weiſe ber bellenifchen, phönicifchen oder ita⸗ 
liſchen Breiftaaten verſtehen. Die Griechen hatten Beinen Begriff 
von einer Ränbifchen VBerfaffung, wie es die Indifche von Alters 
ber war; noch von einem auf unverleglich heilige flänbifche Rechte 
gegründeten, gefeglichen und freien Königthume; fie werben alfo 
nach ihrer Weife für ifolirte Sreiftanten gehalten haben, was nur 
dem größern Ganzen einverleibte felbfiftändige Glieder besfelben 
waren. Nur das eine iſt in ber Verwirrung ber äAlteften indi⸗ 


*) Was übes die Wafferbaufunft der Babylonier und andres dahin ge⸗ 
börige bei den Alten vorkommt, findet ſich zuſammengeſtellt in Hee⸗ 
. sonb Ideen über ben Hanbelber alten Welt a. f. v 
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ſchen Geſchichte ar, daß es ſchon damahls große Monarchien in 
Indien gab, obgleich fländifche, durch bie erblichen Rechte ber Priefter 
und bes Adels vielfach beſchraͤnkte. Auch bei den von Indien abſtam⸗ 
menben Nationen und Kolonien dürfte bie republikaniſche Berfarfung 
erft fpäter entflanden, bie monarchifche in ben: älteften Zeiten die berr- 
ſchende geweſen fein, beſonders wo ber Kriegs: und Abelftand ben 
größten Antheil an ber Bildung des Ganzen Hatte, wie in Perflen. 
Merkwürdig bleibt e8 immer, daß die gefchichtlichen Urkunden 
bes weſtlichen Aſiens, wie die Dichterfagen bed an Aſien grän- 
zenden füböftlichen Curopa's, beide mit Erzählungen von einer 
uralten Königs: Burg , einem herrlichen Reiche beginnen, beffen 
durch Ueppigkeit und Uebermuth erfolgte Zerfldrung, zur Ber: 
ftreuumg der Stämme und Völker, zu vielen Abentheuern und 
auch zur Stiftung mancher Fleinern und neuern Staaten Gele: 
genheit gegeben babe. Hat Die Sage vom trojanifchen Kriege 
einen Hiftorifchen Sinn, wie ihr alte8 Gepraͤge vermuthen Täßt, 
fo find wir berechtigt, fle aus der hellenifchen Befchränftbeit ber: 
aus zu rüden, und an bie größere aflatifche Meberlieferung anzu: 
fnüpfen. Daß Nahmen von Orten, Bergen ober Städten, Die 
in der Sage eine große Stelleeinnehmen, im Berlaufe der Zeiten 
mit dem Fortrücken der Sage und des Volkes ſelbſt, oft noch 
weiter, immer näher und mehr weftlich gerüdt worben feien, if 
zu befannt, als daß es der Beifplele bebürfte. 

Es darf wohl kaum erinnert werden, daß alle diefe Bemer⸗ 
ungen nichts weiter follen, ald nur ungefähr Die Ausſicht eröff- 
nen, wie fruchtbar das indifche Studium auch an biftorifchen 
Folgerungen fein dürfte. Manches Einzelne in ber älteften Vol⸗ 
kergeſchichte Aſtens wird ſich erſt ganz feſt entfcheiden, ein voll- 
ſtaͤndiges Bild des Ganzen erft dann entwerfen laſſen, wenn noch 
mehre Hülfsmittel gegeben find; befonbers eine kritiſche Bear⸗ 
beitung der eigenthünlichen indifchen Erbfunbe aus ben Quellen, 
Die vielleicht auch) noch in andrer Müdiicht ſehr Iehrreich fein 
würde, und eine vollftändige Ueberſetzung bes Skondopurano, 
ber für Gefchichte unter allen Buranas am meiften enthalten foll. 
Indefien Iapt fich doch fchon aus bem wenigen, was wir bi8 
jegt haben, vieleserklären und aufhellen, und oft grabe was das 


Schwerfle und Befremdendſte ſcheint. So kann 3.8. wohl nichts 
fo viel Zweifel erregen, als wie eine Völkerfchaft aus dem frucht- 
barften und gefegnetften Erdftriche Aſiens Bis in den Außerflen 
ftandinavifchen Norden hinauf Habe wandern mögen; benn fie 
innmer wieber durch andre Horden hinauf drängen zu Iafien, 
dürfte befonbers bei einem fo zahlreichen Stamme, wie ber ber 
germanifchen Bölker war, eine Erklärung fein, wobei der Geſchichts⸗ 
fundige fich wohl fchwerlich befriedigen möchte. In ber Indifchen 
Mythologie findet fich etwas, was diefe Richtung nach Norden 
vollfommen erklären kann; es ift Die Sage von bem wunderba- 
ven Berg Meru, wo Kuvero, der Gott bes Reichthums, 
thront. Mag nun biefer Begriff aus einer mißverflanbenen lie: 
berlieferung, ober aus was immer für einer bunflen Naturanſicht 
und Naturaberglauben entſtanden ſein; genug, dieſe hohe Vereh⸗ 
sung des Nordens, und des heiligen Berges im Norben iſt da 
und fie tft nicht bloß eine Nebenfache in bem ganzen Syſteme ber 
indifchen Denkart, ſondern ein überall wiederkehrender, allen ihren 
Dichtungen tief eingeprägter Lieblingsbegriff. Es märe nicht 
das erfie und nicht das einzige Mahl, daß bichterifhe Sagen 
und alte Gefänge, tief im innigfien Gefühle und Glauben mit 
Religion verwebt, auf die Züge und Abentheuer ber Gelben mehr 
Einfluß gehabt Haben, als diejenigen glauben möchten, bie von 
ber Gefchichte nur die Politik kennen. 

Geſeht alfo, nicht bloß der äußere Drang ber Noth, fondern 
irgend ein wunderbarer Begriff von ber hoben Würbe unb Herr: 
Tichkeit bes Nordens, wie wir ihn in ben indifchen Sagen überall 
verbreitet finden, Habe fie norbwärts geführt, fo würbe fich ber Weg 
ber germanifchen Stämme von Turfhind längs dem Gihon bis zur 
Norbfeite-des caspifchen Meers und des Kaukaſus leicht nachweiſen 
laſſen; ob fie aber von ba aus vorzüglich mehr bie Gebirge aufgefucht 
und ſich da angeflebelt, oder ob fle mehr ben großen Strömen nachge⸗ 
gangen feien, wie bie alten aflatifchen Nationen basfelbe Leben an 
einem weit herrſchenden Klufie, wie am Ganges, fo auch am Nil unb 
Euphrat, überall wieber ſuchten; biefe für unfre vaterlänbifche Ge⸗ 
ſchichte ſehr wichtige Frage weiter zu verfolgen, ift hier ber Ort nicht. 


Br. Schlegels Werke, VIIL. 2 
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Biertes Kapitel. 


Yon dem srientalifchen und indifchen Studium überhaupt, und 
deſſen Werth und Buch. 


Naqhdem wir die Fruchtbarkeit des indiſchen Studiums für 
Sprachforſchung, Philoſophie und alte Geſchichte gezeigt und 
angedeutet haben, bliebe nichts mehr übrig als noch das Ver⸗ 
haͤltniß der orientaliſchen Denkart überhaupt zur europaiſchen zu 
beſtimmen, und den Einfluß darzuſtellen, welchen die erſte auf 
bie letztere gehabt Hat ober Haben ſoll, um auch von dieſer 
Seite die Wichtigkeit bes indiſchen Studiums deutlich zu ma- 
chen, welches ber Zweck biefer ganzen Abhandlung war. 

Da die heilige Schrift das eigentliche Band geworben ift, 
wodurch auch bie europäifche Denkart und Bildung an bad orienta= 
liſche Alterthum ſich anknüpft, To ift Hier ber ſchicklichſte Ort, 
das Berhältnig des indifchen Alterthums zur mofaifchen Urkunde 
und überhaupt zur Offenbarung zu berühren; ein Gegenſtand, ben 
wir bei dem Hiftorifchen Theile bis jet abfichtlich wermieden ha⸗ 
ben, um den Leſer nicht auf den unfichern Dcean fo verfchiebener 
Auslegungen und Hypotheſen zu führen, bie nur allein über ben 
Stammbaum ber Noachiden und die wahre Lage bed Para: 
dieſes fich in faft zahllofer Menge, eine über bie andre wäls 
zen. Die Tritifhe Sichtung fo vieler Meinungen würde eine 
eigne ausführliche Behandlung erfordert haben, die wir anbern 
überlafien. 

Eins zwar, was für bie Religion das Wefentlichfte und al: 
lein zu wiſſen nothwendig iſt, fagt und Die mofatfche Urkunde 
in folder Klarheit, daß noch Feine Auslegung ed hat verbunfeln 
mögen: daß der Menfch nach Gottes Bilde erfchaffen ſei, baß er 
aber bie Seligkeit und bas reine Licht, befien er ſich anfangs er: 
freute, durch eigne Schulb verloren habe, Wenn bie moſaiſche 
Urkunde in dem Verfolge ihres Alteften gefchichtlichen Theils zwar 
nicht immer ausführlich erzählt, Cdenn zur Befriebigung bloßer 
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Wißbegier und zum biflorifchen Unterrichte ward fle nicht gegeben) 
aber boch bedeutend auf bie Wege und Punkte Hinmweist, wie ein 
Strahl bes urfprünglichen Lichtes, da bie Nacht der Sünde und 
bes Aberglaubens alle Welt umher bededte, dennoch durch 
göttliche Fügung fei gerettet und erhalten worden; fo zeigen uns 
bie inbifchen Urkunden bie Entflehung bed Irrthums, bie erfien 
Ausgeburten, beren ber Geiſt immer mehre ergrübelte unb er 
bichtete , nachbem er einmahl die Einfalt ber göttlichen Erkennt⸗ 
niß verlafien und verloren Hatte, von ber aber mitten in Aber 
glauben und Macht noch fo Herrliche Lichtfpuren übrig geblie⸗ 
ben find. 

Der Gegenſatz bed Irrthums zeigt uns bie Wahrheit in ei- 
nem neuen noch hellern Lichte, und überhaupt ift bie Gefchichte 
ber älteftien Philofophie, d. 5. ber orientalifchen Denkart, ber 
ſchonſte und lehrreichſte äußere Gommentar für Die heilige Schrift. 
So wird e8 z. B. denjenigen, der die Religionsſyſteme ber Al 
teften Bölker Aflens kennt, nicht befremben,, daß bie Lehre von 
ber Dreieinigkeit, beſonders aber von ber Unſterblichkelt ber Seele 
im alten Zeftamente mehr angebeutet und nur berührt, als aus: 
führlich und ausdrücklich entwidelt, und als Grunbfäulen ber 
Lehre aufgeftellt werben. Der Meinung, daß Mofes, er, bem alle 
Weisheit ber Aegypter befannt war, von biefen bei ben gebilbet- 
fen Völkern bes alten Aftens allgemein verbreiteten Lehren nicht 
gewußt Haben follte, wird man wohl fchwerlich irgend eine auch 
nur biftorifche Wahrſcheinlichkeit geben Fönnen. Schen wir aber, 
wie bei den Inbiern 3. B. grabe an die hohe Wahrheit von ber 
Unfterblichleit der Seele ber meifte und größfte Aberglauben ſich 
fett und faſt unabtrennlich angefchloffen Hatte, fo erflärt ſich bar- 
aus das Verfahren bes göttlichen Gefehgebers auch in äußerer 
NRüdficht. 

Mancher unbillige Vorwurf, ba man es ben Propheten 
Gottes Bei den Hebraͤern als Befchränktheit auslegt, daß fie, al- 
les andre fireng verwerfend, ihre Lehre unb ihr Volk fo hart ab- 
fonderten, würbe von ſelbſt weggefallen fein, wenn man gemußt 
- Hätte, ſich in ben Zuſtand ber orientalifchen Völker ber damahli⸗ 
gen Zeit zu verſetzen. Man ſielle es fich vor Augen, wie bamahla 
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bei ben gebilbetfien und weifeften Völkern überall noch einzelne 
Spuren bes göttlichen Lichtes vorhanden waren , aber alles ent: 
ſtellt und entartet, ) und oft grabe das Edelſte auch bei Per- 
fern und Indiern am übelften angewandt und mißbeutet ; unb 
man wirb es begreifen, wie nothwendig jene Strenge und Ab: 
fonderung , wie natürlich ber Eifer jener Männer nur auf bas 
Eine, alles andere bei Seite fegend, gerichtet fein mußte, baf 
boch nur ja das koſtbare Kleinod ber göttlichen Wahrheit nicht voll⸗ 
ends untergebe, daß es rein und unverberbt erhalten werbe. Top 
manchen einzelnen Ifraeliten Jehova nichts als ein bloßer Natio⸗ 
nalgott war, mag fein; daß aber bie Propheten unb göttlichen Leh⸗ 
ser felbft e3 fo gemeint, wird man nirgend zeigen koͤnnen, man 
müßte benn die Lehre von dem unmittelbaren, nähern und be- 
ſondern Verhältniffe mit der Borfehung , in welches der Menſch 
durch den Glauben treten kann und in ber Kirche wirklich tritt, 
die Hauptlehre des Chriſtenthums, jo ganz verfennen, daß man 
fie mit jenem Irrthume vermechfelte,, der den Vorwurf ber angeb- 
lichen jüdifchen Beſchraͤnktheit des alten Teftaments begründen foll. 

Mit dem Ghriftenthume Hat die Religion des Fo in einigen 
Stüden der Lehre und ſelbſt ber äußern Einrichtung eine auffals 
Iende , aber dennoch falfche Aehnlichkeit. Das Einzelne flimmt oft 
fonderbar überein, aber es ift alles entflellt und verzerrt, alles 
Dat ein andres Verhaltniß und einen andern Sinn; es if bie 
Aehnlichkeit des Affen mit dem Menfchen. Von ganz andrer und 
höherer Art ift jene, gewiß auch bem Xefer bei der Ueberſicht der 
orientalifchen Syſteme, im zweiten Buche bemerklich gewordne Vers 
wandtſchaft und Aehnlichkeit, beſonders der periifchen Religion 
bes Lichtes und ber Lehre vom Kampf des Guten und Böfen, mit 
ber heiligen Schrift ſowohl bed alten als bes neuen Bundes. Cben 


2) Herrliche Winke darüber finden fih in Herdert ältefer Ur 
Tunde bes Menufhengefhlehts, Nur daß ich jeben trüben 
Strom entarteter Myflik nicht fo unmittelbar aus bem reimm 
Duell göttlidder Offenbarung herleiten möchte. Son aber weht bie 
Sülle des orientalifchen Geiſtes in diefem Werte, wie im mehren ber 
frähern tpeologifchen Schriſten Herbert, — 
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baß man biefen Spuren zu außfchließend folgte, Die Achte ober 
gar unächte Aehnlichkeit für völlige Gleichheit nahm, ift oftmahle 
Urfache abweichender Irrthümer, wie beim Manes und andern, 
geworben. Bon dem, was bei den Perfern jener Lehre Irriges bei⸗ 
gemifcht war, findet fich in den Heiligen Schriften nichts; mas 
fle lehren, iſt nicht Syflem, fondern aus göttlicher Offenbarung, 
die durch innere Erleuchtung ergriffen und berftanben wird, lei⸗ 
ten fie die Erfenntniß bes Wahren ber. 

Es koͤnnte aber doch die Vergleichung mit der theils wirk⸗ 
li, theils ſcheinbar fo verwandten Denkart bazu bienen, es ſo⸗ 
gar hiſtoriſch und ganz äußerlich zu zeigen, daß nur eine und 
biefelbe Anftcht, im alten Teflamente wie im neuen, burch das 
Ganze hingehe und berrfche; nur das was dort bloß angebeutet 
und vorgebifdet wird, bier in vollem Glanze erfcheint. &8& bürfte 
baber die alte chriftliche Erklaͤrunggart bes alten Teſtaments bie 
einzige richtige fein, und als ſolche Durch eine vollfländige Kennt: 
niß der Geſchichte bes orientalifchen Geiftes auch von aufen be= 
flätigt werben. Es ift dieß fogar blos aus dem Geſichtspunkte 
ber Kritik angefehen, ganz deutlich; es würde ſelbſt dann gelten, 
wenn man bie Lehre ber Schrift für nichts mehr hielte, als für 
eine ber orientalifchen Denkarten, gewiß in biefem Balle, von 
allen die erhabenfte und tieffinnigfle. Denn wie Iäßt fich wohl ein 
Werk verſtehen und erklären, als nach der Denkart, die ihm zum 
Grunde Liegt % und wo kann wohl dieſe Denkart felbft ergriffen 
werben , als ba, wo fle ganz ausgefprochen worden, ımd in voll: 
kommner Klarheit erſcheint? Daß dieß im neuen Teſtamente ges 
[hehe , wird jeder zugeben, der es nur nach unbefangener Kritik, 
mit der unvolllommnen Anbeutung des alten, ober mit dem zum 
heil irrigen perfifchen Syſteme zufammenhalten will. Daher kann 
der Sinn bes alten Teſtaments durch Teine bloße Exegeſe aufge 
fchloffen werden, wenn biefelbe auch an Sprach: und andrer Ne: 
ben: Belehrfamkeit alle Meifter bes Talmub übertreffe, wo nicht das 
Licht des Evangeliums Hinzufommt, um das Dunkel zu erhellen.*) 


* Gin vortreffliches Beiſpiel biefer Altern Erklärungtart iR in der Ge⸗ 
ſchichte der Religion Sefuvon dr. 8, Grafen gu Stols 
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Spuren ber Wahrheit, einzelne Spuren göttlicher Wahrheit fin- 
ben fich überall, beſonders in ben älteften orientalifchen Syſte⸗ 
men ; ben Zufammenhang des Ganzen aber und die fichre Abſon⸗ 
berung bes beigemifchten Irrthums wird wohl niemand finden, 
außer durch das Chriſtenthum, welches allein Aufſchluß giebt 
über bie Wahrheit und Erkenntniß, bie höher ift, als alles Wiſſen 
und Wähnen ber Bernunft. 

Wir betrachten nunmehr mit einigen Worten ben Einfluß, 
welchen bie orientalifche Philofophie, von ber wohl gewiß ein be⸗ 
beutender und nicht der fehlechtefte Theil indifchen Urſprungs iſt, 
auf bie europäifche gehabt Hat. Sehr groß war biefer Einfluß von 
jeher, obgleich vieleicht Kein einziges orientalifches Syſtem ganz 
sein nach Europa gelangt ift, und bie riechen eben fo wohl als 
bie Neuern alles, was fte von daher annahmen, ſich felbftthätig 
aneigneten, und auf mannichfache Art umgebilbet unb verän- 
bert haben. 

Aber wir müflen einen Begriff von dem Gange und eigens 
thümlichen Gharakter der europälfchen Philofophle voranfchiden, 
ehe wir ben Einfluß der ortentalifchen Ideen auf biefelbe beutlich 
machen Eönnen. Beim erften Auffchwunge ber noch ungefchwädhs 
ten Geiſteskraſt iſt Die europäifche Phtlofophle überall Idealis⸗ 
mus, worunter wir nicht bloß Die Lehre von ber Jchheit ober von 
der Nichtigkeit des Außern Scheins verftehen, fonbern jebe Phi⸗ 
Iofophie , die von bem Begriffe der felöftthätigen Kraft unb Te 
bendiger Wirkfamkeit ausgeht , alfo auch das Syſtem ber Stoiter, 
bes Artftoteled und mancher von den noch Altern Griechen. Wenn 
ber Begriff des Unendlichen noch vorhanden, Die Kunde ber al- 
ten Offenbarung aber ſchon verloren ift, was iſt natürlicher, 
als daß der Menfch alles aus fich ſelbſt zu nehmen glaubt, alles 
auf eigne Kraft und Vernunft gründen will? Alle bie hoͤhern 
Begriffe, die ihn in Sprache und Religion, in alten Gedichten 


berg aufgefellt ; einem Werke, worin bie ruhige Kraft, ber immer 
gleiche Ernſt und jeme fchöne Klarheit herrſcht, die nur ba hervortritt, 
wo bie hoͤchſte Erkenntuiß zugleich das tieffte und lauterſte Gefühl und 
Seele des Lebens geworben if. 
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und Sagen von Kindheit an umgeben und unbewußt angeregt 
haben, hält er num für fein Erzeugniß und fein Gigenthum; 
benn e8 waren nur einzelne Spuren bes Göttlichen, beren Zu⸗ 
fammenhbang für ihn verloren war. Breilich bat man noch nicht 
gefunden, daß eine ſolche Philofophie bei irgend einem Volke 
entfianden fei, das wirklich fich felbft überlafien und von den 
Quellen und Strömen ber alten gemeinfamen Leberlieferung 
ganz meit entfernt Tags und wenn biefe Weisheit wirklich fo 
ganz aus fich felbft gefchöpft wäre, als fle e8 vorgiebt, fo wärs 
be fie fich wohl auch ſelbſt befier aus ben unfäglichen Verir⸗ 
sungen helfen können, in bie fie fich auf dieſem Wege jederzeit 
verwidelt bat. Diefe häufen fich immer fo ſehr und fo fchnell, 
daß bie Philofophie bald fleptifh wird, bis fie endlich, wenn 
die Berftandeskräfte durch langes Zweifeln hinlänglich gefchwächt 
worden, zu Der blos empirifihen Denkart herabſinkt, wo ber 
Gedanke der Gottheit, wenn er auch dem Nahmen nach flehen 
bleibt, doch im Grunde vernichtet wird, überhaupt bie Idee 
ganz verfchwindet, und ber Menfch unter dem Bormanbe einer 
vernünftigen Beſchraͤnkung auf den allein nüglichen Erfahrungs: 
kreis, den höheren Geiſt, ber ibn doch allein wefentlih vom 
Thiere unterfcheibet, als ein falfches Streben aufgiebt. Das 
Zroflofe dieſes Tehten Geiſteszuſtandes pflegt einzelne Denker 
zu weder, benen es unmöglich bleibt, darin zu verbarzen, und 
die aljo irgend einen NRüdweg zur Altern und beſſern Philoſo⸗ 
phie fuchen, und fo es ihnen Ernft if, gewiß auch finden. 

Diefes iſt ber einfache Bang aller europäifhen Philo⸗ 
fopbie von den älteften Griechen bis auf bie neueften Zeiten. 
Diefer Kreislauf von einer Philofophie, die wenigſtens ben 
Begriff des Unendblichen und ber felbftthätigen Kraft noch nicht 
verloren bat, zur Gkepſis und endlich zur empirifchen Denk: 
art bat fich mehr als einmahl wiederhohlt; jebe neue Wieder 
hohlung aber war von der vorigen verfchieben, grabe weil man 
mit biefer. befannt war und fie benußte, bad Neue zum Theil 
wenigftens fi an das Alte durch Umbildung oder burch ben 
Begenfag anfchloß. 

Noch mehr Unregelmaͤßigkeit aber und noch mehr Schwan 
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kendes Fommt in ben Bang bes europäifchen Geiſtes, durch 
Das immer von Zeit zu Zeit gefchehene Gingreifen ber oris 
entalifchen Philofophie als eines fremden Gährungsftoffs. Ohne . 
Die fletö erneuerte Anregung biefes belebenden Princips würde 
ber europäifche Geiſt ſich wohl nie fo hoch erhoben haben, 
oder doch frühe wieder gefunfen fein. Auch die hoͤchſte Phi⸗ 
Iofophie der Europäer, ber Idealismus der Vernunft, fo wie 
ihn griechifhe Selbſtdenker aufflellten, würbe wohl, an bie 
Bülle ber Kraft unb bes Lichts in dem orientalifchen Idea⸗ 
lismus der Religion gehalten, nur als ein ſchwacher promes 
theifcher Funke gegen bie volle bimmlifche Gluth der Sonne 
erfcheinen , nur geraubt und immer wieder zu erlöfchen dro⸗ 
bend; aber je geringer der Gehalt, deſto Eünftlicher warb die 
Form ausgebildet. 

Freilich aber iſt die orientalifche Weisheit bei den Gries 
hen wie bei den Neuern oft aus trüben Quellen gefloffen. 
Wie fehr in den Zeiten ber Neu: Blatoniter und Gnoftiker 
alles ſchon in ber fpäteften Gntartung und Mifchung ber Sys 
fteme , in den Kreis der europälfchen Bildung gelangt ſei, if 
zu allgemein bekannt, als daß es weites angeführt werben 
bürfte. In dem, was man orientalifche Philoſophie nennt, 
it dem alten Syſteme der Emanation mehr ober weniger Pan⸗ 
theiftifches und Dualiftifches aus ber orientalifhen Zahlen⸗Philo⸗ 
fopbie oder aus der Lehre von den zwei Principlen Hergenomme⸗ 
nes , beigemifcht. - 

Es iſt dieß auch wohl nicht bloß in jenen ſpaͤtern Zeiten ber 
Fall, fondern e8 bürfte fon beim Pythagoras fo fein, wenn wir 
anderd den Nachrichten von ihm, bie uns für bie älteſten und bes 
ften gelten, irgend trauen bürfen. Wenigftens gehört bie Zahlen⸗ 
lehre ber Pythagoraͤer, von ber nicht fo Leicht auszumachen, ob fle 
eigne Erfindung ober auch orientalifchen Urfprungs war, burch: 
aus nicht zu dem Syſteme, aus bem fie bie Lehre von ber Sees 
Ienwanberung annahmen, fo wenig ald ihre Entgegenfegung zwie⸗ 
facher Grundweſen und Grundbegriffe. Ia wir haben geſehen, Daß in 
Alten ſelbſt ſchon in frühen Zeiten, die fpätere Lehre an bie Al- 
tere ſich durch Miſchung ober Umdeutung angeſchloſſen babe; 
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bat man aber jebe ber abgefonderten Denkarten erft für ſich 
rein aufgefaßt, fo wird man wenig Schwierigkelt finden, ſich 
auch die zufammengefegten und verwidelteren Grfcheinungen zu 
erklären. ' 

Die Kenntnip der Philoſophie ift wie zur Erforfchung bes 
orientalifchen Alterthums überhaupt, fo insbeſondere für das ins 
diſche Stubium fehr weientlih und kaum zu entbehren. Wohl 
verftehen wir unter ber Kenntniß der Philoſophie etwas mehr als 
einige dialektiſche Uebung, nach irgend einem eben umlaufenden 
Syfleme, was denen neu ſcheint, welche bie alten nicht Eennen, 
alles conftruiren zu können ; vor allem eine vertraute Belanntfchaft 
mit dem Geifte jener großen alten Spfleme, bie auch auf bas aͤu⸗ 
fere Schickſal der Menfchheit einen fo mächtigen Einfluß gehabt 
haben. Diefen Geiſt aber wird freilich niemand begreifen, dem 
nicht bie Bedeutung fpeculativer Gedanken durch eignes Korfchen 
klar geworden if. 

Welche große Stelle Philoſophie In ber inbifchen Literatur 
einnehme, wird Deutlich erbellen, wenn man fich ber Ueberſicht 
bes Ganzen nach den vier wichtigfien Cpochen aus Dem zweiten 
Buche erinnern will. In ber erfien Epoche ber Veda's und alles 
älteften, was ſich zunächft an dieſe anfchließt, fo wie in der dritten 
Epoche der Puranas und bed Vyaſo iſt Philofophie mit allem 
unzertrennlich verflochten und fein Berftänbniß ohne fie zu Hoffen. 
In der mittlern zwiſchen jenen beiben, in der zweiten Epoche, mag 
Philoſophie und Poefle etwas mehr gefonbert erfcheinen, aber - 
wohl ſchwerlich fo ſehr als fle es bei ben Griechen und überhaupt 
den Europäern faſt immer waren; und ſelbſt bie vierte und letzte 
Epoche des Kalidas und ber andern Dichter unter Vikromadityo, 
wo bie inbifche Poeſte vorzüglich und mehr abgefonbert blühte, iſt 
boch noch durchaus auf bie Altern gegründet unb nicht von ihnen 
abzufondern möglich. 

Möchte doch überhaupt das indiſche Stublum bazu beitragen, 
uns zu ber größern Art und Anſicht der vortrefflichen Männer zu⸗ 
rüdzuführen, welche im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte 
das griechiſche und das orientaliſche Studium zuerſt geftiftet Haben, 
da man noch nicht glaubte, daß bloße Sprachkenntniß Anſpruch 
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auf den Nahmen eines Gelehrten gebe, und fafl Feiner unter jenen 
genannt werben kann, bei dem nicht feltne Sprachkenntnig mit ber 
Fülle hiſtoriſcher Kenntniffe und mit einem eruſten Stubium der 
Philoſophie wäre vereint gewefen. 

Dann würden alle Theile der böhern Erkenntniß als ein un: 
thellbares Ganzes vereint mit befto größerer Kraft wirken und es 
würden bie Herrlichkeiten des Alterthums auch in unfre Zeit chen: 
big eingreifen und fie zu neuen Servorbringungen befruchten. 
Denn niemahls entflanb noch ein wahrhaft Neues, bas nicht durch 
bas Alte zum hell angeregt und hervorgerufen, durch feinen Geift 
belehrt, am feiner Kraft genährt und gebilbet worden wäre Waͤh⸗ 
rend num auf ber einen Seite alle Bernünftler und Die, welche 
vorzüglich in der Gegenwart leben und von bem Geiſte berfelben 
ſich lenken und beherrſchen Iafen, faft ohne Audnahme dem ver: 
berblicken und zerflörenden Grundſatze ergeben find, alles durchaus 
neu und von vorn wie aus Nichts erfchaffen zu wollen, iſt auf ber 
anbern Seite wahre Kenntniß des Altertfums und ber Sinn für 
dasfelbe faſt verfehwunden, die Philologie zu einer in ber That 
fehr fchaalen und unfruchtbaren Buchſtabengelehrſamkeit herabge⸗ 
funten, unb fo bei manchen erwänfchten Fortſchritten im Einzel⸗ 
nen, doch das Ganze zerfplittert und weber Kraft noch lebendiger 
Geiſt darin fichtbar. 

Ein Borurtheil, was in biefer Ruͤckſicht viel gefihabet Hat 
und noch fchabet, ift die Trennung, bie man fich zwifchen bem 
orientalifchen und bem griechifchen Studium und Geiſt mehr ſelbſt 
erbacht und willkührlich angenommen bat, als daß biefe gänzliche 
Berfchiebenheit in der Wahrheit gegründet wäre. In ber Vöoͤlker⸗ 
gefchichte find die Bewohner Aſiens und bie Europäer wie @lie: 
der einer Familie zu betrachten, deren Geſchichte durchaus nicht 
getrennt werben barf, wenn man bas Ganze verfichen will. Aber 
auch was man in ber Literatur gewöhnlich ben orientalifchen 
GStyl und Geiſt nennt, if nur von einigen aflatifchen Völkern 
bergenommen, beſonders von ben Arabern und Berfern, und von 
einigen Schriften bes alten Teſtaments, infofern fie blos ale 
Voefle beurtheilt werben ; auf mehre andre Völker paßt es gar 
nicht. Es beſteht dieſe orientaliſche Cigenthümlichkeit nach bes 
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gewöhnlichen Borftellungsart, in einer hohen Kahnheit und vers 
fehwenberifchen Fulle und Pracht ber Bilder nebſt dem oft bas 
mit verbundenen Hange zur Allegorie Das fübliche "Klima 
kann nur als mitwirkende Urfache, nicht als Hauptgrund biefer 
Nichtung der Fantafle gelten, ba biefelbe bei fo manchen fehr 
füblichen und auch ſehr dichteriſchen Nationen, wie bie Indier, 
fo gar nicht gefunden wird. Die eigentliche Urſache Tiegt viel- 
mehr in ber. intellectuellen Religion. Ueberall wo eine ſolche 
herrſcht, ſie ſei mun philofophifch tief, und aus göttlicher Liebe 
hervorgegangen, ober aber roh und wäft wie bie Begeiflerung 
bes Hochmuths in ber Lehre bes Mahomeb; es wird überall, fo 
fange noch yoetifcher Geiſt vorhanden iſt, die Bantafle, nachbem 
fie ber alten Mythologie entbehren muß, keinen andern Ausweg 
finden, ale ben jener kühnen allegorifchen Bildlichkeit. Daher 
finden wir biefen fogenannten orientalifchen Charakter eben fo 
wohl in vielen Dichten des Mittelalters (auch in ttalimi: 
ſchen und beutfchen, nicht bloß in fpantfchen) als in ben romans 
tifchen Dichtungen ber Berfer und Araber, ohne daß wir deß⸗ 
falls zu dem Einfluß der Kreuzzüge unfere Zuflucht zu nehmen 
brauchten, da die gleichen Umſtaͤnde in Europa wie in Aflen 
biefelben Folgen hervorrufen mußten. Wie paßt nun aber biefe 
Barbengluth zu ber proſaiſchen Trockenheit ber chineflfchen Büs 
cher, oder zu ber fchönen Einfalt bes indiſchen Style? Zwar 
in ber Sokuntola bed Kalibas fehlt es auch nicht an Blumen⸗ 
ſchmuck und Bilberfülle; doch auch Hier ohne alle Ueberſpannung. 
Die Altern indiſchen Bebichte vollends, find noch Hilblofer als 
ſelbſt Die einfachften und ſtrengſten Werke ber Griechen; bie tiefe 
Serie, die in allem lebt und athmet, bie belle Klarheit, in ber 
alles daſteht, bedarf nicht dieſes wilden Feuers, und Feiner un- 
erwarteten Schläge und Strahlen der glühenben Fantaſie. 

Eins andre Eigenfhaft, Die man auch als eine charakteri⸗ 
ſtiſche Eigenthümlichkeit orientalifcher Werke anfleht, betrifft mehr 
ben Gebantengang im Ganzen und ſelbſt bie Anordnung und 
Gompofttion, bie fi durch Dunkelheit oft von ben Werken ber 
Griechen unterfchelbet. Auf bie indiſchen Werke if biefes wies 
derum gar nicht anmenbbar, fondern vorzüglich auf bie vorhin 


genannten Nationen. Theile hängt dieß wohl zufammen mit ber 
eben gefchilderten Ueppigkeit bildlicher Fantaſie, und bem Hange 
zur Allegorie; wo dieſe im Einzelnen vorwalten, da wird auch 
im Gliederbau und der Anordnung des Ganzen oft dieſelbe blos 
andeutende Kühnheit herrſchen, und daher Dunkelheit entſpringen. 
Zum Theil dürfte es ſich aber auch aus denjenigen Grundver⸗ 
ſchiedenheiten der Grammatik, Die wir im erſten Buche entwickelt 
haben, erklaͤren laſſen. Ich halte dafür, daß alle Werke der 
Mebe dem Geſetze ihrer Sprache von Natur folgen, wenn nicht 
ein höherer Geiſt es anders lenkt, ober da, wo man durch Ber: 
nachläffigung noch tiefer Hinabfinft. Wie nun in den Sprachen, 
bie ihre Grammatik durch Suffira und Braftea bilden, die Con⸗ 
firuetion im Einzelnen fchwer ift, fo wird auch der Gedankengang 
Veicht verworren ober dunkel fein. In ben Sprachen, bie fich ihr 
Geſchaͤft durch Hulfo-Verba und Präpofitionen für ben Gebrauch 
am bequemften abfürzen,, wird die Gompofition zwar leicht und 
verftändlich, gern aber auch nachläfftg und formlos fein ; Sprachen 
aber, die burch Innere Flexion der Wurzeln eine Fülle von Neben: 
beftimmungen bes urfprünglichen Sinns genau bezeichnen, wie bie 
griechifche und die inbifche, führen von felbft zur fchönen Form, 
wie im Einzelnen der grammatifchen Gonftruction fo auch im 
Ganzen der Anordnung und der Gompofttion. 

Auch in Diefer Iehten Beziehung alfo bat, was man orientali- 
fchen Geiſt und Styl nennt, nur eine ſehr Hefehränkte Anwendung 
auf einige wenige Völker. Zudem giebt's ber Ausnahmen und 
Uebergaͤnge überall genug. So hat die Dunkelheit in dem Gedan⸗ 
Pengange des Aeſchylus befonbers In den Chören, obwohl in einer 
ganz hellenifchen Form, dennoch wirklich etwas Drientalifches, was 
aber mehr von ber leibenfchaftlichen Aufregung, dem gewaltfamen 
Zuftande der Bantafle überhaupt herrührt, als von einzelnen Bil⸗ 
bern oder von irgend einer Unfähigkeit zur Klarheit. Auch dem 
Pindar giebt die Igrifche Kühnheit der Gleichniſſe und Anſpielun⸗ 
gen, und bie Abgerifienheit ber Lebergänge einen orientalifchen Ans 
firich ; feine Milde und Weichheit bei det heroiſchen Groͤße des In- 
Halte und Gedankens hat etwas von dem Charakter ber indiſchen 
Gedichte, fo weit wir fle Bid jegt Tennen. So wie bie größten Den- 
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ter, die tieffinnigften Philofophen Curopa's ſich faft immer durch 
eine entichiebne Vorliebe für das orientaliſche Altertum auszeich⸗ 
neten; fo näherten fid) mehre und zwar beſonders große Dichter 
bei ben Griechen, und um nur ben einzigen Dante zu nennen, 
auch bei den Neuern, nur auf eine weniger bewußte Weiſe, der 
orientalifchen Eigenthuͤmlichkeit und Größe. 

So wie nun in ber BVöltergefchichte bie Aflaten und bie 
Europäer nur eine große Bamilie, Aſien und Europa ein unzer⸗ 
trennbared Ganzes bilden, fo follte man fich immer mehr bemü⸗ 
ben, auch bie Literatur aller gebildeten Voͤlker als eine fortge: 
hende Entwicklung und ein einzigeö innig verbundenes Gebäube 
und Gebilde, als Kin großes Ganzes zu betrachten, wo benn 
manche einfeitige und befchränkte Anficht von ſelbſt verfchwinden, 
vieles im Zuſammenhange erſt verftändlich, alles aber in dieſem 
Lichte neu, erfcheinen würde. 

Wenn e3 natürlich iſt, daß der tieffinnige Geift bes Mittel: 
alters, auf den unfre ganze Verfaſſung und jebiges Leben ſich 
gründen, und noch lange gründen werden, und in ber Gefchichte, 
Dichtkunſt und Sittenlehre vor allen am nächften ſteht, und bie 
Kenntniß besfelben für das Leben am wichtigften iſt; wenn das 
griechifche Stubium bie beſte nicht nur, fondern eine durchaus 
nothwenbdige Vorbereitung und Schule grünblicher Gelehrſamkeit 
bleibt, weil nirgends ſonſt wo die Kritik als Kunft fo voll- 
fländig ausgebildet worden; wenn endlich auch die Kunft, bie 
Philoſophie und Poeſie ber Griechen, falls wir nicht bloß bei ber 
äußern Form ftehen bleiben, wie die Buchftabengelehrten und ges 
wöhnlichen Aefthetiter und Kunſtkenner, theils an ſich von hohem 
Werthe, theils aber aud ein unentbehrliches Mittelglied ber 
europäifchen Bildung und ber orientalifchen LWeberlieferung find, 
fo wie die römifche Literatur den Uebergang von ben Griechen 
zum Mittelalter bildet; fo bürfte boch das indiſche Stubium allein 
dahin führen, bie bis jeht noch ganz unbefannten Gegenden bes 
frübeften Alterthums aufzuhellen, und dabei an bichterifchen 
Schönheiten unb philoſophiſchem Tiefſinn nicht minder reiche 
Schaͤtze darzubiethen haben. 

Und wenn eine zu einſeitige und bloß ſpielende Beichäftis 


gung mit ben Griechen ben Geiſt in ben letzten Jahrhunderten 
zu fehr von dem alten Ernſt ober gar von ber Duelle aller 
hohern Wahrheit entfernt bat, jo bürfte dieſe ganze neue Kennt: 
niß und Anfegauung bes orientalifchen Alterthums, je tiefer wir 
barin eindringen, um fo mehr zu der Erkenntniß bes Böttlichen 
und zu jener Kraft ber Geſinnung wieber zurüdführen, bie «aller 
Kunft und allem Wiſſen erft Licht und Leben giebt. 
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Karol Magnus, Deutſcher Kaiſer, 
Hatte ſiegreich all' die Lande 

Von dem Meer zum Meer bezwungen, 
England, Gallien und Italien, 
Bei Burgunden, Baiern, Deutſchen 
Weh'ten hoch des Kreuzes Fahnen; 
Aus des Orients weiter Ferne 
Wunderſam die Voͤlker kamen, 
Frohe Huldigung zu bringen 

Vor den gold'nen Stuhl in Achen, 
Wo des Nordens Heldenkinder 
Auch die alten Schaͤtze brachten. 
Alſo pflag der hohe Kaiſer, 

Sicher nun in Frieden raſtend, 
Nach der Arbeit wilden Zeiten, 

In des Glückes frohen Tagen, 
Auf den Burgen jebt der Ruhe. 
Da er einfimahls nun entichlafen, 
Daͤucht' am Himmel ihm zu fehen, 
Bei der Sriefen Meer anfangend, 
Einen lichten Weg von Sternen, 
Liebevoll die Lichter ſtrahlend 











Auf dem blauen Himmelsgrunde, 
Welcher Weg dann an Navarra 
Grade hinzog nach Gallizien, 
Durch die Felder von Hispanien; 
Nach Gallizien, wo der Leichnam 
Jenes Pilgrim Gottgeſandten, 

Des Apoſtel Sanct Jacobus, 

Unter Heiden lag vergraben. 

Wie das Wunder nun ihm daͤuchte, 
Lag ihm immer in Gedanken, 

Was doch wohl bedeuten ſolle 

Jene ſternenlichte Bahne, 

Die allnaͤchtlich ihm erſchienen. 

Wie er ernſtlich das bedachte, 

In dem Sinnen war entſchlummert, 
Da erſcheinet plöglich nahe, 
Hochgeſtaltet ihm ein Held, 
Wüuͤrdevoll im Alter ſtrahlend, 
Hohen Hauptes, freundlich ſchauend, 
Angethan mit braunem Mantel, 
Nach der frommen Pilger Weiſe 
Sanft gelehnt an maͤcht'gem Stabe. 
Dieſer auf den Kaiſer blickend, 
Wie, wenn er mit Augen fragte, 
Sprach zu ihm die ſanften Worte: 
„Nun, mein Sohn, wohlan! was ſagſt Du?“ 
Jener alsbald ihm erwiedernd: 

„„O wer biſt Du, wuͤrd'ger Vater ?“ — 
„Chriſti treuer Schüler Hin ich 
Und Johannis Bruder," ſprach er, 
Der Jacobus, den ver Herr einft 
Ueber wilde Meere fandte, 

Seine Liebe zu verkünden 

In den weit entleg’nen Landen, 


Defien Leichnam in Galizien 

Jego ruh't, noch unbefannt iſt; 

Denn noch herrichen Sarazenen 
Schmachyoll dort in jenem Lande. 
Wohl, mein Sohn, muß ich drob flaunen, 
Da beflegt von Deinem Arme 

Sp viel Voͤlker Dir ſich beugen, 
Burgen Dir erflürmt fo manche, 

Sieg’ erfochten auch unzählig, 

Daß Du nur allein die Bande 
Meined theuren Bandes bortm 
Nimmer noch zu Idfen dachteſt. 

Da der Herr Dich num zum Erften 
Aller Ervenfürften machte, 

Sieh’ ! fo bat er Dich erkoren 

3ener Heiden Grimm zu fchlagen, 
Und mein gute Land befreiend, 

Dich zu ſchmücken einft im Glanze 
Mit der ew’gen Siegerkrone. 

Jene lichte Sternenbahne, 

Die am Himmeldgrund Du faheft, 
Liebevoll die Lichter ſtrahlend, 

Spricht von Dir und Deinen Schaaren, 
Wie Ihr wandelt durch Gefahren, 
Durch die Drachen Bahn Euch ſchlagend, 
In der Chriſten⸗Helden Glanze, 

Durch die fernen Lande wandelnd 

Dis zu meinem ſtillen Sarge, 

Zu dem dann die Völker alle, 

Fromm anbächt'ge Pilger, wallen, - 
Dort daß bange Herz entladen, 

Dank und Preis dem Herren fagend. — 
Auf denn, elle nun alsbald 

Ich geleite Dich fürwahr, 
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Bin Dein Bund’smann überall, 
Und für Deine Mühe hart, 
Schaff' ich einft den Himmelskranz.“ — 
Solden Worte fühn vertrauent, 
Ruft ver Kaifer feine Schaaren, 
Zieht dahin mit mächt'gem Heere 
In das jchöne Xand Hiöpanien. 
Und die erfte aller Burgen, 

Die fle zu beftürmen kamen, 

War von ehern feflen Mauern, 
PBampelona fie mit Nahmen, 

Daß drei Monde ſchon vergebens 
Dort die Helden muͤhvoll Barrten, 
Nimmer fle erflürmen mochten. 
Da der gute Karl nun fahe 
Solche Arbeit feiner Mannen, 

Zu Jacobus er fih wandte, 
Recht von Kerzen im Gebete, 

An fein Wort ihn fromm gemahnenn. 
Und alsbald erbebten jene 
Felfenmauern, flürzten krachend, 
Wie zerfplittert, durch einander. 
Da die Heiden bad vernahmen, 
Uebergaben fle die Burgen, 
Beugten all’ fich feinem Arme 
Und gelobten ihm Gehorjam, 
Warfen von ſich gern bie Waffen, 
Und verehrten hoch die fchönen, 
Ritterlich gefhmüdten Franken, 
Die in Sieg und Freude zogen 
Hin zu des Jacobus Grabe, 

Und von borten hin zum Meere, 
Wo der Kaifer feine Lanze 
Weithin in die Wogen ſchluge, 
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Gott und Sanct Jaeobus danken, 
Dem er von dem rothen Golde, 
Was die Fürften all’ ihm gaben, 
Eine ſchoͤne Kirche baute, 

Ewig Denkmahl feines Grabes; 
Und vom Meere bis zum Meere 
Dar nun fein das Land Hiöpanien. 
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Bweite Womanze. 


—— 


VDoch der grimme Agolante 

Auf des Mohrenlandes Throne, 
Wie er ſolche Kunde hoͤrte, 
Glühend roth im heißen Zorne, 
Alle ſeine Mohren rief er, 

Alle Glaͤub'gen an Mahoma. 
Aus den afrikan'ſchen Wüften 
Kam der Schwarm berbeigezogen, 
Schwarze Schaaren aus dem Süden, 
Wo die wilden Gluthen toben. 
AU die Kürften um den Sultan, 
Nieder in den Staub gemorfen, 
Zitterten vor feinem Blicke, 
Still erwartend die Gebothe. 
Und ed traten in die Kreife 
Klagend nun die Trauerboten, 
Wie der Franken Heer Hispanien 
Bon dem Meer zum Meer erobert; 
Und mit Klaggejchrei verkündend, 
Wie die Mohren all’ ermordet, 
So die Taufe nicht empfangen, 
Und nicht Mahom abgeſchworen: 
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Wie in ihrem Blute liegend, 

Mache fie noch ſchrie'n im Tode. 
Ja, auch unfers Gottes Bilder 
Riegen alle umgeworfen 

Bon des grimmen Karles Arme, 
Der von Meer zum Meer durchzogen 
Blutig hat die fpan’fchen Lande, 
Und nur eined fleht noch oben 
Bon den gold'nen Mahomsbildern, 
Allen Mohren uns zum Troſte; 
Salomfadir das mit Nahmen, 
Das der hohe Bott Mahoma 
Selbft durch mag'ſche Kraft gebilvet. 
Dort am Rand ber Meereswogen, 
Wo fo hoch die Raben fliegen, 
Auf dem fleilen Felſen oben, 
Unbeweglich fchaut der Rieſe 
Nach des Südens wilder Zone, 
In der Hand die Keule haltend, 
Alles ganz von rothem Golde. 
Nah't ſich irgend da ein Chriſte, 
allen auf ihn Legionen 

Bon den grimmen wilden Geiſtern, 
Die Mahoma hat befchworen, 
Bannend an das Rieſenbildniß 
Ihre Kraft durch mag'ſche Worte. 
Nahte da in Küften kreiſend 
Irgend jemahls fich ein Vogel, 
Biel er tobt alsbald herunter. 
Doch ift viefes Bild gewogen 

- Allen tapfern Sarazenen, 

Die für Mahom Blut vergoſſen; 
Wer zu Mahom betend nabet, 

IR für Unhell da geborgen. 
Diefes golone Rieſenwunder 
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Iſt alleine noch verfchonet, 

Es zerbrachen an ver Keule 

Noch der Ehriften Lanz’ und Dolce. 
Bon der golv’nen Keule haben 
Ehriften - Magier geiprochen, 

Daß fie einft in fernen Zeiten 

Jener Fauſt entfinken folle, 

Wo fie furchtbar jetzo rubet, 

Wenn ganz Spanien chrifllich worden, 
Doch es wollen die verhüten 

Und und retten von dem Hohne, 
Unfers Riefen Mahoms Glaube 
Und der Geiſter Legionen, 

Jene aber ganz zerfchmettern. 

. AUS die Mohren das vernommen, - 
Ward ein Schreien, ward ein Toben, 
Nacherufen, Zuft zum Morben, 

Wie von Löwen und Hyaͤnen, 

Oder grimmer Tiger Horben. 

Säbel blinken, Roſſe wiehern, 

Bon viel taufend Schaaren Mohren 
Diele taufend Fahnen wehen, 

Die Hispanien durchzogen, 

Dap vom Meere bis zum Meere, 
Alles ſchwamm in Blutes Strome. 
Gegen biefe grimmen Schaaren 

Hat nun Karl fein Schwert erhoben, 
Mit dem Milo von Angleren, 

Daß den Ghriften fei geholfen; 
Herzog Milo, Rolands Vater, 
Zog mit Karl und den Genoffen 
Durch die ſpaniſchen Geſilde 
Suchend jene blut’gen Horden. 

Auf den fchönen grünen Wielen 
Banden endlich fle ven Mohren, 


15 


Zagerten ihm gegenüber, 

An der Gera Stüberfirome, 

Dort wo Sant Facundi Münfter 
Nachmahls Himmelan erhoben, 
Und aus blutbefprengtem Grunde 
Eine fromme Stabt entfprofien. 
Zornentbrannt in feinem Herzen 
Und von flolzer Ruhmgier kochend, 
Sandte in der Ehriften Lager 
Agvlante edle Boten, 

Um zu gutem Ritterkampfe 

Alle Chriſten aufzufordern, 

Daß von zweien gegen zweie, 
Gleicher Anzahl fei gefochten, 
Oder taufend, gegen taufend, 

Wie es felbft die Chriſten wollten, 
Hundert Ritter fandte Karol, 
Hundert gegen hundert Bohren. 
Lanzen, Schwerter, Helme blinten, 
Schnaubend wiehern Hell die Roſſe, 
Doch der Chriſten Schwerter fliegen ; 
Bon der Heiden Blut begoffen, 
Faͤrbt fich roth die grüne Wiefe 
An ber Gera Silberwoge. 

Diefe bittre Schmach zu Löfchen 
Sendet an dem andern Morgen 
Fruͤh der zorn’ge Agolante 

3ene erfte Zahl verbappelt; 

Doch auch diefe fallen blutend 

In der Kampfbahn Hin zum Tode. 
Da entfärbt ſich Agolante, 
Fluchend laut in heißem Zorne; 
Und fo follen denn zweitaufend 
Mit dem erfien Strahl der Sonne, 
Auf die blut'ge Wieſe hinzieh'n, 
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Wär’ es auch zu Fluch und Tode. 

Und es flanden ſchon die Ehriften 

‚Schimmernd in dem Glanz Aurorens, 
Gleicher Anzahl ihrer wartend, 

An der Cera Silberwoge. 

Wohl ward da ein guied Streiten, 

Bon den Ehriften, von ven Möhren ; 

Zanzen fplittern, Helme fpringen, 

Jahlings flürzen hin die Hoffe, 

Manche Wunde wird gefchlagen, 

Bis zum legten Schein der Sonne, 

Als von den zweitaufennd Heiden 

Lagen taufend da im Xobe, 

Und die andern taufend flohen, 

Karol bat den Sieg gewonnen. 

Da zerrauft fein Saar ber alte 

Heidenkönig ſich am Boden, 

Wild in feinem Grimm ſich wälzend 

Wilder fluchend feinem Gotte. 

Und in nächtlich fchwarzer Stunde 

Laßt er feine Zaub’rer Tommen ; 

Und die Hölle laut befchwörend, 

Werfen fle die fchwarzen Looſe, 

Um durch böfe Kunft zu finden, 

Was der Frommen Blick verborgen. 

Und ba flieht er in den Looſen, 

Auf des andern Tages Morgen 

Schlimmes Zeichen für die Chriſten, 

An dem einz’gen Tag beichloffen, 

Daß fle da den grimmen Unſtern 

Meiben, over fallen ſollen. 

Froh des Unheils fandt’ er eilend 

Hin zu Karol feine Boten, 

Kampf und Schlacht ihm anzutragen 
Auf des andern Tages Morgen, 
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Melches Karol, frob des Sieges, 
Gern dem Heiden angelobte. 
In der Frühzeit dieſes Tages, 
Da geſchah ed, wie bier folget, 
Daß die Krieger jo am Abend 
Ihre Lanzen in den Boden 
An des Fluffes grünem Ufer 
Schlugen bis zum andern Morgen, 
Durch die Nacht fich wacker ruͤſtend 
Und zum Kampf die Waffen probend; 
Als ſie nun gerüftet famen, 
Ihre Lanzen greifen wollten, 
Staunend jolche grünend fanden, 
Seftgewurzelt tief im Boden. 
Solches ſchien ein feltfam Wunber, 
Goͤttlich Zeichen wohl von oben. - 
Dieſes Grün war zu bedeuten 
Schönes Grün der Palmen Gottes. 
Weſſen Lanze grün umlaubt war, 
Starb ven Tag im Maͤrt'rertode. 
Davon grünt ein Wald noch heute, 
Bon den Stäben, die im Boden 
Auf der Wiefe dort geblieben 
An der Gera Silberwoge. 
Denn es waren viel der Ranzen 
Viele Märtyrer zum Tode, 
Vierzigtauſend Ghriftenfeelen, 
Die den ird'ſchen Xeib verloren, 
Zu der Seelen Freud’ und Troſte. 
Und aud Milo ward erforen 
Mit den andern, deren Lanze 
Schön geblüht in grüner Krone. 
Auch das Roß des guten Karol 
Starb an diefem Tag’ des Todes, 
Unerfchüttert fland alleine 

Fr. Schlegelis Werte, IX, 2 
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Kaifer Karol noch, ver hohe, 

(Mit ihm waren nur zweitaufend 
Seiner Mannen und Genoffen) 

In der Sarazenen Haufen 

Schwang fein Schwert, genannt Gaubiofe, 
Mitten von einander hauend 
Manchen wilden grimmen Mohren, 
Bis am Abend beide Heere 

Wieder in die Lager zogen. 

Do am andern Morgen kamen 
Dier Markgrafen Hergezogen 

Bon Italiens ferner Graͤnze, 

Mit der Kriegerfchaar, ver froben ; 
Solche fürchtend, find vie Heiden 
Nach Hispanien heimgeflohen. 

Und nun merke wohl ber Lefer, 

Wie Hier ift bedeutet worben 

Durch die Schlacht das Ziel der Männer, 
Die für Ehriftus ftreiten wollen. 
Denn wie Karled gute Krieger 

Sich gewaffnet auf den Morgen, 
Bor dem Kampf fich wader rüftend ; 
So auch wir. die Waffen follen 
Hoher Tugend uns. umkleiden, 

Um ſo kaͤmpfend zu verfolgen 
Wilder Lafter grimme Drachen. 

Mer da guten Sieg erfochten, 

Wie wird deſſen Lanze grünen 

An dem Michtestage Gottes! 
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Dritte Romanze. 


Hahllos wie der Sand am Meere, 
Wie im Meer die Tropfen ſind, 
Rief die fernſten Heidenvolker 
Agolante zu ſich hin. 

Mohren, Perſer, Sarazenen, 

Von Arabien Texephin, 
Afrikaner, Parther kamen 

Und Algarbiens Fuͤrſt Oſpin. 
Urabell von Alexandren, 

Ferne Aethiopen wild, 

Altumajor von Corduba, 

Bon Sevilien Ibrahim, 
Alpinorgos von Majorka, 
Blammend in des Zorned Grimm, 
Manuone, Mecca’3 König, 

Auch der Berberfürft Facin. 

Wie zum Meere all’ das Wafler 
Aus fo fernen Landen fließt, 
Kamen die zum Agolante, 
Dachten froh auf Raub und Sieg. 
Sp erftürmt er nun Agennen, 
Das im Bagkenlande Liegt, 
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Sandte Boten hin zu Karol, 
Sinnend arge Tüuͤck' und Liſt. 
Goldbeladen, reich an Schaͤtzen, 
Sechzig Roſſ' er ihm verhieß, 
Wenn nur Karl mit wenig Mannen 
Friedlich zu ihm Eommen will; 
Bietet Sicherheit und Frieden, 
Als hätt’ er ihn noch fo lieb, 
Dietet Gold und Cdelſteine, 
Wollt’ er kommen nur zu ihm, 
Aber Kaifer Karol merkte 

Wohl ned Heiden arge Lifl, 

Der ihn nur erfpähen wollte, 

Daß er dann ihn toͤdten ließ. 

Mit viertaufend tapfern Mannen 
Zog er auf Agennen bin, 

Die am vierten Meilenfleine 

Er da heimlich von fich ließ. 

Bis zum nah’gelegnen Berge 

Er mit fechzigen noch ging, 

Da vermechfelt’ er die Kleider, 
Sandte fort ſodann auch bie. 
Ohne Lanze, wie ein Bote, 

Auf dem Rüden hing ver Schilo, 
Nur von einem Knecht geleitet, 
Zu dem Stabtihor fle einzieh’n. — 
„Bir find Kaifers Karles Boten 
Die er Agolanten ſchickt.“ — 
Und fo führt man fie alsbalde 
Auf die Burg des Sultans hin. — 
„Kaifer Karol kommt, o Sultan, 
Wie befohlen ward von Dir, 
Kommt mit fechzig guten Nittern, 
Friedlich er Dir huld'gen will.“ 
Froh ward deſſen Agolarfe, 


m 
Froh er zu den Boten fpricht: 
„„Saget Karlen, daß ich komme, 
Nur mit Sechzigen auch ich.“ — 
Alfo ſprach zu Kaifer Karlen 
Agolante, kannt' ihn nicht, 
Während ver fich eilig waffnet, 
Forſchet Karl mit Flugem Blick, 
Stadt und Burg vurchfpäh't er fleißig, 
Merkt ſich's wohl in feinem Sinn, 
Ob er irgend ein Gebrechen 

Wo an Thor und Mauern flieht. 
Auch die Heivenfürften alle, 

Don Geftalt und Sitten wild, 
Wandelnd durch der Feinde Straßen 
Späht er alled wohl darin ; 

Und dann eilend Tehrt er wieder, 
Wo die Sechzig hielten ſtill, 

Mit ven Sechzig zieht er weiter, 
Wo er die Viertaufend ließ. 
Agolante Kaifer Karlen 

Schaden und Verrath erſinnt. 
Siebentaufend ftarke Reiter 

Aus dem Thore mit ihm zieh'n. 
Kaiſer Karol mit den Seinen 
Sicher fhon im Weiten ift, 

Kehrt mit großem Heere wieder, 
Und mit Sturm die Burg umringt. 
So bevrängt er file ſechs Monden, 
Hat nun bald die Burg beflegt. 
Manches Felſenſtück und Feuer 

Er von Thürmen in fle wirft, 
Und berennt die Mauern mächtig, 
Bis er brechend ſie bezwingt. 
Durch geheimer Schleufe Gang 
Agolante ſchimpflich flieh't, 





Agolante mit den Fürften 
Fliehen fchnöde, find beftegt. 
Mancher Haufen von den Anbern 
In dem Fluß Garonne ſchwimmt; 
Zehnmahl taufend Helden fallen 
Unter Karles Schwerte hin. 

So berichtet, was er fah, 

Uns der Erzbifchof Turpin. 


Yierte Bomanze, 


— S— 


Wine famen fle zu ſchlagen 

Bei ver hoben Tala Burgtbor, 

Dort, wo an Sanctona’d Mauern 

Die Caranta fchlängelt kunſtlos. 

Wo den feinen frommen Kriegen 
Wieder gleiches Wunder Gott ſchuf, 
Welcher Lanze nächtlich grünet, 

Solche foll’n im Himmels Luſtort 
Morgen heil'ge Sterne ſchauen, 

Hein gebavet in dem Blutfirom. 

Froh des heil'gen Maͤrterthumes 
Stürzten in den Tod ſie muthvoll, 
Doc unzählige der Heiden 

Färbten noch zuvor ven Grund rot. 
Agolante nähtlich flichet, 

Da von Karl ihn trennt ver Fluß noch; 
Doch kaum glüht des Morgend Purpur, 
Als fchon Karol feiner Spur folgt. 
Bugiend König und Algarbend 

Bittern vor dem Helden muthloß, 

Und nach mancher herben Wunde 

Faͤrbt fein Schwert ihr grimmes Blut roth. 
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Da der Chriſten Heer nun raflet, 

Nach dem wilden Streit vie Ruhe folgt, 

Da geſchah ein jeltfam Zeichen 

Warnend, wie der Sünde Trug lohnt. 

MRomarich, ein kranker Krieger, 

Da der Tod ihm nahet wuthvoll, 

Ließ dem theuerften Gefellen, 

Ob vor Gott er mwürbe ſchuldlos, 

Noch fein Roß, deß Werth den Armen 

Er ſoll geben lieb und huldvoll. 

Jener aber, treulos denkend, 

Mit der wilden Sund' im Bund’ ſchon, 

Die er loͤſſte, hundert Gulden, 

Schnell verſchwendet er fie nutzlos, 

Lebt im frechen Sinn jo fürber, 

Denkt nicht feiner Worte trugvoll. 

Da nun dreißig Tage waren, 

Daß am Freund’ er ward fo ſchuldvoll, 

Da erichien ver Geift des Freundes, 

Furchtbar ſchauend, bleich und blutlos, 
Sprechend: „Wiſſe, daß all' meine 
Sünven find getilgt und ſpurlos. 

In der Hölle Thal wirft Fünftig 

Du flatt meiner jammern wuthvoll ; 
Alfo Tautet jenes Richters 

Gvig fireng gerechte Spruchwort." — 
Sp verfchwand der Todte wieber, 

Jener flarret ſinn⸗ und muthlos. 

Früh am andern Tage Morgens 

Thut er's den Geſellen kund noch. 
Als er eben frech nun redet, 

Da erhebt ſich in der Luft hoch 
Brüllen, wie von Löwen, Kaͤlbern, 
Wie die Wölfe heulen wuthvoll. 
Zuftig fahren durch einander 











Ungebeu’r in wilber Unform, 
Blut’ge Flammen zuden ſtrahlend 
Aus der dunkeln Wolfe Gluthſchooß. 
Noch lebendig warb von Teufeln 
Weggeführt er durch die Luft fo, 
Aus der Mitte der Genoffen, 
Mit Geheul und wilden Fluchwort. 
Da das Heer num weiter wandelt 
Wohl zwölf Tage raſt⸗ und ruhlos, 
Durch die Wüften, durch Die Berge, 
Findet man die Leiche wunbvoll 
An der jähen Felfenfpike, 
Bindet da die Spur von Blut noch, 
Wo ihn ſchlug der alte Unholb. 
"Lebe Feiner fchlecht und ruchlos! 








Fünfte Bomanze. 


— a 


Bon Pamplona fenvet Boten 
Agolant’ an Kaifer Karl, 

Daß er feiner da will warten, 
Fordert kecklich ihn zur Schlacht. 
Da berief der fromme Kaiſer 

Aus dem weiten Frankenland 
Alte feine treuen Mannen, 
Ritter, Anechte, reich und arm, 
Wer verſchuldet, wer verpfänbet, 
Defien Schuld und Pfand er zahlt, 
Alle Fehden er befriebet, 
Manchem er die Feſſeln brach. 
Allen, die der Waffen kundig, 
Schönes Ritterzeug er gab, 

Die zum Dienfle gern gefonmen, 
Sprach Turpin der Sünven bar. 
Hundertvierunddreißigtauſend 
Waren Ritter in der Schaar, 
Die mit Karl gen Spanien zogen, 
Und das Fußvolk ohne Zahl. 
Und nun hoͤrt die hohen Nahmen 
Jener Helden, deren Glanz 
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Hell vor allen andern leuchtet 
Auf der Ritter-Ehre Plan. 
Roland, Karles Schweſter Sohn 
Wird mit Recht zuerft genannt ; 
Der die Heere weislich führte, 

In Guyenn' ein hoher Graf. 
Araſtagnus von Bretagne, 
Orgier von der daͤn'ſchen Mark, 
Oliver und Balduinus, 

Der des Rolands Bruder war. 
Engeler von Aquitanien, 

Herr der alten Kaiſerſtadt, 

Die ſeit immer wüft gelegen, 

Nach der Schlacht bei Roncisvall. 
Samfon, Herzog der Burgunden, 
Gonftantin aus Griechenland, 
Dann Reinolo von Alba Spina, 
Der manch Abentheu’r vollbracht. 
Jvo, Dietrich und Gaiferus, 
Der zu Vordeaux König war, 
Dann ver Mainzer Ganelone, 

Der fiel nachher in Verrath. 

Diefes find die hohen Helden, 
Kämpfer, mächtiger im Kampf, 
Als die mächtigften ver Erbe, 
Ehrifti tapfre Ritterſchaar. 
Denn, wie mit ven zwölf Apofteln 
Ehriftus fich die Welt gewann, 
So erobert Karl mit Dielen 

Gott zum Ruhm das fpan’fche Land. 
MWeit und breit, auf Berg und Thäler, 
Lagern fle fich ohne Zahl 

Bei der Heinenburg, bie wieder 
Aufgebaut, noch fefter fand. 

Als geraftet bei Pamplona 


— 
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Froh fie ſchon den achten Tag; 
Da entbeut dem Sultan Botfchaft 
Streng gebietend Katfer Karl: 
Daß er fich ergeben folle 
AM die Seinen und die Stadt, 
Oder audzuräden komme, 
Zu entfcheiden in ver Schlacht. 
Agolante wählt zu ſchlagen, 
Daß nicht herber Ton und Schmach 
In der Stadt zulegt ihn träfe, 
Die er ohne Rettung fab. 
Dis die Heere find geordnet, 
Fordert er Seleit von Karl, 
Den zu fprechen er begehrte 
Bor der Burg im grünen Thal. 
Bald mit fechzig hohen Rittern 
In das Thal der Sultan kam, 
Wo in aller Fürften Mitte 
Zürnend Karol zu ihm ſprach: 
„Du bift alfo der Aglante, 
Der mein Land mir böslich nahm, 
Spanien, Baskla, die erobert 
Ih durch Gottes ſtarken Arm? 
Chriſti Glauben folgten alle, 
Waren Chrift ſchon unterthan, - 
Die mit Wüthen Du ermorbet, 
Als ich fern in Gallien war, 
Haft die Burgen mir zerflöret, 
Wild vermüflet manche Stabt, 
Sp mit Schwert als graufem Feuer. 
Das fei Gott anjegt geklagt." — 
Staunend feine Sprach’ erkannte, 
Da er Karles Wort yernahm, 
Agolante,, weil ver Kaifer 
In arab’scher Zunge fpradh, 


Die er einftend wohl gelernet, 

Als er bei Balafrus war. 

Zange ſtand gejenkten Hauptes 
Agolante, bis er fragt: 

nn Die Dir jenes Land gebühre, 

Das fei envlich mir gejagt, 

Wo Dein Vater nicht, noch Teiner 
Deiner Ahnen König wart!" — 
„Weil der Herr und unfer Heiland,“ 
Sp erwiebert Karl alsbald, 

„Der fo Exp’ ald Himmel ſchuf, 
GHriftus und das anbefahl, 

Unfer Volk vor allen wählte, 

Weit zu herrfchen überall; 

Darum macht’ ich Deine Heiden 
Unferm Glauben unterthban.” — 

nn diente unfer Volk vem Deinen,“ ” 
Sprach ver Sultan, „„wär’ es Schmach; 
Denn viel befler als der Eure 

Iſt ja unfer Glaube Elar. 

In Mahoma leben, glauben, 


Durch ven berrfchen wir fürwahr, 


Denen er durch feine Geiſter 

Selbft die Zukunft offenbart." — 
„D wie irrſt Du,” fprach ver Kaiſer; 
„Wir nur thun, was Gott befahl, 
Ihr folgt eitler Menfchenfagung 
Und verehrt ver Hölle Schaar. 

An den Dater, Sohn und Geiſt 
Glauben wir, und wir empfah’n 
Dort des Paradiefed Freuden, 
Während Ihr zur Hölle fahrt. 
D’rum, daß unfer Glaube befier, 
Iſt wohl jenem Auge klar; 
Schlimmen Todes mußt Du flerben, 


Oder gleich die Tauf empfah'n.“ — 
„n Das fei ferne,““ fprach der Heide, 
nm Daß ich Durch fo falfche That 
Meinen Gott Mahoma ließe, 

Der allmaͤchtig überall. 

D'rum fo laſſ' uns mannlich ſtreiten, 
Und das ſei des Streits Vertrag, 
Weſſen Glaube beſſer waͤre, 

Der ſiegt ob in dieſer Schlacht. 

Sp nun ihr den Sieg gewinnet, 
Em’gen Ruhm ihr deſſen habt; 
Und daneben, fo ich lebe, 

Nehm' ich gleich die Taufe an.““ 
Alſo ſprach der wilde Heide; 

Gern folgt Karol feinem Rath. 
Zwanzig Ehriften, zwanzig Heiden 
Kämpfen nun nach dem Vertrag. 
Doc die Sarazenen fallen, 

Sind getöbtet allefammt, 

Und zum andernmale vierzig, 

Eine auserleſ'ne Schaar. 

Hundert werden gegen hundert 

Nun zum britten ausgefanbt. 

Furcht ergreift der Chriſten Herzen, 
D’rum bat fie der Tod gefaßt. 
Denn wie Chrifti fromme Kämpfer, 
Wenn im Streit fie werben laß, 

AN des Heild verluftig, ſinken 

In des ew’gen Todes Dual; 

(Wer nicht redlich kaͤmpfet, heißt es, 
Solchen lohnet nie ver Kranz ;) 
Sp hat die dad Schwert getroffen, 
Weil fle in dem Streit verzagt. 
Zweimahl hundert Sarazenen 

Und von Ghriften gleiche Zahl, 
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Wieder tauſend gegen tauſend, 
Ziehen kühnlich in den Kampf. 
Da die Heiden unterliegen 

Nun getödtet beidemahl, 

Streitens muͤde, Agolante 

In der Chriſten Lager kam, 
Schwoͤret, daß ihr Glaube beſſer 
Augenſcheinlich ſei, und wahr, 
Will mit ſeinem Volk die Taufe 
Andern Tages ſchon empfah'n. 
Um die hohe Mittagsftunde 
Agolant’ am andern Tag 

Kam gezogen zu dem Kaifer, 

Den er eben ſpeiſend traf. 

Hohe Gaͤſt' an reichen Tifchen 
Sieht er manchen figen da, 
Ritterlich geſchmückt vie einen, 
Andre weiß und andre ſchwarz. 
Wer die hohen Gaͤſte feien, 
Staunenn er den Kalfer fragt. — 
„Jene dort im weißen Kleide 
Sprechen und ver Sünden baar, 
Das find unſers Glaubens Priefter, 
Machen Gottes Wort uns Kar. 
Doch noch Heiliger find die andern, 
Beten für und Tag und Nacht.“ — 
Auf der nievern Erde ſitzen 
D’rauf der Heidenkoͤnig ſah, 
Dreizehn Männer ärmlich ſpeiſend 
Im zerriffenen Gewand. 

„„Wer find jene dort im Winkel 
Im zerriffenen Gewand, 

Die am Boden Aärmlich fpeifen ?““ 
Raſch ver Heidenfönig fragt. — 
„Das find Arme, Gottes Leute, 


Gleich wie der Apoftel Zahl, 

Die wir fpelien, die wir tränfen 
Gott zu Liebe, Tag für Tag." — 
„„Herrlich ſpeiſeſt Du die Deinen," - 
Spricht der Heide d’rauf zu Karl; 
un Doc find dieſe Gottes Leute, 
Thuſt Du Gott wohl große Schmach. 
Wohl nun feh’ ich, wie Dein Glaube, 
Den Du rühmteft, ſchlecht und falſch; 
D’rum fo geh’ ich zu ven Meinen, 
Will die Taufe nicht empfah'n.““ — 
Eilend ging er mit den Worten, 
Und der Kaifer voll von Scham, 
Daß, weil jene nicht geachtet, 

Sp viel Volk der Tauf' entfagt, 

Laͤßt die Armen all’ berufen, 

Ladet herrlich fle zu Gaſt. 

Groß ift wahrlich deffen Sünde, 

Sp der Armen nicht nimmt wahr | 
Beide Heere Morgens rüden 

Wohl gerüftet in den Kampf, 

Ihren Glauben zu verfechten 

Nach gemeinfamen Vertrag. 

Da der Heiden Haufen einer 

Nun von fünf gefallen war, 

Drängen fich bie andern viere 

Dicht um König Agolant. 

Bon den wilden Sarazenen 

Mancher fchon getöbtet war, 

Aber mitten noch in feinem 

Heere Agolante ſtand. 

Jenen Haufen zu umzingeln, 

Eilen, da ſie das gewahrt, 

Jetzt herbei die Chriſten alle, 
Hierher, dorther auf dem Plan. 
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Mordend zu der Nechten, Linken, 
Stürzt Arnold ſich durch die Schaar, 
Bis mit grimmen Schwerte Schlage 
Mächtig er den Heiden traf. 
Da entfteht ein wildes Schreien, 
Alles Agolanten Elagt. 
Mordend nun von aflen Seiten, _ 
Stürzt herbei der Ehriften Schaar, 
Araftagnusd mit den Seinen, 
Dgier von der daͤn'ſchen Mark, 
Galdebod' und Gonftantin, 
Und Arnoldus von Bellant. 
Da ward fo viel Blut vergofien, 
Daß im Blut gegangen ward, 
Daß von allen Sarazenen 
Keiner an dem Tag entfam. 
Nur der König von Sevilien 
Flohe glüdlich aus der Schlacht ; 
- Altumajor von Corduba 

Auch mit Müh’ dem Tod’ entlam. 
Sehet, weil für Chrifti Glauben 
Kämpft in rühmlichem Vertrag 
Kaifer Karl, hat obgefleget 
Er den Heiden an dem Tag, 
Wer für Ehriftus wacker ftreitet, 
Bis an’d End’ in guter That, 
Der wird einft erhöhet werden, 
Höher ald der Engel Schaar. 
Einen Haufen wilder Ehriften, 
Der mit Gier manch gold'nen Schak 
Raubte in ver Helden Kager, 
Hat der Tod alsbald geftraft. 
Altumajor von Corduba, 
Aus verborg'nen Hinterhalt, 
Schlug fie wehrlos alle nieber, 

Gr. Schlegel's Werke. IX, 
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Zaufend Männer an der Zahl, 
Alfo follen ew’gen Todes 
Sterben, die 'geflegt im Kampf 
Mit den Laftern, doch von neuem 
Sind verlodt in ſchnoͤden Hall. 


Sechſte Bomanze, 


— ö — 


Boten famen ber mit Eile, 
Kaifer Karol anzuzeigen, 
Wo Garzime’d8 Berg, ver teile, 
Der Navarr'fchen Berge einer, 
Stolzer in die Wolfen fteiget, 
Käm’ ein Fürft ihn anzufeinven, 
König Burr, ein wilder Seide, 
An Garzime's Felſenſteine 
Kam zu Abend hin der Kaiſer; 
Morgen ſoll die Schlacht entſcheiden, 
Und er bat Gott um ein Zeichen, 
In der dunkeln Nacht geheime, 
Daß er die mag unterſcheiden, 
Die des andern Tags erbleichen 
Todes ſollen von den Feinden, 
Schönen Maͤrt'rerkranz erreichen. — 
In des andern Frühroths Scheine, 
Da gerüftet all’ fich zeigen, 
Saufen bier und dort fich theilen, 
Sieht ein rothes Kreuze fcheinen 
An der Schulter auf den Kleidern 
Er der auserwaͤhlten Seinen, 

3* 
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Die als Märtyrer erbleichen 

Sollen und den Tod erleiden. 
Solches ſieht allein der Kaifer, 
Außer ihm gewahrt e8 Keiner, 
Wehmuth an fein Herz da greifet; 
Und e8 regt der Wunfch fich heimlich, 
Wie fle lebend möchten bleiben, 

Die mit rothem Kreuz gezeichnet. 
Alle er alsbald vereinet, 

Schliegt fie in der Kirchen eine, 

Sie zu retten fo vermeinend ; 

Seine Abficht wußte Keiner. 
Muthvoll geh'n fle auf die Feinde, 
Schlagen bald die wilden Heiden, 
Auch ihr König muß erbleichen, 
Mit preitaufend von den Seinen. 
Freudig zieht mit Siegeszeichen 
Heim dad Heer im Abendſcheine. 
Da nun beimgefehrt ver Kalfer, 
Und die Kirche öffnet fchweigend, 
Sieht er hundertfünfzig Leichen, 
Sanft entfeelt und bleich fich feinem 
Auge ſtrafend allda zeigen. 
Bitterlich er die bemeinet, 

Reuevoll und voll Mitleiven. 

D ihr Ehriftusfämpfer heilig, 

Traf eich nicht der Arm des Feines, 
Weil von irdiſchem Mitleiden 

Sich der Kaiſer ließ ergreifen, 
Gottes Yügung wollte meiden, 
Bleibt der Kranz euch dennoch eigen ! 


een O Geitmenn— 
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Siebente Romanze. 


Boten famen, bei Nagera 

Sei ein Niefe, Ferracut, 

Kern von Babylon gekommen, 
Aus des Goliach Stamm und Blut. 
Gen Nagera eilt der Kaifer, 

Zu umlagern folche Burg. 
Prahlend tritt ver Rieſ' hervor, 
Laßt erfchallen feinen Ruf, . 
Forvert Zmeilampf von den Ehriften, 
Schmähend laut in wilder Wuth. 
Kraft hat er, wie vierzig Männer, 
Sat vor feinen Waffen Furcht. 
Däne Ogier war ver erfte, 

Der das Abentheu'r verfucht. 

Da der Rieſe ihn erblidet, 
Kommt er fachte angerudt, 
Street nach ihm die lange Rechte 
Und ergreifet ihn bei'm Rumpf, 
Hat ihn unter'm Arm vermahret; 
Jenem ward nicht wohl zu Muth. 
Ihn mit allen feinen Freunden, 
Wie ein zarted Lamm er trug, 
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Geht damit vor aller Augen 
Strads hinauf zu feiner Burg. 
Seine Länge maß zwoͤlf Ellen 
Und vie Naſe einen Fuß, | 
Arm und Schenkel maßen eben 
An drei Ellen gern und gut. 
Dann Reinold von Alba Spina 
Trägt er wieder in den Thurm. 
Gonftantin von Griechenlande, 
Einen Grafen noch dazu, 

Trug er beide, unter jebem 

Arme einen, durch die Flur, 
Sperret ein fie zu ben anbern 
Und noch manchen Ritter gut. 
Alle flaunten, Kaiſer Karlen 
Muß entſinken wohl der Muth. 
Ritter Roland Eonnt’ e8 länger 
Nun nicht tragen mit Geduld. 
Nur nach langem Bitten, Karren, 
Sprit das Ja des Kaiſers Mund, 
Wie Roland dem Hiefen nabet, 
Greift ihn der auf einen Zug, 
Mit ver Rechten nur ihn fegend 
Bor fih auf ven Mähnenbufch 
Seines Roffes, trabt er eilend 
Wiener nach dem Thor der Burg. 
Doch der Ritter, Gott vertrauend, 
Sammelt feine Kraft zur Stund‘, 
Griff ihn wader bei dem Barte, 
Warf ihn Hinten auf den Grund. 
Beide lagen fie am Boden, 

Beide fprangen gleichen Muth’s 
Wieder auf die Roſſe, jeder 
Zapfer auf ven andern ſchlug. 
Roland will ven Rieſen fpalten 


Mit des Schwerte grimmen Schwung; 
Doch dad Schwert, flatt feiner, mitten 
Durch ven Leib des Roſſes fuhr. 
Da jein Roß ihm nun getötet, 
Stritt der Riefe dann zu Fuß, 
Drohet viel mit jeinem Schwerte, 
Dis er's finfen laffen muß. 

Doc wie mächtig er getroffen, 
Wird des Niefen Arm nicht wund. 
Grimmig er die Fauft jebt ballte, 
Rolands Roß den Kopf einfchlug. 
Sp mit Faͤuſten, fo mit Steinen 
Kämpften beide nun zu Buß. 

Da es Abendroth geworden, 

Both den Frieden Ferracut. 

Bei ven Seinen joll ein jeder 
Pflegen diefe Nacht der Ruh'. 
„Ohne Schwert und Lanze kaͤmpfen 
Morgen wir wie heute nur." — 
Alfo ſchieden nun am Abend 

Diefe zwei mit manchem Gruß, 
Kehren auf ven Kampfplap frühe 
Bei der Morgenfonne Gluth, 
Zwar ein Schwert ver Rieſe brachte 
Gegen Recht und feinen Bund; 
Doch ed mag ihm wenig fronmen, 
Daß gebrochen er ven Schwur. 
Roland einen Steden führte, 
Einen Steden lang und frumm, 
Hat ihn viel damit geichlagen, 
Doch dee Rieſe ward nicht wund. 
Auch mit großen Kiefelfteinen, 

Die er von der Erd' aufhob, 

Dis zur heißen Mittagsflunde - 

Er ihn unermühlich ſchlug. 


Da nun Roland Frieden biethet, 

In der Mittagdzeit zu ruh'n; 
Schwer von Schlaf alsbald ver Rieſe 
Stredt ſich auf die grüne Flur. 
Einen Felöflein nahm der Ritter, 
Wie er ſtark noch war und fung, 
Zegte den ihm zu den Häupten, 

Daß er deſto fanfter ruht. 

Roland nicht, noch fonft ein Ritter 
Nähme jebt des Riefen Blut; 

Denn fo wir der Zeiten Sitte, 

Da noch blüht das Nitterthum ; 
Wer ven Feind das Wort gegeben, 
Und nicht hält der Treue Schwur, 
Sei es Chriſte oder Heide, 

Mit vem Tod es büßen muß. 

Da der Rieſe nun erwachte, 

Geht der Ritter auf ihn zu, 

Sept in's Gras fih zu ihm nieder: 
„Sag’ mir,“ fpricht er, „doch mit Gunſt, 
Wie Du alſo hart gemachfen, 

Dap fein Eifen Dich macht wund? 
Stein noch Holz kann Dich verleken, 
Nirgends ſeh' ich deſſen Spur." — 
Staunend fehaut ihn an der Riefe, 
Willig er dad kund ihm thut, 

Wie am Nabel er verwundbar, 

Feſt fonft fei vom Kopf zu Fuß. 

„n Der fo tapfer mich beftreitet, 

Sage, Knabe, wer bift Du?““ — 
„Roland bin ich,“ fprach der Mitter, 
„Don der Franken Stamm und Blut." — 
un Welches Glaubens find die Franken ?“ * 
Sprach der wilde Ferracut. — 

„An den Chriſt durch Gottes Gnade 
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Blauben wir und feinen Schug." — 

„„Wer doch diefer Chriſt gewefen, 

Sage mir nun zum Beſchluß.““ — 

„Er war Gottes Sohn, fprach Roland, 

Sungfräulichen Leib's Geburt, 

Der am Kreuz geftorben, flegreich 

In des Abgrunds Tiefe fuhr ; 

Auf dann flieg zum Himmelreiche, 

Dorten figt auf ew'gem Stuhl." — 

„„Einer ift der Welten Sultan, 

Der hat Bater nicht, noch Sohn;"" — 

Sagt der Nie, und Roland weiter 

Spricht im chriftlichen Disput 

Bon dem Pater, Sohn und Beifte, 

Der die Welten al’ erichuf. 

Doch der Rieſe gegenrebet : 

nn Drei und Eins find nimmer gut." — 
„Tont die Leier,“ fpricht der Mitter, 
„Wirkt die Saite, Hand und Kunf, 

Dreierlei zu einem Schalle, 

Deutlich iſt doch die Figur. 

An der Sonne unterfcheiveft 

Du das Licht, der Wärme Gluth, 

Dann zum dritten ihre Kreifung, 

Drei in Einem Elar genug. 

Iſt dieß aber dennoch dunkel, 

Sieh des Mandelbaumes Nuß, 

Kern, und grüne Haut, und Schaale, 

Dreierlei an einer Frucht. 

Ja auch an dem Wagenrade 

Siehſt Du dreierhande Stuck; 

Nabe, Felge, Speiche eben, 

Oder wahrlich, Du biſt ſtumpf.“ — 

Wie das alſo nun geſchlichtet, 

Fraget weiter Ferracut, 
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Nach ver Jungfrau, vie im Schooße 
Ohne Mann das Kind doch trug. — 
„Wie im Maien alles grünet, 
Manche roth' und weiße Bluth, 
Wo fein Siemann nimmer fä'te, 
Alfo auch Maria thut.“ — 
Solches fprach der edle Ritter, 
Unermüblih an Geduld, 
Für den lieben Gott zu flreiten, 
Sp mit Schwerte ald dem Mund. 
„Sieh' doch an in Sommertagen, 
Wie in manchem tiefen Sumpf 
Ploͤtzlich alled lebt und webet, 
Ohne Saamen mancher Wurm." — 
un Wohl geſprochen,““ fagt der Rieſe, 
un doch auch das erfläre nun, 
Wie der, fo zuvor geftorben, 
Von den Toten noch erſtund.““ — 
„Die der Löw’ am dritten Tage, 
Wie der Loͤwe feine Brut, 
Hauchend, die erft todt, belebet, 
Gott an feinem Sohn auch thut. 
Wie die Sonne, fprach der Ritter, 
Abends finkt der Tiefe zu 
Und in Often auf dann fleiget, 
Leuchtend ftrablt am Simmelsrund ; 
Leicht wohl konnte jo fich heben 
Aus des grimmen Tobed Schlund, 
Dem des Todes bleiche Schaaren 
Alle folgen, wann er ruft, 
Die am jüngften Tage Eommen 
Alle vor des Richters Stuhl; 
Leicht Tann durch die Himmel wandeln, 
Der die Simmel felber ſchuf.“ — 
„„Laß' und kämpfen," ſprach ver Rieſe, 
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„„Und das ſei des Kampfes Bund: 
Iſt Dein Glaube wahr, ſo fall' ich, 
Werbe ſiegen, wenn es Trug.““ — 
„Alſo fei es,“ ſprach der Ritter; 
„Ewig ſei dem Sieger Ruhm, 
Schande des Beſiegten Volke.“ — 
Sprang dann auſ den Heiden zu. 
Maͤchtig ſchwingend ihn der Rieſe 
Mit dem Schwert zu ſchlagen ſucht, 
Doch es meidet gar behende 

Roland ihn im Seitenſprung. 
Rolands Keule war zerbrochen, 
Drum der Rieſ' in grimmer Wuth 
Springt auf Roland, ihn ergreifend, 
Beugt ihn nieder auf den Grund. 
Da ſieht Roland keine Rettung, 
„Hilf, Maria mir,” er ruft; 
Doch er biegt fi, zieht behende 
Jenes Dolch aus feinem Gurt, 
Stieß den in des Rieſen Nabel, 
Daß in Strömen quillt das Blut. 
Sterbend nun der grimme Niefe, 
Schrei't, und feinem Gotte flucht. 
Eilend auf den Schrei die Helden 
Stürzen aus der hohen Burg. 
Roland war fchon bei den Seinen 
Heimgekehrt in fich’rer Hut. 

Und die Schaar der Saragenen 
Klagend num den Leichnam trug 
Auf die Burg des grimmen Rieſen, 
Der genannt war Ferracut. 


Achte Bomanze. 
— —— 


Altımajor fammelt wieber 

Seine Heiden bei Corduba. 

Hierher, dortber fommen Schaaren, 
Ibrahim, Seviliens Sultan, 

Andr’ aus andern Landen Spaniens, 
Bon Granad' und von Abula. 

Wie der Heiven Volk verfammelt, 
Ward e8 bald dem Kaifer ruchtbar. 
Der zog mit ſechſtauſend Mannen 
Froh bin, wie zu einem Luſtkampf. 
Da die Schlacht nun foll beginnen 
Außen an ver hohen Burg Wall, 
Wählt er all’ vie beſten Ritter, 
Reih't des ganzen Heeres Grundkraft, 
Ordnet die zum erften Haufen, 
Stellt zum zweiten dann bie Fußmacht, 
In den dritten wieder Weiter, 

Sp zu meiden jeden Unfall. 

So auch ftellen fich die Heiden, 
Hatten wohl von jenen Kundſchaft, 
Ritter, doch gemiſcht mit Fußvolk, 
Deſſen ſah man bald die Urſach. 
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Larven ftanden bei den Roſſen, 
Brimmer Larven eine Unzabl, 

Bärtig und gehörnt wie Teufel. 

Wie bei höll’fcher Geiſter Luftfahrt 
Durch die wilden Wirbelwinbe 

Sich die inn're Bosheit Luft ſchafft 

In Gekreifch und wilden Schalle ; 

So erklingen, heulen furchtbar, 

Töne feltfam von den Larven, 

Zwifchen dem Geklirr und Huflchlag, 
Daß der Ehriften Roſſe plöglich, 

Wie wenn fie des Boͤſen Wuth fapt, 
Unaufhaltfam, hiehin, dorthin, 

Flieh'n auf unwegſamen Fußpfad. 
Schon gebrochen ſind der Chriſten 
Schaaren alle durch den Unfall. 

Karl erſinnt alsbalde Rettung, 

Daß verſchwinden gleich von Stund' an 
Muß des eitlen Zaubers Trugbild. 

Mit dem Kreuz, derHoͤlle furchtbar, 
Stellt Turpin fih in die Reiben, 

Dann von Leinen manchen Umhang 
Um der Roffe Haupt fie binden, 

Daß der Zauber ſchwand von Stund' an. 
In der Sarazenen Schaaren 

Ward alsbald ein graufed Blutbad, 
Und e8 flog wohl hiehin, dorthin, 

Mit dem Kopfe mancher Turban. 

Nur die rotbe Fahne ſteht noch, 

Die den Heiden wieder Muth gab; 
Keiner flieht, fo lang ſie weh't noch, 
Die auf golonen Wagens Grund fland, 
Den acht weiße Stiere zogen, 
Goldgeſchmuͤckt, als wie zur Prunkfahrt. 
Gott vertrauend und der Rüſtung, 
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Feſt war die und unverwunbbar, 
Dringet Karol durch die Schaaren 
Zu der Fahne und wirft unfanft 
Manchen Heiden tobt danieber, 
Dann die Fahne in das Blutbad. 
Jetzt muß alles, alles weichen, . 
Nieverfällt Seviliens Sultan. 

Früh am Morgen nach dem Siege 
Wird erfürmt die Burg Corduba's; 
Altumajor unterwirft ſich 

Karlen , der ihm feine Huld gab. 
Nun vertheilt er auch bie Lande, 
Weil fein Theil allein der Ruhm war. 
Portugall ſchenkt er den Dänen, 
Wer mit in des Heeres Bund war; 
Arragonien den Picarben 

Und den Deutfchen Andaluſia; 

Auch Nager’ und Saragoffa 

Denen Griechen von Apulta, 

Und für Baſkla ufd Navarra 

Wird Britanniend Heer fein Schulpmann ; 
Giebt den Franken dann Gaftilien. 
In Galizien, das nicht fruchtbar, 
Wollten nicht die Franken wohnen. 
Karl war groß und allen furchtbar, 
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Reunte Bomanze. 


— 60 — 


Hs Jacobus heil'gem Münfter 
Wallet Karl als frommer Pilger, 
Toͤdtet alle Renegaten 

Und belohnt die treuen Chriſten. 
Er verſammelt heil'ge Maͤnner, 
Biihöf, Erzbiſchoͤf' und Prieſter 
Nach dem ſel'gen Compoſtella 
In dem chriſtlichen Gallizien, 
Dort mit froher Pracht und Andacht, 
Einzuweih'n die ſchoͤne Kirche, 

In des Naien grüner Blüthe 

Zu begeh'n die frohen Pfingſten. 
Manches Recht und milde Gabe 
Schenkt er des Jacobus Sitze, 
Daß, wie Epheſus in Alten, 

Wo Johannes Iehrte milde, 

Wie die Pracht der hoben Roma, 
Wo den Tod Sanct Peter Titte, 
Alfo auch das hohe Spanien 
Compoſtella's Andacht zierte, 
Aller apoftol’fchen Kirchen 

Bweit’ an Rang, an Zahl vie dritte, 
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So auch zahlet ſtets vier Pfennig 
Dortbin jeder Hausbeſitzer 

In ganz Spanien und Galizien; 
Ledig find fle alles Dienſtes. 

Es erfreu’n ſich mit dem Kaiſer 
Nun des Mai’n die frommen Ritter. 
Sigen unter grünen Lauben 

An den reichgedeckten Tifchen, 

Wo auf ihre Winke warten 
Manche Ihön geſchmückte Diener, 
Da war oft ein gutes Tönen 
Bon Pofaunen ımd von Eymbeln, 
- Und von alter Ritter Tihaten 
Hörte man gar manche Kieber. 
Karol war von Anblid herrlich, 
Mächtig feine Bruft und Glieder; 
Wie des Löwen Augen, funkeln 
Beurig feine hohen Blicke. 

Wen er anfah, mußte oftmahls 
Vor dem Blicke bloß erzittern. 

- Seine Länge maß acht Fuße, 
Königlich war feine Stirne; 
Auögelernt war er im Kampfe, 
Und an Kraft faft wie ein Rieſe. 
Tugendſam war biefer Kaifer 
Auch im Ejfen und im Trinken. 
Wenig Brotes nur genof er, 
Nebſt dem Viertel eines Widders, 
Ein’ge Hühner, ſonſt Geflügel, 
Saafen, Pfauen, fo man briete; 
In den Wein mifcht’ er ſich Waſſer, 
Saß nur einmahl Tags zu Tifche. 
Seine Stärke war fo mächtig, 
Daß er oftmahls einen Ritter 
Ganz geharnifcht und gerüftet 
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Auf der flachen Hand gen Himmel 
Hoc erhoben in die Lüfte, 
Saß er auf dem Stuhl ald Richter, 
Ward ein Schwert ihm vorgetragen, 
Nach ver alten Kaifer Sitte. 
Viermahl trug er Jahrs die Krone 
Und das Scepter, alles fchlichtend, 
An dem Weihnachtötag und Oftern, 
Auf Jacobi und zu Pfingften. 
Hundertzmwanzig fromme Eole 
Wachten um fein Bette immer, 
MWechfelten zu dreien Wachen, 
Standen aljo immer vierzig, 
In der Rechten bloße Schwerter, 
In der andern belle Lichter; 
Zehn zum Haupte, zehn zu Füßen, 

Zehn zur Mechten wie zur Linken. 
Ja, wer diefed guten Kaifers 
Thaten alle wollte wiflen, 
Würd’ an Worten ch’ es fehlen, 
Wär’ auch Meifter wer im Dichten, 
Um das alles zu entfalten, 
Als es fehlte an Gefchichten ; 
Wie er edel war und ftrenge, 
Do im Sprechen mild und glimpflich, 
Allen ſpendet reiche Gaben, 
Doch ald Richter unerbittlich. 
Wie Galafrus einft, der Heide, 
Den verbannten fchlug zum Ritter; 
Wie er den Braymant getöbtet 
Dann, den wilveften der Rieſen, 
Der fie grimmig will befriegen, 
Dem Galafrus bloß zu Liebe; 
Wie zum heil'gen Grab’ er wallte, 
Manche Kirchen, Klöfter fiftet, 

Gr. Schlegel's Werte. IX, 


50 


— 





Manches Land und viele Burgen 
Dein Dreieinigen gewinnend; 

Wie er heimgebracht das heil’ge 

. Holz vom wahren Kreuze Chriſti, 
Ferner köftliche Reliquien, 

Wohl verwahrt in Gold und Silber, 
Nebſt manch ſelt'nem Abentheuer, 
Wird von andern wohl berichtet. 
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Behnte Bomanze. 
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Ar war nun jein geworden 
Spanien zu Gottes Ruhme, 
Und Sanct Iacob, des Apoftels ; 
Kaifer Karl in Frieden ruhte. 
Nur Marfir von Babylonien, 
Niefe Belligant, jein Bruder, 
Die der große Sultan dorten 
Sandt’ einft nach den ſpan'ſchen Fluren, 
Noch bei Saragofia thronten, 
Heimlich Tück' und Hache fuchend; 
Treu’ und Liebe war erlogen, 
Tief im Herzen Haß gewurzelt. 
Kaifer Karol fandte fordernd, 
Daß getauft im Chriftenbunde, 
Gott fle gleich befennen, ober 
Sich verpflichten zum Tribute, 
Ganelon von Mainz war Bothe, 
Der Verratbes jchulpig wurde, 
Durch ven ſchnoͤden Lohn beftochen, 
Daß mit falfcher Frevelzunge, 
Er ven Heiden angelobte, 
Sie zu fättigen im Blute 

4° 
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Kaifer Karls und feiner Stolzen, 
Die nichts Arges fich vermuthend, 
In die Schling’ ex locken wollte, 
Wie an Hand und Fuß gebunden. 
Dreißig Roſſe, ſchwer von Golbe, 
Edelſtein und ſpan'ſchem Gute, 
Sandten ſie zu Karls Gebothe, 
Als ein Zeichen, daß ſie huld'gen; 
Auch beladen vierzig Roſſe 
Süßen Weines zum Genuße; 
Bluͤhend dann, wie volle Roſen, 
Taufend Mädchen holder Jugend. 
Zwanzig Noffe, ſchwer von Golde, 
Teppiche, geftich: mit Blumen, 
Gaben fte zu feinem Lohne, 
Ganelon, dem faljchen Buben. 
Heimgekehrt zu Karles Hofe, 
Spricht er von der Helden Schmwure, 
Ihm zu huld'gen, wenn er komme, 
Treu zu fein dem Ehriftenthume. 
Karol fandte, jo betrogen, 

Nach dem Ronciövaller Grunde, 
Mit den beften der Genoſſen 
Roland, aller Ritter Blume. 

Die, bi durch Die Berge oben 

Mit dem Heer’ er Bahn gefunden, 
Sollen unten feiner dorten 
Harren, wachend fich gedulden. 
Bald vergaßen fie der Sorge, 
Bon dem fügen Weine trunfen, 
Bon der Wolluft ſüßern Wonne 
Ganz beraubt des alten Muthes. 
Sanelon ward deſſen frohe, 

Gab ven Heiden gleich die Kunde, 
Fünfzigtaufend Heiden Tommen 


Frühe aus des Waldes Dunkel, 
Wo im Hinterhalt verborgen, 
Sie geharrt der günft’gen Stunde, 
Tobend jet bervorgebrochen, 

Daß von Schwertern alles funfelt. 
Hinten find die grimmen Mohren 
In dad Lager eingebrungen, 

Mo die Kämpfer nicht georbnet, 
Oper lagen noch im Schlummer, 
Doch die Helden nimmer flohen, 
Tapfer in die Mohren fchlugen, 
Bis zur dritten Stund’ vor Morgen, 
Daß die Heiden finfen mußten, 
Ihrer Feiner ift entkommen, 
Heimgewendet nun zur Ruhe 
Seh'n ein andred Heer fle vorne, 
Größer noch als das ſie fchlugen, 
Wilder auch und grimm’ger tobend. 
Da entfinft das Herz dem Muthe, 
Und fte fühlen ſich verloren, 

Matt wie jeder ift und blutend, 
Können fürder nichts mehr hoffen ; 
‚ Iegt zu fiegen wär’ ein Wunder, 
Doc ift Feiner noch geflohen. 
Eingedenk des alten Ruhmes, 
Kämpfen fle in Blutes Strome, 
Bis ermattet von den Wunden, 
Endlich in den Arm des Tores 
Alle nieber find gefunfen. 

D was war ta für ein Morden 
Von den grimmen Heivenbuben, 
Die auch Feines nicht verfchonten, 
Der noch gab des Lebens Spuren. 
Den mit Ranzen fie burchbohrten, 
And're fchlugen fie mit Ruthen, 
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Auch zerfeßenn mit den Dolchen, 
Die am Baum fie feſt gebunden. 
Andre mit dem Beil zerſtoßend, 
"Werfen fie in Flamm' hinunter, 
Marternd noch mit wilden "Spotte 
Sie bis in des Todes Schlunve. 
Alſo bitter ward gelohnet 

Denen, die e8 wohl verfchulpet, 
Weil, obwohl im Dienfte Gottes, 
Ste vergaßen Sitt' und Tugend. 
Alle liegen ſie ermordet, 

Rettung ward da nicht gefunden. 
Roland einzig blieb verfchonet, 
Dietrich, und Rolands Bruder, 
Balduin, die im Wald verborgen, 
Irrend rannten durch das Dunkel. 
- Da fand Roland einen Mohren 
Bei des Dämmerlichtes Spuren, 
Der in dunkeln Wald geflohen, 
Band ihn feft am eine Buche, 

In der Nacht bei'm Schein des Mondes 
Stieg nun, alles zu erfunden, 
Roland auf die Berge. oben, 
Schauen auf die Feinde vrunten. 
Bei dem erften Strahl der Sonne, 
Zrüben Herzens, doch nicht murrend, 
Griff er nach dem großen Horne, 
Laut erjchallt die Kraft des Mundes. 
Zu dem wohlbefannten Tone 

Eilet Balduin, der Bruder, 
Dieterih und mehr Genoflen, 
Andre Ghriften, wohl an hundert. 
Deß ward Roland wieder froße, 
Gehet den Gefangnen fuchend, 

- Der, mit manchem Tod bedrohet, 
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Sie zu führen warb gezwungen. 
Nach Marfir fragt er den Mohren, 
In Marſtrus Herzenöblute 

Hat der Held ſich angelobet, 

Rein zu wafchen feine Schulven. 
„Sener hohe König borten 

Huf dem braunen Roß mit rundem 
Schilde ," hat der Mohr geiprochen, 
„Bor dem knieen all’ die Unfern.” — 
Noland d'rauf und Die Genofien, 
Nach des Ruhmes Labfal durftend, 
Gott geweiht zum frommen Tode, 
Stürzen muthig nun hinunter. 
Einen Riefen fammt dem Roſſe 
Mitten durch in einem Schwunge 
Spaltet Roland von der Schulter 
In zwei Hälften bis zur Sohle. 
Einzig den Marſtr verfolgend, 

Der entfliehenn bleich ſchon wurke, 
Sat er nieder AU’ geworfen, 
Rechts und links die Mohrenhunde, 
Bis er dennoch ihn getroffen. 

Und der Mohr mwälzt ſich im Blute, 
Schrecklich des Verrath's belohnet, 
Fährt er hin zum Hoͤllenſchlunde. 
Angftvoll ift alsbald geflohen 
Belligant weit in die Fluren, 

Mit ihm alle feine Mohren, 

Weil ihr Sultan war gefunten. 
Doch auch jene hundert Frommen 
Sind nach mancher herben Wunde 
AU als Märtyrer geftorben. 
Einfam Roland und voll Kummer, 
Von vier Lanzen tief durchbohret, 
Reitet er, nach Balduin fuchend, 
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Der wie Dietrich ſich verloren ; 

Bis er endlich, ſchmerzgedrungen, 
Abſtieg von dem guten Moffe, 
Bleich und kraftlos hingefunfen, 
Bei Ciſera's Felſenpforte, 

In des Baumes Schatten ruhte, 
Neben einem Felſenblocke 

Harten Marmors, der da ſtunde. 
Hat ſein Schwert alsbald gezogen, 
Das fo herrlich glänzt im Schmucke, 
Schön verziert mit Stein und Golde, 
Und im Schlagen recht ein Wunder. 
Noch in fpäter Zeit erfcholle 

Zu Durenda’8 hohem Ruhme, 
Rolands gutes Schwert zu loben, 
Manches Lied von manchem Munde, 
In den Anblid nun verloren, 
Schauend auf fein Schwert, das gute, 
Das fo manchen Dank erworben, 
Und gedenkend des DVerluftes, 

Hat er Thränen noch vergoffen, 
Klagend alfo audgerufen, 

Liebevoll zu ihm gefprochen, 

Wie zum Freund im letzten Gruße: 


„O du Schwert, ganz ohne Tadel, 
Schön geziert mit Gottes Nahmen, 
Mit ded goldnen Kreuzes Glanze, 
Mit Beryll und mit Smaragben ! 
Soll ich dich, mein Schwert, verlaffen, 
Das ich trug nun fehon fo Tange? | 
D wer wird dich Fünftig tragen ? 
Wohl ift felig, ver vor allen, 

Darf vor keinem Feinde zagen. 
Du, das fchärffte von den fcharfen, 
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Einzig bleibſt du wie du wareft, 
Denn der Künfller, der dich machte, 
Bildete nach dir Fein andres. 

O wie oftmahls nahm ich Mache 
Für den Herrn, ven ſie verrathen, 
An der Heiden boͤſem Stamme, 
Sie mit deiner Kraft zermalmend. 
Soll dich nun ein Heide haben, 
Oder etwa ein BVerzagter, 

Muß ich e8 von Herzen Flagen.” 


D’rauf, nach diefen Klageworten, 
Sat er hoch das Schwert gefchwungen, 
Schlagend nad) dem Felſenblocke 
Sarten Marmord, der da flunde, 
Dap in Feindes Hand nicht Tomme 
Diefes Schwert fo Hoher Tugend. 
Mitten durch der Stein zerfloge 
Don des Schwerted graufem Schwunge; 
Unverfehrt liegt da8 am Boden, 
Unverfehrt, wie. er auch ſchluge. 
D’rauf nach feinem großen Horne 
Griff er, ſchallend drein zu rufen, 
Ob von jenen Kriegsgenoffen, 
Die im Thale irrend fuchten, 
Einer eima nahen wollte, 
Hülf' ihm in der Todesſtunde. 
Und e8 war des Klanged Donner 
Alfo Fark, des Hornes Rufen, 
Daß es mitten ift geborften, 
Ihm die Adern find zerfprungen. 
Ja, zu Kaiſer Karles Obren, 
Der von Ronciésvall nichts mußte, 
Drang das Rufen jened Tones, 
Fern des Weges wohl acht Stunden. 


Rx wer Ecmme Rarsl kerier, 
Hsı its Ganeisu berutez, 

Ta a Hi iemen weile: 
Aolam ja; meti ter m Grzan. 
Iren ra cm %:!r verieigar: 
Aur zur Yuü ik jenes Muien. 
Fir ar sit su ıbum guehue" — 
£ ren ialiden \urscmmae, 

3a Verra:b aeid:di var Xerre, 
Der techt zut zen Relzat xṽte, 
Erinem Leiden, icnm Iem! — 
Aun jan Balruın den Prater, 
Ter uch Zeichen Wañer jordert, 
vriegend aui dem Wiciengrunde, 
Einen Irunft zum letzten Troſte, 
Schmerssoll, wie er war, und durſtend, 
Nabe an des Todes Piorten. 
Nirgends doch fand Duell noch Ufer 
Irgenn eines Bächleins, Stromes, 
Balvıin io angitvoll juchenn. 
Rolann war ſchon nab geitorben, 
Balvuin auf jein Rep geichwungen, 
Eilte, jeinen Weg veriolgenz, 

Daß fein Feind ihn etwa funde. 
Da nun Balvuin entfloben, 

Nahet Dieterich zur Stunde; 

Der iſt klagend ausgebrochen, 

Hat vermahnt ihn, alle Schulden 
Zu bekennen jeinem Gotte, 

Daß, geihiriat vor dem Berfucher, 
Aufging zu des Himmels Pforten, 
Er aus dieſem Sündenpfuhle. 
Roland fchlug die Augen offen, 
Schauend nach dem Himmelsgrunde, 
Inniges Gebeth zu opfern, 


Neue, Hoffnung, Glaub’ und Buße. 
„Wie vom Licht ja übertroffen,“ . 
Sprach er, „wird des Schattend Dunkel, 
. So wird an dem felgen Orte, 

. Mir au Sinn und Geift gefunden. 
Was fein Aug’ und Ohr vernommen, 
Schau’ ich dort im Himmelsgrunde, 
Was in Keines Herz gefommen, 
Und das Ird'ſche ift verſchwunden; 
Die er liebt, den Kindern Gottes, 
Denen giebt er davon Kunde.” — 
Dreimahl nach dem Herzen fuhr ex, 
Mit der Hand die Bruft ſich Flopfend, 
Bethet noch mit ſchwachem Munde 
Für die lieben Kriegdgenoffen, 
Welche in der Schlacht gefunten; 
Zeichnet mit des Kreuzes Troſte 
Vielmahls ſtch zur ew'gen Ruhe. 
Alſo hat Roland im Tode, 

Wie und Dietrich gab die Kunde, 
Seine Paffion vollzogen 

Dort im Roncisvaller Grunde, 











Cilfte Womanze. 
— S — 


Eben las die Seelenmeſſe 

Zu der Chriſtenkaͤmpfer Ehre 
Turpin dort im Kriegeäfelve, 
Kaifer Karol fland daneben; 

Eh’ das Hochamt noch vollenvet, 
Wird entrüdt des Biſchofs Seele, 
Singen hört er plöglich Engel, 
Die im Ehor gen Himmel fehren; 
Da bie feinem Blick entſchwebet, 
Folgt ein wilder Haufe denen 
Dunkler Höllenrichter ſchnelle, 
Führen einen Mann gefeffelt, 

Wie zur Hölle Räuber gehen, 

Mit dem Raub in frechen Händen. 
Wen fie führen, fragt'er; jene 
Zu dem frommen Bifchof fprechen: 
„Den Marfir zur Holl' in Ketten, 
Aber den vom Horn, ben Helden, 
Michael zur Himmelsveſte.“ — 
Da die Meſſe nun geendet, 

Vor dem Kaiſer Karol tretend, 
Hat der Biſchof ſo geredet, 
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Mit dem Kreuz zuvor ſich fegnend : 
„Kund muß Dir, o Kalfer, werben, 
Roland ift nicht mehr am Leben. 
Michael führte feine Seele 

Mit viel andern Chriftenfeelen 

Zu des Himmels lichten Welten. 
Den Marfirus aber werfen 
Söl’fche Geiſter, Hart gefeffelt, 

In des Slammenpfuhles Wellen." — 
Sp noch fprach er; und da fehen 
Balduin fle durch die Felder, 

Der in Eil abfprang vom Pferde, 
Alles treu dem Kaifer meldet, 

Wie er Roland lieg bei'm Felfen 
Schon im Todeskampfe flerbend. 
Ein Geſchrei ward da im Heere, 
Wie fie hiehin, dorthin gehen, 

Bis der Kaifer Karl den Helden 
Ziegend fand bleich und entfeelet, 
Kreuzweis auf die Bruſt geleget 
Seine Hände zum Gebethe. 

Da begann mit tiefem Wehe, 
Klagevoll am Leichnam ftehend, 
Weinend, feufzend, ohne Ende, 
Laut vergießend heiße Thränen, 
Haͤnderingend und im Schmerze 
Haar und Wange fich verlegend, 
Karol diefe Klagerede: 


„D Du meines Leibes Nechte, 
Ruhm und hohe Zier ver Franken, 
Schwert des Rechtes, Schirm des Heiles, 
Nie bezwung’ne Heldenlanze! 
Du, dem Judas Makkabaͤus 
Achnlich durch ver Tugend Taten, 


Saul und Jonathan im Tobe 
Stmfon gleich an Kraft des Armes; 
Web, daß Du erfchlagen !" 


„D Du rafllos wadrer Kämpfer, 
Stärffter unter allen Tapfern, 

Tod der Heiden, Schirm der Ehriften, 
Königlich von Sinn und Noel! 

Du des Klerus hohe Mauer, 

Stab der Waiſen und der Armen, 
Allen huͤlfreich, Schild der Witwen, 
‚Der nicht Trug noch Lüge Fannte; 
Web, daß Du erfchlagen!" 


„Barum mußt’ ich her Dich führen, 
Wo Dich todt mein Auge fahe? 
Konnt’ ich denn mit Dir nicht flerben ? 
- Barum bleib’ ich hier verlaffen ? 
Du zwar magft nun immer felig 

In des Märterthumes Kranze, 

Dich des Paradiefes freuen 

Mit der heil'gen Engel Schaaren. 
Aber wir, fo wie die Seinen 

König David muß bejammern, 

Alſo wir auch ohne Ende, 

Moland , müſſen um Dich Elagen ; 
Weh, daß Du erichlagen !* 


Buwölfte Romanze. 


N — 


Ss chweigend durch des Waldes Dunkel, 
Da der Morgen kaum noch graute, 
Bogen Alle fie gewaffnet, 

Um die Kriegögenofjen irauernd , 
Nach dem Noncisvaller Grunde, 
Wo die Todten fie in Haufen, 
Einige noch lebend Achzen 

Durch einander fah’n mit Grauſen. 
Oliverus, defien Seele 

Fern ſchon war vom Ervenraume, 
Seinen Leichnam fanden gräßlich 
Da am Boden ihre Augen, 
Kreuzweis an vier hohe Pfähle 
Ausgeftredt mit flarken Tauen, 
Bon der Scheitel bis zur Sohle 
Ganz zerriffen und zerhauen, 

Sp mit Ranzen, Schwertern, Meffern, 
Wie von grimmer Drachen Klauen. 
O, was war da für ein Klagen, 
Echreien und Geheul ver Trauer. 
Jever wehflagt um die Seinen, 
Die ver berbe Tod ihm raubte; 
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Wieverflangen aus dem Thale. 
Durch ven Wald die Klagelaute. 
Kaifer Karol fehmerzentbrannter, 
Leidvoll fich die Haare raufend, 
Schwur bei dem allmächt’gen Gotte 
Nichts Toll hemmen ihn im Kaufe, 
Nimmer will er irgend raften, 

Bis fein Schwert im Blute rauche 
Jener heidniſchen Verräther, 

Die fo manchen Mann ihm raubten. — 
Da den Heiden fie nun folgen 
Ward erhöret fein Bertrauen; 
Unbeweglich -fland die Sonne 

Wohl an dreier Tage Dauer, 

Bis bei Saragoffa’d Burgen, 

An der Ebra Uferauen, 

Karol fie hat überfallen, 

Ganz in Freud’ und Feft beraufchet. 
Da die Rache nun vollzogen, 

Ließ er bin zu jenem Baume 

Alle Kranken , Schwervermund’ten, 
Dort, wo Roland fchloß die Augen, 
Führen, um fle ftreng zu fragen, 
Weil im Heere war der Glaube, 
Durch Verrath fei es gefchehen, 
Weil er Ganclon vertraute, 

Um das Flarer zu erfunden, 

Soll im Zweikampf nach dem Brauche 
Dietrich für den Kaifer ftreiten, 
Daß man Gottes Urtheil fchaue, 
Pinabell für ven Verraͤther, 

Einer feiner Freund und Trauten, 
Do als Pinabell erfchlagen, 

Laͤßt der Kaifer ohne Zaubern, 

Da die Schulo nun Liegt am Tage, 
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Keined Zeugen e8 mehr brauchte, 
An vier wilde Roſſe binden 

Bor ded ganzen Heered Augen 
Ganelone, den Berräther, 

Die ihn fo zerriffen graufend, 

Ihn zerftücten in vier Theile 
Nach ven Enden des Weltraumes, 
Diefen Tod mußt’ er erleiden, 

Bis er einftens klagt noch lauter, 
Wenn am jüngften Tage ſchrecklich 
Schallt des Weltgerichts Pofaune. 


Br. Schlegel’ Werke, IX, 
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Wie der Stimme Karol Horchte, 
Sat ihn Ganelon beruhigt, 
Da er Hülfe ſenden mollte: 
„Roland jagt wohl dort im Grunte, 
Irgend da ein Wild verfolgene ; 
Nur zur Luſt iſt jenes Rufen, 
Wie er oft zu thun gewohnte.“ — 
O der falſchen Judaszunge, 
Zu Verrath geſchickt und Morde, 
Der recht gut von Roland wußte, 
Seinem Leiden, ſeinem Tode! — 
Nun fand Balduin den Bruder, 
Der durch Zeichen Waſſer fordert, 
Liegend auf dem Wieſengrunde, 
Einen Trunk zum letzten Troſte, 
Schmerzvoll, wie er war, und durſtend, 
Nahe an des Todes Pforten. 
Nirgends doch fand Quell noch Ufer 
Irgend eines Baͤchleins, Stromes, 
Balduin ſo angſtvoll ſuchend. 
Roland war ſchon nah’ geſtorben, 
Balduin auf fein Roß geſchwungen, 
Eilte, feinen Weg verfolgend, 
Daß fein Feind ihn etwa funde. 
Da nun Balduin entflohen, 
Nahet Dieterich zur Stunde ; 
Der ift klagend ausgebrochen, 
Hat vermahnt ihn, alle Schulden 
Zu bekennen feinem Gotte, 
Das, geſchirint vor dem Verſucher, 
Aufging zu des Himmels Pforten, 
Er aus diefen Sünvenpfuhle. 
Roland fchlug die Augen offen, 
Schauend nach dem Himmelsgrunde, 
Inniges Gebeth zu opfern, 


_# 
Neue, Hoffnung, Glaub’ und Buße. 
„Wie vom Licht ja übertroffen,“ 
Sprach er, „wird des Schattend Dunkel, 
. Sp wird an dem fel’gen Orte, 
. Mir auch Sinn und Geift gefunden. 
Was kein Aug’ und Ohr vernommen, 
Schau’ ich dort im Himmeldgrunde, 
Was in Keine Herz gekommen, 
Und das Irv’fche iſt verfchwunden ; 
Die er liebt, den Kindern Gottes, 
Denen giebt er davon Kunde.“ — 
Dreimahl nach dem Herzen fuhr er, 
Mit der Hand die Bruft fich Flopfend, 
Bethet noch mit ſchwachem Munde 
Für die lieben Kriegsgenofien, 
Welche in ver Schlacht gefunfen; 
Zeichnet mit des Kreuzes Trofle 
Vielmahls ſich zur ew'gen Ruhe. 
Alſo hat Roland im Tode, 
Wie uns Dietrich gab die Kunde, 
Seine Paſſion vollzogen 
Dort im Roncisvaller Grunde. 





Eilfte Homanze. 


— —⸗— 


Eben las die Seelenmeſſe 

Zu der Chriſtenkaͤmpfer Ehre 
Turpin dort im Kriegedfelbe, 
Kaifer Karol ſtand daneben; 

Eh’ das Hochamt noch vollendet, 
Wird entrüdt des Biſchofs Seele. 
Singen hört er plößlich Engel, 
Die im Chor gen Himmel kehren; 
Da die feinem Blick entjchwebet, 
Folgt ein wilder Haufe denen 
Dunkler Höllenrichter fchnelle, 
Führen einen Mann gefeffelt, 

Wie zur Hölle Räuber geben, 
Mit dem Raub in frechen Händen. 
Wen fie führen, fragter; jene 
Zu dem frommen Bifchof fprechen: 
„Den Marfir zur Hoͤll' in Ketten, 
Aber ven vom Horn, den Helden, 
Michael zur Himmelsveſte.“ — 
Da die Meffe nun geendet, 

Vor dem Kaifer Karol tretend, 
Sat der Biſchof jo geredet, 
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Mit dem Kreuz zuvor ſich ſegnend: 
„Kund muß Dir, o Kalfer, werben, 
Roland ift nicht mehr am Leben. 
Michael führte feine Seele 

Mit viel andern Ehriftenfeelen 

Zu des Himmels lichten Welten. 

Den Marftrus aber werfen 

Hoͤll'ſche Geiſter, hart gefeffelt, 

In des Flammenpfuhles Wellen.” — 
So noch fprach er; und da fehen 
Balduin fle durch die Felder, 

Der in Eil abjprang vom Pferde, 
Alled treu dem Kaifer melvet, 

Wie er Roland lieg bei'm Felfen 
Schon im Todeskampfe fterbend. 
Ein Gefchrei ward da im Heere, 
Wie fie Hiebin , dorthin geben, 
Bis der Kaifer Karl den Helden 
Liegend fand bleich und entjeelet, 
Kreuzweid auf die Bruft geleget 
Seine Hände zum Gebethe. 

Da begann mit tiefem ehe, 
Klagevoll am Leichnam flehend, 
Weinend, feufzend, ohne Ende, 
Zaut vergießend heiße Thränen, 
SHänderingend und im Schmerze 
Haar und Wange fich verlegend, 
Karol dieſe Klagerede: 


„D Du meines Leibes Rechte, 
Ruhm und hohe Zier ver Franken, 


Schwert des Rechtes, Schirm des Heiles, 


Nie bezwung'ne Helvenlanze ! 
Du, dem Judas Maftabäus 
Aehnlich durch der Tugend Thaten, 


Saul und Jonathan im Tode 
Stmfon gleich an Kraft des Armes ; 


Web, daß Du erfchlagen !" 


„O Du raſtlos wadrer Kämpfer, 
Stärkfter unter allen Tapfern, 

Tod der Heiden, Schirm der Chriſten, 
Königlich von Sinn und Adel! 

Du des Klerus hohe Mauer, 

Stab der Waiſen und der Armen, 
Allen huͤlfreich, Schild der Witwen, 
‚Der nicht Trug noch Rüge kannte; 
Weh, daß Du erfchlagen!" 


„Warum mußt‘ ich her Dich führen, 
Wo Dich todt mein Auge ſahe? 
Konnt’ ich denn mit Dir nicht flerben ? 
Warum bleib’ ich Hier verlaffen ? | 
Du zwar magft nun inmer felig 
In des Maͤrterthumes Kranze, 
Dich des Paradieſes freuen 

Mit der heiligen Engel Schaaren. 
Aber wir, fo wie die Seinen 
König David muß bejanmern, 
Alſo wir auch ohne Ende, 
Roland , müſſen um Dich Plagen ; 
Weh, daß Du erichlagen I" 


Buwölfte Romanze. 


— 


Ss chmweigend durch des Waldes Dunkel, 
Da ver Morgen kaum noch graute, 
Bogen Alle fie gewaffnet, 

Um die Kriegsgenofien trauernd , 
Nach dem Roncisvaller Grunde, 
Wo die Todten fie in Haufen, 
Einige noch lebend ächzen 

Durch einander ſah'n mit Oraufen, 
Dliveruß, defien Seele 

Fern fchon war vom Ervenraume, 
Seinen Leichnam fanden gräßlich 
Da am Boden ihre Augen, 
Kreuzweis an vier hohe Pfähle 
Ausgeſtreckt mit ſtarken Tauen, 
Bon der Scheitel bis zur Sohle 
Ganz zerriffen und zerbauen, 

Sp mit Ranzen, Schwertern, Meſſern, 
Wie von grimmer Drachen Klauen. 
O, was war da für ein Klagen, 
Schreien und Geheul ver Trauer. 
Jeder wehflagt um die Seinen, 
Die ver berbe Tod ihm raubte; 





64 


MWiederklangen aus dem Thale 
Durch ven Wald die Klagelaute. 
Kaifer Karol fehmerzentbrannter, 
Leidvoll fich die Haare raufend, 
Schwur bei dem allmächt'gen Gotte 
Nichts foll hemmen ihn im Laufe, 
Nimmer will er irgend raften, 

Bis fein Schwert im Blute rauche 
Jener heidniſchen Verräter, 

Die ſo manchen Mann ihm raubten. — 
Da den Heiden ſie nun folgen 
Ward erhoͤret ſein Vertrauen; 
Unbeweglich ſtand die Sonne 

Wohl an dreier Tage Dauer, 

Bis bei Saragoſſa's Burgen, 

An ver Ebra Uferauen, 

Karol fte hat überfallen, 

Ganz in Freud’ und Feft beraufchet. 
Da die Mache nun vollzogen, 

Ließ er hin zu jenem Baume 

Alle Kranken, Schwernermund'ten, 
Dort, wo Roland fihloß die Augen, 
Bühren, um fie fireng zu fragen, 
Weil im Heere war ver Glaube, 
Durch Verrath jei ed gefchehen, 
Weil er Banclon vertraute. 

Um das Farer zu erfunden, 

Soll im Zweikampf nach dem Brauche 
Dietrich für den Kaifer ftreiten, 
Daß man Gottes Urtheil fchaue, 
Pinabell für den Verraͤther, 

Einer feiner Freund und Trauten, 
Doch als Pinabell erfchlagen, 

Laͤßt der Kaifer ohne Zaubern, 

Da die Schuld num liegt am Tage, 
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Keined Zeugen ed mehr brauchte, 
An vier wilde Hoffe binden 

Bor ded ganzen Heered Augen 
Ganelone, den Berräther, 

Die ihn fo zerriffen graufend, 

Ihn zerftücten in vier Theile 
Nach den Enden des Weltraumes, 
Diefen Tod mußt’ er erleiden, 

Bis er einftens Elagt noch lauter, 
Wenn am fjüngften Tage ſchrecklich 
Schallt des Weltgerichts Pofaune. 


dr. Echlegel's Werte, IX, 





Dreizchnte Romanze. 


— ⸗: — — 


Foadeln irrten, Feuer brannten 
In dem Walde um den Todten, 
Weiße Zelte in dem Grünen 

A ver Leid- und Kriegögenoffen. 
Balfam, Aloe und Myrrhen 

Muß die heil'gen Dienfte zollen, 
Um den Leichnam zu erhalten, 
Bis er zuder Heimath komme. 
Klaggefänge und Gebethe 
Steigen, feierlichen Toneß, 

Durch die Nacht in dunkler Stunde, 
Bis zu Gottes hohem Throne. 
Und nun ward ein Suchen, Tragen, 
Als der Gottesdienſt vollzogen, 
Bei ded Frühroths Morgenfcheine, 
Jeder für die Seinen forgenn; 
Ein’ge führen fle auf Bahren, 
Aus des Waldes Grün geflochten, 
Tragend andre auf den Schultern, 
Sorgfam andre auf den Roffen, 
Hier den Leichnam balfamirend, 
Dort in neue Klag’ ergoffen, 
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Andre lebend noch Verwund'te, 
Tragen ſie mit Sorge ſchonend. 
Doch des fel’gen Roland's Reiche, 
Trägt auf Teppichen von Golde, 
Eingehüllt im Fürftenmantel, 
Dort ein Maulthierpaar erhoben, 
Schmudvoll in des Zuged Mitte. 
Dis nach Blava's hohem Schlofie 
Hieß ihn Kalfer Karol tragen, 
Dort zu Sanct Romanus Dome, 
Den er felber bat geftiftet 
Und den flolgen Bau erhoben. 
Da ward ehrenvoll Die Keiche,. 
Mit dem elfenbeinern Horne 
Zu den Füßen, und dem Schwerte 
Ruhend an dem Haupt des Todten, 
In die tiefe Gruft gefenket, 
Bei vem Klang ver Trauergloden. 
Selig wohl find Blava’8 Mauern, 
Welche Stadt in ihrem Schooße 
Hat fo hoben Gaft empfangen, 
Troft dadurch und Schuß gewonnen, 
Da um Roland nun die Klage, 
Nach vollbrachtem Seelenopfer, 
Nach vollbrachtem Todtendienſte, 
Wieder fich erheben wollte, 
Sprach der gottgemeihte Biſchof 
Laut die troftesreichen Worte 
„O wie jollte, Klag’ anftimmend, 
Uns um den zu weinen ziemen, 
Welcher felig im Bezirke 
Wohnet fehon des Paradiejes ? 
Glaͤnzend wohl und ruhmgezieret 
War er, ald er wallt’ hienieden; 
Doch noch heller jego ſchimmert 
5? 


Hoch er über den Geſtirnen. 
Denn in feined Herzens Tiefe 
Mar ja Gottes Wort gefchrieben; 
Heiter war er, fromm und bieder, 
Allen er ein Vater ſchiene, 

War der Ehre Licht und Gipfel 
Und des Ritterthumes Zierde. 
D’rum fo wendet nicht die Blicke 
Zu dem Sarge, wo mit nichten 
Ihr noch könnt den Edlen finden, 
Der jetzt fchon Hinaufgefliegen 

Iſt zu jener Burg des Himmels." — 
Alfo lauten jenes frommen 
Biſchofs Worte voll des Troftes. 
Manche Helven ſie begruben, 

Da Roland beftattet worden, 
Heimwärts ziehen jetzt die Chriſten 
An viel Sottgeweihten Orten. 
Bei Belinum warb begraben 
Dliver und Galdebode, 

Dan’ Ogier und Araftagnus 

Mit Guarin und andern Todten. 
Selig ift auch dieſes Stäbtchen,” 
Wo fo große Helden wohnen! 

Bei Bordeaur find dann begraben, 
Ruhend in Sevrined Dome, 
Sanct Reinold und Engelerus, 
Mit Gayfer' und den Genoflen. 
Durch Touloufe war indeſſen 

Der Burgunden Schaar gezogen, 
Auf dem Ahylisfeld bei Arles, 
Lagern fie fich mit den Todten, 
Wo auch jene find begraben, 

Die durch Gottes Hand geftorben, _ 
Da die Schlacht war bei Garzime, 


In der Kirche eingefchloffen; 
Da begruben die Burgunden 
Klagevoll nun ihre Todten. 
Herzog Raymes auch von Baiern 
Ruhet mit auf dem Kirchhofe. 
Viele Lande fchenfte Karol 
Dort zu Blava nun dem Dome, 
Seinem Roland all’ zu Liebe, 
Viel des Silber und des Goldes, 
Manche Gaben, Rechte ftiftenn, 
Mit dem einzigen Gebote, 

Daß fie Fünftig feinem andern, 
Ihre Dienfte leiſten follen, 
Einzig für den Roland bethend 
Und für feine Kriegögenofien. 
Auch am Tage feined Leidens 
Soflen jährlich, wird geboten, 
Dreißig Arme ſchoͤn bekleidet 
Und bewirthet fein im Klofter; 
Daß des Rolands fie gedenken, 
Der ven Armen hat geholfen. 
Dreißig Meſſen und Vigilien, 
Sammt den andern Geremonien 
Heil’ger Trauer find geftiftet 
Zum Gebächtnifje der Todten, 
Rolands und der Kriegögenoffen, 
Die den Märterfrang erfochten 
Auf den fpanifchen Gefilden, 
Streitnd für die Ehre Gottes. 


Vierzehnte Bomanze. 


— ä — 


Wi. ver Frommen Lanze blühet, 
Die vollendend ihr Gelübde, 
Hier die Schulven abzubüßen, 
Sih im frommen Streit bemühen, 
Mit ver Palme ſich zu jchmüden, 
Die im Himmel immer grünet, 
Gern in eignem Blut jich kühlen; 
Mie im Maien die Gebüjche 

In den ftillen Thalen grünen, 
Blüthumfränzt die vollen Hügel, 
Zinde liebe Blumen glühen, 

Auf ver Erde buntem Gürtel 
Sich erhebt ein Liebesgrüßen, 
Auf Geſanges Fühnem Flügel; 
Alfo blübet, aljo grünet, 

Bon jedwedem Mund gerühmet, 
Manches Helvenherz entzündend, 
Und in manchem Lied verfündet, 
Nolands Tod und Helvenfühne, 
Auch fein adelich Gemüthe, 

Wie er fern von Trug und Rügen, 
Doch vor allem, wie er frühe 
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Alle feine Schuld abbuͤßte, 

Mit der Maͤrt rer Kranz ſich ſchmückend, 
Deren Palme immer grünet, 

Noch in fernen Zeiten glüben 

Helden in dem Schlachtgewühle, 

Bei dem Rolandsliede fühner, 

Wenn der Helv alfo begrüßet 

Vor der Schlacht die Heldenbrüber, 
Ziehend über Thal und Hügel. 


Lied wird gefungen, 
Kampf dann begunnen, 
MWohlauf, Ihr Geſellen, 
Froh in Reih'n zu flellen. 


Sonne hoch da leuchtet, 
Wieſ' im Thaue feuchtet, 
Einer läßt vor allen, 

Seine Stimm’ wohl fchallen. 


Wie die weiß’ und rothe 
Blüth’ im Sturm zu Boden, 
Alſo blut’t der Ritter 
In der Breunde Mitte, 


So in rothen Wunden 
Alles Leid's gefunder, 
Höret, wie Roland all’ 
Fiel dort in Roncisvall. 


Mar er da verrathen, 
Manchen Schlag doch that er; 
Muß in Blute ſinken, 
Ehrenkranz da findet, 


Starb mit ihm Oliver, 
Hat er dep bobe Ehr. 
Alle feine Starken 
Sah' da fallen Karle. 


7. 


— - — — 


Roland blieb noch eine, 
Sah der Mannen einen, 
No fein Horn erflungen, 
Daß e8 mitten fprunge. 


Lied muß erflingen, 
Schlacht dann beginnen, 
Höret, wie Roland all’ 
Kiel dort in Roncisvall. 


Erft in Blut befeuchtet, 
Dann im Kranze leuchtet; 
Immerdar nun ruht er, 
Sigt auf golo’nem Stuhle. 


Iſt er da bei Gotte, 
Für ihn flarb er Todes, 
Schimmert Hoch in Ehren, 
Ewig muß dad währen. 


Wir Sanct Roland bitten, 
Führ' in Todes Mitten; 
Hell noch ſcheint Die Lanze, 
Bald in rothem Glanze. 


Lied ift nun gefungen, 
Kampf wird begunnen. 
Gedenkt, wie Roland all’ 
Fiel dort in Roncisvall. 


So auf fühnen Liedes Flügel 
Wird des Roland Leid verkündet, 
Deſſen Thaten ewig blühen, 
Deffen Palme immer grünet. 
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Sünfzehnte Romanze. 


As die Todten nun beftattet 
Sind nach dem Gebrauch ver Ehriften, 
In die Gruft hinabgeſenket, 

Mit Gebeth und fihönen Liedern, 
Zu der frommen Kämpfer Ruhe 
Manches Grab Eunftreich gezieret; 
Kaifer Karol mit dem Heere 
Heimwaͤrts nach Paris hinziebet. 
Heil’ge Männer und Bifchöfe 

Hat er dorten hinbeichieben, 

Nach des Dionyfli Münfter, 

Kund zumachen feinen Willen. 
Gotte dankend, der ihn ſchirmte, 
Gnaͤdig oft ihm half zu ſiegen, 
Dann auch bethend für die Seelen, 
Die in Roncisvall geblieben, 

Und der andren Maͤrt'rer alle 

In den ſpaniſchen Geſilden, 

Sieht und ſchenkt für ew'ge Zeiten 
Reiche Gaben er der Kirche, 

Die dem Sanct Denis geftiftet, 
Hohes But und Gold und Silber, 
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Daß der Heil'ge kuͤnftig ſchirmen 
Wolle bis auf ew'ge Zeiten, 
Alle, die dereinſtens figen 
Werben auf dem gold'nen Stuble 
Dieſes Reiches, daß im Kriege 
Frankreich ſtets befchirm’ und fchüße 
So der Heil'ge, wie im Brieben; 
Tritt dann zu Deniſens Xeiche, 
Sein Gebeth gen Himmel richtenn, 
An dem offnen Sarge knieend, 
Daß der Heil’ge wolle bitten 
Für die theuern Kriegdgenoffen, 
Die ven Maͤrtertod erlitten, 
Daß, der Schulden losgeſprochen, 
Ihre Seele ruh' in Frieden. 
In der Nacht nach dieſem Tage, 
Iſt Sanct Dionys erfchienen, 
Kaifer Karlen angelobend, 
Daß auf fein Vorwort und Bitte, 
Aller Schulden find entlebigt 
Jene frommen Glaubensritter, 
Die für Gottes Ehre ftreitent, 
In dem Heidenkriege ftelen. 
Auch für jene, welche willig 
Fromme Gaben werben ftiften, 
Daß ver Bau des fchönen Münfters 
Sei vollendet, will er bitten. — 
D’rauf nach Achen über Lüttich 
Karol feinen Weg Hinrichtet, 
Sich in linder Quelle Fluthen, 
Nach der Arbeit zu erquiden, 
Sanct Marien ſchoͤnes Münfter, 
Das er hatte va geftiftet, 
Hat er reich mit Gold und Silber 
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Und mit heil'ger Kunft gezieret, 

Liep mit Fleiß da forglich mahlen 
Alle Heiligen Geſchichten. 

Auch auf gleiche jchöne Weiſe 

Ward die Kaiferburg gezieret, 

Die er dicht am hohen Münfter 

Sich zur Freude aufgerichtet ; 

Denn da fah’ man jene Schlachten, 
Ale wunderjam gefchilvert, 

Die in Spanien find gefochten, 

Wo die Heiden fie beflegten ; 

Auch die fieben freien Künfte, 

Die der Weisheit Kreis umfchließen, 
Sah' man da nach ihren Zeichen, 
Durch der Meifter Kunft gebildet. 
Als das Jahr achthundertvierzehn 
Man nun zählte bei ven Ehriften, 
Sah' man wunderfame Zeichen, 

Die auf Karles Tod hinzielten. 
Sonn’ und Mond bat bei ſechs Tagen 
Schwaͤrzlich leuchtend mur gefchienen, 
Auch die Worte „Kaifer Karol,“ 
Die zur Infchrift dort gefchrieben 
Standen an ver Wand der Kirche, 
Sah' man plöglich einft verſchwinden. 
Einftmahls warb es auf der Reiſe 
Dunfel um ihn ber und finfter, 
Ganz ded Tages Licht verſchwunden; 
Bon der Rechten fährt zur Linken 
Eine große Feuerkugel, 

Daß erfchroden von dem Lichte, 

Ab dem Hoffe er geſunken, 

Und der Bogen, den er bielte, 

In dem Schreden, in dem Taumel, 
Nach der andern Seite fiele. 
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Seine Kriegsgenoſſen eilten 

Ihn vom Boden aufzurichten ; 
Ruhig ift er bald entfchlafen, 
Noch manch’ milde Gabe ftiftenn, 
Bür die Armen, für die Klöfter, 
Giebt er vieles Gold und Silber, 
Daß für feine Kriegägenofien 
Und fein eigen Heil fle bitten. 
Ruhig in dem Herrn entfchlief er, 
Zu empfah'n den Lohn des Himmels; 
Seine Seele ruh' in Frieden. 


II. 


Irſte Frühlingsgedichte. | 





(1800—1801.) 
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Weile des Dichters. 


— — 


Wi. tief im Waldesdunkel Winde rauſchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
Der munt're Vogel ſingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert lauſchen; 


So ſeht Ihr hier jedwede Weiſe tauſchen, 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luſt, der Liebe kühnes Wagen, 
Und was den Seher goͤttlich mag berauſchen. 


Anklaͤnge aus der Sehnſucht alten Reichen 
Sind es, die bald ſich ſpielend offenbaren, 
Uns ihr Geheimniß bald mit Ernſt verkünden; 


Sinnbilder , leiſe, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Fruͤhlings ftille Hoffnungszeichen, 
Die ſchon in helle Flammen ſich entzünden. 


An 5eliedora. 


— A 


Ans tiefem Herzen wollte Liebe dringen, 
Im Grün der Jugend flammte hoch ver Muth 
Durch lichte Kraft die Sterne zu erringen. * 
Doch brannte bald ver Geift in eigner Gluth, 
Berachtend wandt’ er ſich von allen Dingen, 
Zum Raub gegeben feiner Sehnſucht Wuth, 
Da Eang der dunkeln Tugend Lichtgebot : 
Befrei' Dich, Freier, felbft, durch heil'gen Tod. 


Kraft dieſes Strahls warb ich mir neu gegeben, 
Des Todes Liebe heilt des Lebens Wunde, 
Aus der Vernichtung bligt dad höchfte Leben. 
Die große Bildung wuchs auf fiherm Grunde; 
Was herrlich war und fein wird, faßt’ im Streben 
Kunftlieb’ und Helvenftolz im feſten Bunde, 
Der Wiſſenſchaften Geiſt in Einem Bilde 
Erfchien dem Zauberrufe fhön und milde, 


Da wird ein Feuer aus den alten Funken. 
Die Brüder, die mich ſchonend oft ertragen, 
Wenn in der Freundſchaft Urbild ich verſunken, 
Sp graͤnzenlos begehrt’ , ohn' es zu fagen, 
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Sie find mit mir von gleicher Liebe trunken; 
Wir alle hoffen, es fol göttlich tagen. 
Zum Scherz belebt den Kreis der Frauen Güte, 
Auch mich erfreut des Witzes zarte Blüthe. 


Du warft mir Morgenfonne, Heliodora! 
Aus Deinem Lichte fog ich neue Gluth; 
Du bift mir Lebensquelle, Heliodora! 
Durch deren Kraft der alte Schmerz nun ruht; 
Blüh’ auf, Du Wunberblume , Heliodora ! 
Zur ew'gen Poefle bauch’ ew’gen Muth. 
Ich will nicht Tänger mit dem Schickſal rechten, 
Zu fchönem Kranz nur fhöne Zweige flechten. 


Doch wollen mit Vernunft wir vorwärts fchreiten ; 
Berftand erkenne, was die Luft begonnen, 
Durch Klugheit ſeh' ich ſelbſt die beften gleiten, 
Verworr'ne Liftift gar zu bald gerronnen ; 
Sie irren von fich felbft in ferne Weiten 
Und haben nichts als ihre Müh’ gewonnen. 
Zeigt Weisheit fich in thörichtem Gewande, 
So kommt der Dumme leichtlich vom Verſtande. 


Die ſchwang're Zukunft raufcht mit mächt'gem Flügel, 
Ich öffne meiner Lebensbahn die Schranten, 
Schau’ in des Haren Geiftes tiefften Spiegel ; 
Da kampf ich, Werke bildend ſonder Wanken, 
Entreige jeder Wiffenfchaft das Siegel, 
Berkünd’ge Freunden heilige Gedanken, 
Und flifte allen Künften einen Tempel, 
Ich felbft von ihrem Bund ein neu Crempel. 


WIN das Geſchick mic, aber früh zerfchlagen, 
So finfen wir in Einer Todesfluth; 
Br. Echlegel's Werk. IX. 6 
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Der bunten Erde kann ich Leicht entjagen, 
Denn für die Kunft nur lodert meine Gluth. 
Laß und nach ihr auch auf der Sonne fragen, 
Ein Schwert vereine bier noch unfer Blut. 
Dem Geift genügt zu Hinterlaff'nem Ruhme 
Der Liebe Kranz im ird'ſchen Heiligthume. 
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Im Srühlinge 
—— 


€. freut fich die Seele, ver Freude erjchloffen, 

Im FSrühlingedtagen, die muthigen Lieder zu wagen, 
Entriffen dem Zügel, in Freiheit zu jagen, f 
Das Ziel zu erreichen mit Fühnen Gefchofien. 


Das Feuer der Fluren will Freude nur fagen ; 

Im Dunkel ver Bäume da bilden fich rofige Träume, 
Da fchwellen die Kräfte, da ſchwindet das Zagen. 
Nun wähft Fantaſie wie Felſen zu ragen, 

Es fommen gefchofien Geftalten auf feurigen Roffen, 
Im Silber der Flüffe dann Friede geflofien 

Und dunkel erklingen die heiligen Klagen. 


Wenn kühne Gedichte den Lippen entflofien 

In fliegenden Worten, fo öffnen ſich feurige Pforten, 

Und Mar ift ver Yrühling der Gottheit Genoffen. 

Don Wogen des Lebens harmoniſch umfloffen, 

Kann Kummer fie nagen? Sie ſehen den Morgen ja tagen, 
Im Herzen die Erde vor Liebe noch fchlagen, 

Die emigen Ströme von neuem ergoffen. 


6* 
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fie», 


— — 


S chaff' das Tagwerk meiner Haͤnde 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Will der rothe Morgen tagen, 
Hoffnung hohe Freude geben, 
Roſenlicht am Himmel ſchweben, 
Kühner Muth die Kräfte wagen, 
Muß ich jagen: 

Schaff dad Tagwerf meiner Hände 
Hohes Glück, dag ich's vollende. 


-  Sentt ſich milde Röthe nieber, 
Wenn die Ruh’ am Bache Taufchet, 
Abend kühl im Walde raufchet, 
Dunkel Schlagen ferne Lieder, 
Seufz’ ich wieber : 

Schaf’ das Tagwerf meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Rächehr zum Fichte. 


m — 


ÜHarre Erde liebt den Uether,. 
Möchte gern ver Sonne nah'n. 
Starres Eiſen warb lebenbig, 

Als das Kicht hernieber kam, 
Heil'ges Licht der heil'gen Sonne, 
Und uns alles Schoͤne gab. 

Kühne Felſen trieb die Tiefe, 

Hohe Lüfte ſchwebten nah, 

Von dem Aether abgeſendet 

Um die große Braut zu fah'n. 
Scham macht roth den blauen Schleier, 
In den Adern rinnt Metall, 
Edelſteine blitzen unten, 

Und in Wolfen blüht der Strahl. 
Süßes Blut durchdringt die lieber, 
Flammen riefeln unfichtbar, 
Sehnſucht ſchwellt die üpp’gen Hügel, 
Grüne Fülle quillt im Thal, 

Und e8 jpielen bunte Thiere, 

Wo den Schooß der Aether traf. 
Pflanzen, Thiere und Metall 
Athmen nur des Lichtes Kraft; 
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Andre Weien leuchten anders, 
Mancher Schein von Einem Strahl. 
Leichtes Eifen , fefter Aether, 
Steht ver Menſch vollendet da; 
In dem Antlig glänzt die Erbe, 
Und zur Sonne will die That. 
Wo die Karben wieder Eins, 
Wird das Kicht fich felber Flar, 
Denket mutbig auf die Rückkehr, 
Wann der Heimath e8 gewahrt. 
Frohe Zeichen ſchaut das Auge, 
Wo das Lühne Leben wallt, 

Po die milde Erbenfülle 

Schön vereint ift zum Gefang; 
Da erinnert an die Sonne 

Uns ihr Abglanz, die Geftalt. 
Freier regt ſich dann die Liebe, 
Die fo tief verfchloffen lag; 

Wo die Schönheit angefprochen, 
Hatte Liebe fchon gefragt. 
Wenn das Herz in fchöner Liebe 
Kühnlich jchmebet gleich dem Aar, 
Strömet hoch die Fantafle, 

Wie die Flamme vom Altar. 
Was der Geift fo Heil gevichtet, 
Xebet ewig feft und mahr; 

Und der Sonne kehrt das Kicht, 
Wo das heil’ge rein und Elar. 


— m ® Gasse I 
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An eine Freundin der Poeſte. 


—S— 


Aus Deinen braunen Augen, 
Da leuchtet heiter, 

Wie grüner Maien, 

Die Freude voll Vertrauen, 
Mich dünkt, es gleichet, 

Vom Liede fchön entzündet, 
Dein froh bewegt Gemüthe 
Den frommen Zeiten, 

Da in ver Jugend Roſe 

Noch Pilgerinnen 

Des Glaubens Kilie 

In volle Herzen ſchloßen, 

Sp leicht durchs Leben gingen, 
An treuem Stabe 

In grünem Frühling wanbelnd, 
Der immer bliebe. 
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Monolog. 


—— — 


Ja, ich fühle mich, gezwungen, 
Enplich Dir mein Leid zu Flagen. 
Lüfte! könnt ihr mir nicht jagen, 
Wo fo lange bleibt die Meine? 
Daß ich irren muß alleine, 
Seufzen nach der Unbefanuten; 
Nein, der nur zu wohl Bekannten, 
Die in jenem Traum ich ſah, 
Deren Bild mir immer nah, 
Doch vor allem bier im Thal; 
Hier erfreu' ich mich der Qual, 
Hier ergeb’ ich mich ven Träumen, 
Irrend auf den grünen Räumen, 
Wo der Waldbach rauſchend fließt. 
Wenn ſich im Gefang ergießt 
Klage hoher Nachtigallen, 

Sie in's tiefe Herz mir fchallen, 
Deffnet fich der ftumme Mund, 
Thut mir felbft mein Leiden kund, 
Rufend Dich, Du lang' Erfehnte! 
Alles, was ich Freude mähnte, 
Kann mir Feine Luft mehr Schaffen. 
Fremd find mir die theuren Waffen, 
Nichts der Roſſe kühnes Spiel; 


- 
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Ach, und was mir fo gefiel, 

Lieber Freunde muthig Scherzen, 
Das verwirrt mir nur die Schmerzen, 
Seit ich hin, nicht mehr mein eigen. 
Komm, Geliebte, Dich zu zeigen, 
Daß ich Dich mit Glanz umkroͤne! 
Komm, und gieb mir Deine Schöne, 
Mein zu fein, mein Heiligthum ! 
Bin ich darum reich an Ruhm, 
Aller Jugend Kron’ und Bier, 

Daß ih Frank und einfam bier 
Soll umfonft nach Freude ſchmachten? 


Jede Kunde, die mir brachten 
Ferne Männer, ftille Boten, 
Was Du mir geheim entboten, 
Was fo manche Sommernadit, 
Die ich glühend durchgewacht, 
Durch die Wälder mich getrieben, 
Das ift in der Bruft geblieben, 
Alles andre gar verſchwunden. 


Keine hatt? ich noch gefunden, 
Die wie ich der Gluth ergeben. 
Ach, fie fühlten nicht das Xeben, 
Das der vollen Seel’ entquillt! 
Keine hat das Herz geftillt, 

Das die Kraft fo gern verſchwendet. 
Du allein haft Troft gefendet, 
Süße Herrin, Du alleine, 

Du an Schönheit einzig Eine, 
Stolze Heldin, Herrlich Weſen, 

Die ein Gott wohl auserleien, 

Das mir Eine Hoffnung bliebe, 
Wahr zu finden meine Liebe. 


— ⏑ — 





Santafie 


—a— 


Alte Zöne tönen wieder, 

Raſch entflieht das wilde Leben; 
Jet der Sehnſucht hingegeben, 
Menn ver Knabe einfam weint; 
Dann zu hoher Luft vereint, 
Wenn der Freuden Ziel gefunden ; 
Bald von leichtem Scherz ummunben, 
In des Uebermuthes Fülle; 
Zwiſchendrein die alte Stille, 
Friſch lebendig, was vergangen, 
Alter Liebe angehangen, 

Wie vergangen ſchon das Neue; 
Schmerzen, die ich nimmer ſcheue, 
Weil ſie tief're Luſt erzeugen, 
Kalte Feſſeln, die mich beugen, 
An der Jugendblüthe nagen; 
Laßt, o laßt mich alles ſagen. 


Weh, ach weh! ihr öden Mauern, 
Wo die Blume warb gefunden, 
Die mit Freuden mich ummunden; 
Daß fle alle gleich verſchwunden, 
Muß ich trauern. 
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Frühen Leiden hingegeben, 

Mußte Schönheit fo verderben, 
Süße Anmuth welkend fterben ; 
Blühend noch muß Tod erwerben 
AU mein Leben. 


Kam die Liebe zum Knaben gegangen. 
Da die lang’ erfehnte nun ihm nabte, 
Weiß er kaum fein neues GLü zu wagen. 
Freude, Mare Freude giebt ihm alles; 
In der Freude aber neu Verlangen, 
Das die Freude oft zu Leide machte, 
D dieß Verlangen 
Zu kühlen, an den Lippen feft zu bangen, 
Bis daß in füßer Luft der Sinn vergangen ! 
Und faßt Dich einmahl dieſes tiefe Sehnen, 
Sp darfft Du nimmer wähnen, es zu füllen; 
Und wollte Dich umbüllen ganz bie Liebe 
In ihren fihönen Freuden. 


Laß' und fröhlich tändeln, 
Laß' und Scherz erfinnen, 
Mit bligenden Augen, 

Mit Lieblichen Lippen. 

O wie füß ift die Freude, 
Mit ver Liebe zu fpielen, 
Und eins mit dem andern 
Zu tändeln wie Kinder! 


Nur Dich, Hohe, ſchmückt die Krone, 
Lichtglanz muß Dich golven zieren, 
Roſenſtrahlend triumpbiren, 

Herrin, auf des Herzend Throne! 
Alles gab ich Dir zum Lohne, 
Alles für die heil'ge Freude, 


Bis wir freudeflammend beide, 
Beide fagten: Nun verfchone! 


Menn ich unverftanden bliebe 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Wuͤrd' ich dennoch innig Lieben, 
Um fo inniger nur leben. 

Was mein Sehnen Lieblich wähnte, 
Mas ich Liebefehnenn meine, 

Iſt fo heiter, ind’ und reine, 

Daß Fein Sinn fich weiter fehnte, 
Der gefeh’n dieß einzig Eine. 
Wenn ich fern von Freuden bliebe, 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd’ ich dennoch innig Lieben 
Und in heitern Freuden ſchweben. 


Kühne Wogen, wildes Leben, 
Laß' den Strom nur immer braufen, 
Friſchen Sturm im Herzen faufen ; 
Wie der Adler durch vie Küfte, 
Ueber Deere, über Klüfte, 
Laß mich ſchweben, laß mich fliegen! 
Alles kann der Muth beflegen, 
Muth entfprungen hohem Glauben ; 
Keiner Tann vie Liebe rauben, 
Wie auch wechfeln die Gefühle 
In dem irdiſchen Gewühle. 
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An die Sreundin. 


— — 


Hu traf, ich weiß nicht wie, ein ſüß Verlangen, 
Sogleich mit Dir zu fterben. 

Es duͤnkte mich, wir gingen 

Im Grün, die Stirn’ vom Morgenftrahl getroffen, 
Weit, weit von Menfchenfpuren. 

Im Steigen hören wir die Lerche fingen, 

Das Auge Tächelt auf die ftillen Fluren, 

Des Berges Höh’ fchon nah, wo froh wir wagen, 
Die Freiheit zu erwerben. 

Nun wirft den Freund, Du Freudenreiche, fragen: 
„Barum willft Du verderben? —“ 

Ih fah mich feldft, mein Weſen Far und offen; 
Erreicht das Ziel, das alle Wünjche hoffen, 
Wenn fie ſich nicht bejchränfen. 

Wie wenig alles, muß ich feitvem denken. 
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Der welke Kranz. 


— « — 


E⸗ war noch Mai, da haſt Du ſie gebrochen, 
In Blumen ausgeſprochen, ſelber Bluͤthe, 
Was blühend im Gemüthe ſchon ſich regte, 
Und heilig ſich bewegte, 
Was kindlich, ach! der Freund ſo gerne hegte, 
Wenn ſie ihr Herzchen legte an das ſeine, 
Wo ich nun ewig weine. 


Die Veilchen ſandte mir das Kind zum Zeichen, 
Die fo mein Herz erweichen, daß die Augen 
Den Schmerz, ven fie nun faugen, nie vollenden, 
Sich oft noch zu ihr menden, 
Und finden wel den Kranz dann in den Händen. 
Wie der, hat fle, zu enden früh erforen, 
Si unbewußt verloren. 


Nimm Hin die hohe, köſtlich Tiebe Gabe, 
Das einz’ge, was ich habe von der Tiheuern, 
Ihr Bild mir zu erneuern, wenn in Thränen, 
Dem Tode zu dad Sehnen 
So gern entfliceht ver Erde eitlem Wähnen. 
Do erft laß' mich in Thränen ganz verjenken 
Das füge Angevenken ! 


95 


Uns, die in Luft des Todes Leben fanden, 
Kühn die Natur verftanven in den Flammen, 
Wo Lieb’ und Schmerz zufammen und verbunden; 
Unß fei die Stirn ummunden, 
Vom Zeichen, deſſen Sinn wir längft gefunden. 
Denn fproßten aus ven Wunben oft nicht Roſen, 
Uns ſchmerzlich Tiebzufofen ? 


Laß’ denn des Maͤdchens Schatten und umfchweben, 
Der Wehmuth bingegeben, 
Bis wir im Tode Eins noch Änn’ger Ieben, 
Und dann dieß tiefe Streben ganz vereinet, 
Das laͤchelnd fich beweinet. 


96 





As, laß' die theme Frau in bittern Reiben, 
Du milde Königin, mir nicht verfinken ! 
Ihr Herz erfrifche bald ein himmliſch Winfen 
Aus jenen Augen, die mit Licht und weiden. 


Sie darf der Morgenröthe Glanz nicht meiden, 
Bor der die Sterne all’ ind Dunkel finfen, 
Und darf aus deinem Bilde, Gottheit, trinken ; 
Sie Iebt in Lieb’, und liebend wird fie ſcheiden. 


O Mutter! todt und arm find jetzt die Herzen, 
Doch wenn auch alle von bir abgefallen, 
Das Heil’ge überall verfpottet bliebe; 


Wir fühlen noch die gottgeweihten Schmerzen, 
Die freudig bin zum legten Feuer wallen, 
Es glüht und blüht in und die erfte Kiebe. 


Mob der Sraneın. 


— S — 


Ein gottlich Spielwerk ſtroͤmt die ſchone Welt 
In lichter Lebensfülle, 
Des fchönften Weſens Hauch in alle Sinne; 
Das ew’ge Bild glänzt neu in jever Hülle, 
Gießt Kraft in's Herz, und hält 
Das trunf'ne, daß in Freud' es nicht zerrinne. 
Du heilige, Loft den Geift zu ew’ger Minne, 
Natur! im Abgrund jchön, wie in den Funken 
Des Lichts, im Tod’ und in des Lebens Welle; 
Du aller Schönhelt Quelle, 
Aus deren üpp’gem Schooße fonnentrunfen 
Das muth’ge Thier entquillt, Die holde Pflanze, 
Der vollen Erde Bruft zum bunten Kranze. 


Doc müflen alle Erdenkinder weichen 

Dem hohen Menfchenbilpe, 

Aus deffen Aug’ das A ſich ſelbſt Beichaut, 
Des kühnes Haupt am himmlischen Gefilde 
Die Sterne mag vergleichen, 

Und deuten, wad im fernen Morgen graut. 
Aus allen Zeiten, Zungen fließt Ein Laut, 
Wie Sonn’ und Erde Eins im Lichte rain 


8. Schlegel“ Verke. IX. 








Pergangne, künft’ge, jeh’ge Geiſter binvend, 

Die beige Kunft erfinvend, 

Und bildet ew’ger Liebe füße Qualen. 

Der Menfch nur lächelt, felbft fein holder Spötter ; 
Aus feinem Haupt entfprangen alle Götter. 


Das Urbilo foldher Bildung blüht im Weibe; 
Es ift der Menfchbeit Blume, 
Die felig duftet ftille Liebesflammen. 
Der Frauen Reiz nur glänzt im lichten Ruhme; 
Aus ihrem füßen Leibe 
Blitzt Kraft in jene, die vom Himmel ſtammen. 
Scmilzt aller Männer Macht und Geift zufammten ; 
Was groß und würdig, mögen fle erringen, 
Zur Schönheit wird die Freud'gen Lieb’ entzünden. 
Den Gott im Werk verkünden, 
Lehrt Lieb’ und auch durch That zu ihm fich ſchwingen; 
Und Liebe Tann der Milden Hand nur geben, 
Die Einvlich der Natur im Schooß noch leben. 


Nie Hat fo treu ver Freund den Freund gefunden, 
ALS fanfte Frau'n oft waren, 
Wenn's muthig galt, an’8 Herz des LKiebften hin 
Zu dringen durch den Tod und durch Gefahren; 
Dem Einz’gen feft verbunden, 
Nichts achtend allen Glanz und Weltgewinn., 
Aus tiefer Lieb’ erzeugt und zartem Sinn, 
Blüht fchön in Frau'n der Tugend milde Frucht, 
Berftand und Frieden glänzt vom Angefichte, 
Das Aug’ in heiterm Lichte 
Blickt freundlich Lächelnd auf des Lebens Flucht ; 
Der Frauen Geift bejeelt der Freude Bund, 
Da lächelt jever Schmerz fich bald geſund. 


Das Kind faugt Kiebe aus ver Mutter Bruſt, 
Es ruht der Knab' im Schooß, 


Der Juͤngling ehrt ihr Aug’ als fein Geſtirn; 

Des Mannes freudig Herz erichwillt ihm groß 

Bei'm Anblick folcher Luft, 

Er kraͤnzt mit Ehr’ und Ruhm die wuͤrd'ge Stirn. 

Nichts Hoͤhers denkt des Sehers weiſes Hirn 

Als Dich, Natur! Kein Weſen aber gleichet 

So nah' Dir als der Mutter Kraft und Tugend, 
- Die jung in fremder Jugend, 

Des Mitgefühles tieffte Tief’ erreichet, 

Und ſchwelgend in der Erde fchönften Fülle, 

Des Lebens Avel zeigt in reiner Hülle. 


Im ew'gen Lichte blüht der Leichte Himmel; 
Die Tiefe voll Verlangen 
Treibt Keime auf aus innerm Herzensgrunde; 
Des Gottes Kraft Hält feft die Erd’ umfangen, 
Und fröhlich im Gewinmel, 
Bekraͤnzt fle bräutlich fich zum Hochzeitsbunde. 
Don vielem Schönen weiß ich hohe Kımde, 
Doch fag’ ich's, fehöne Frauen, kühn und laut; 
Ihr feld Die fchönften Blüthen dieſer Erde! 
So wahr ich froh noch werde 
Reim Kuß der Hingegeb’nen Braut; 
Wer folche Blumen varf zu Kränzen flechten, 
Der ift der hoͤchſt' in flerblichen Gefchlechten. 


y% 
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Bas Gedicht der Siebe, 


— So — 


Wie nächtlich ungeſtüm die Wellen wogen, 
Bald ſchwellend Tiebevoll zum Sternenkranze, 
Bald ſinkend zu der Tiefe hingezogen, 
Sehnſüchtig fluthend in dem Wechfeltange, 

Dis Morgenroth empor fcheint aus den Wogen, 
Noch feucht in blumenlichtem Thränenglanze; 
So fleigen bier der Dichtkunft hohe Strahlen 
Aus tiefer Sehnſucht Meer und Wonnequalen. 
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Stanzen. 
Zur Einleitung eines Mährchens. 


Wie Blaͤtter dunkles Grün um Blumen ranken, 
Als ob es gern vie Gluth der Farben kuͤhlte, 
Weil ſonſt das Auge würd' im Glanz erkranken, 
Wenn e8 beraufcht im Blumenfeuer wühlte, 

Wo rotbe, weiße, bunte Strahlen wanken, 

Nicht au im Grün das Licht gemilbert fühlte ; 
So möcht’ ich, Dich umarmend, Mährchen weben, 
Die Flammen dur Geſchwätz zu lindern fireben. 


Die Flammen, wo ven füßen Tod wir farben, 
Den Du, ein fcheues Kind fonft, nimmer fcheuteft, 
Seit meine Bitten Deine Hulo erwarben, 

Wo fterbend Du zum Leben mich erneuteft, 

Und, glaubt’ ich ſchon im Ueberfluß zu darben, 
Durch Reiz im Meiz Dich freuend mich erfreuteft: 
Sie werden unfern holden Leib verzehren, 

Wenn wir nicht ihrem füßen Gifte wehren. 


Doh weil, wo Frag’ und Antwort wechſelnd fpielen, 
Die Lippen bald ſich inniger vermählen, 
Und im Geflüfter füße Pfeile zielen; 
So möcht ich andre Stunventäufchung wählen. 
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Und wüßt’ ich nur, wie fle Die wohlgefielen, 
Dir reizende Gefchichtchen neu erzählen, 

Die Du anbörteft, weichlich Hingegoffen, 

Als kaͤmen füß vom Himmel ſie gefloffen. 


Spyr nn d. 


nd — 


Wer gewährt nur Erlen Gunft? 
Die Hohe Kunft. 

Wo verliert man nie die Spur? 
In der Natur. 

Wie gewinnft du fichres Gut ? 
Durch eignen Muth. 


Zapfer alfo heil'ge Gluth, 

Hoch Hinan zum ewig Schönen ! 
Slamme kühn, und laß fte höhnen, 
Eins in Kunft, Natur und Muth. 
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Tändeleien. 


— : — 


As der Wizt ein Liebchen fuchte, 
Net’ er Maͤdchen fern und nah, 
Endlich wählt” er doch bie Freude, 
Die ihm Leif? entgegen Tam. 
Schwerer warb ihr zartes Seelchen, 
Wußte nicht, mie ihr geſchah, 

Bis nach einem leichten Stöhnen, 
Bon dem Söhnlein fie genaf. 
Muthwill Hief das Kind der Beinen, 
Doch noch kaum ein Knabe war, 
Als er ſchon mit Mäpchen fpielet, 
Gleich erhaſcht' die flücht’ge Scham. 
Hold errötbenn floh die Kleine, 

Bis an feiner Bruſt le Tag, 

Wo er forgfam ihrer pflegte, 

Daß fie rubig bei ihm faß. 

Als die Kleine Mutter wurde, 

O wie liebte fle ihn da! 

Brachte viele, viele Kinder, 

Alle Scherze leicht und zart. 
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An Selinde. 


— DB 


1. 


As das Köpfchen an mir rubte, 
Konnt’ ich nicht ein Wörtchen jagen; 
Konnte glühend von Verlangen, 
Keine Liebkoſung Doch wagen. 

Sieh, fo glühenn muß ich Lieben, 

Und Du fühlft nicht meine Klegen! 


Sirene, Du Sirene, 

D wie füß kannſt Du loben! 
Da ward ich ganz entzündet, 
Bern die Klugheit gefloben. 
Es war, ald ob Du Tiebteft, 
Das bat mich fo betrogen ; 
„Die Süße will Dich lieben,“ 
Dacht' ich in Luft erhoben. 
Sirene, o Sirene, 

Welch Netz Haft Du gewoben! 


8. 


Laß’ frei die Flammen, die mich quälend vrüden, 
Set einmahl noch wie fonft ein liebend Weib ! 
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Komm an das Herz, das frei von allen Tüden, 
Gieb Hin der Luft den fjugenplichen Leib, 

Und laß’ die zarten Glieder mich umjchlingen ; 
Wie follt’ ich fonft das volle Herz bezwingen ? 


4. 


Zwar Du litteſt meine Küfle, 
Doch erwieberteft kaum einen, 
Flammen fchwebten auf ben Lippen, 
Und berührten fchon die Deinen ; 
Doch getäufcht floh'n fle zurücke 
Und verzehrten fich alleine, 

Böfes Kind, um diefe Kälte 
Könnt’ ich wie ein Kind faft weinen, 


5. 


Den treuen Freund auf ewig Dir zu weih'n, 
Haft Du ihm Deine Freuden bingegeben. 
Laß auch die Schmerzen offenbar ihm fein, 
Daß nie der Täufchung Wolken und umfchweben ! 
Schön bift Du doch ; wozu der eitle Schein ? 
D’rum fag’ mir, fag’ mir alles, füßes Leben, 
Ich foll und muß an Deine Wahrheit glauben, 
Nur Du Eannft felber Dich mir wieder rauben. 


6. 


Die füge Stunde werd’ ich nie vergeflen, 
Als mich der Liebe Leib fo füß umfchlungen, 
Auch Du von meinem Leben warft burchbrungen, 
Uns beiv’ umfchwebt’ ein ſeliges Vergeſſen! 
Was darf mit freier Liebesluft fich mefien, 
Wenn endlich jener Zweifel nun bezmungen, 
Die Welt in einen Augenblick verfchlungen, 
Und Freude macht dad leichte Herz vermeilen ? 
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7. 


Noch einmahl laß’ das füße Gift mich faugen, 
Sefter und verbünden, 
Heißer Dich entzünden ! 
Noch einmahl laß in Deinen Arm mich finken, 
Daß fo umſchlungen, 
Ganz durchdrungen, 
Ein Blig der Luft belebend heine toͤdte. 
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Kleine Frauen, kleine Lieder, 
Ach man liebt, und liebt ſie wieder. 


Wie die Blume glaͤnzt dem Kinde, 
Lächeln Leichtſinn und die Maͤdchen, 
Leichte rollt des Lebens Raͤdchen 
In der Liebe Luſtgewinde. 

Darum fingt man froh und linde, 
Kleine Frauen, Kleine Lieber, 
Liebt fie, und fie Lieben wieber. 


Und e8 gleiten von ver Kehle 
Diefe Spiele, diefe Wörtchen, 
Wie ein ſuͤßes Lieblingsbrichen 
Lieblich fchmebet vor der Seele. 
Ach, man fragt nicht, ob was fehle: 
Denn man fingt die Pleinen Lieber, 
Wie man liebt, und fings fle wieder. 
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Der Sqciffer. 


— ee — 


Flaiedlich lieg’ ich Hingegoffen, 
Lenke bin und her das Ruder, 
Athme Eühl im Kicht des Mondes, 
Träume füß im flillen Muthe; 
leiten Taf’ ich auch ven Kahn, 
Schaue in die blanken Fluthen, 
Wo die Sterne lieblich ſchimmern, 
Spiele wieder mit dem Ruder. 


Säße doch das blonde Mägplein 
Bor mir auf dem Bänfchen rubend, 
Sänge jchmachtend zarte Lieder! 
Himmliſch wär’ mir dann zu Muthe; 
Ließ mich neden von dem Kinde, 
Wieder tänvelnd mit ver Guten. 
Friedlich Tieg’ ich hingegofien, 
Träume füß im flillen Muthe, 
Athme kühl im Licht des Mondes, 
Führe bin und ber das Ruder. 
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Die Werhältniffe 


— S — 


Nacſichten ſind's, die unſern Blick berüden; 
In Abſicht jene Ausſicht gleich erkalten, 
Bis wir, eh' wir uns umgeſeh'n, veralten, 
Und beugen dann, von Einſicht ſchwer, den Ruͤcken. 


Roh ſcheint's, der Erde Blumen grade pflücken. 
Wir möchten fein der Schonung Linie halten, 
Der Liebe Leben künſtlich Flug verwalten, 
Berftändig und mit Anſtand und ervrüden. 


Wir jollen unbekannte Größen wählen, 
Es find zu wenig Gleichungen gegeben, 
D’rum hatt’ und hat's ein ſonderbar Bewendniß; 


Denn, weil wir endlos rechnen, zweifeln, zählen, 
Wird uns das klare, leichte, freie Leben 
Ein einzig vielverfchlungen Mißverſtaͤndniß. 


Tapfer verhalte Dich ſtets; fo iſt Dein das befle Verhältniß, 
Kannft Du gelafien e8 ſeh'n, wie ſich verwickelt das Volk. 


— ⏑ — 
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Bündaniß. 


— — 


WI, mente bildend ſich in Eins verbunden, 
Gewinnt der Künftler feines Daſeins Mitte, 
Weiß nun, wohin er richten ſoll die Schritte, 
Und ſieht die Theile fi zum Ganzen runden, 


In neuer Jugend wird die Kraft gefunden, 
Die fort von Stuf und Stufe höher fchritte, 
Und wenn man noch fo flarfe Schmerzen litte: 
Die Bildung bleibt, es fliehen nur die Stunden. 


Es darf der Menſch von Herzendgrund nur wollen, 
Mit Muth fich fchliegen an die muth’gen Brüder, 
Den feften Sinn von: Ziele nimmer wenden ; 


So muß ihm jeder Stoff Geftaltung zollen, 
Die höchften Würden fleigen zu ihm nieder, 
Er kann des Lebens Kunftwerk groß vollenden. 
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Ein Traum. 


— Bi 


Tr im dunfelgrünen Walde 
War ein Leu von hohem Muthe; 
Diefer Tiebte feinen Herren, 

War ihm treu von Herzensgrunde. 
Auf dem Thiere ritt der Jäger, 
Sprengte durch die grünen Fluren; 
Wollt’ er auf den Ruͤcken fpringen, 
Stand der Löwe ganz geduldig. 
Doch nach vielen Tagen einmahl, 
Da er wieder ed verfuchte, 

Ward die alte Wiloheit rege, 
Drebt er fih in zorn’gem Mutbe, 
Als ob er ihn tödten wollte, 
Seinen Herrn, den lieben, guten. 
Doch alsbalde warb er's inne, 
Und da war er ftill und ruhig. 
Traurig ſenkt' er nun die Blide, 
Und e8 nagt’ ihn bittrer Kummer, 
Dap er feinem Herren zürnte, 

Ihn gar balde haͤtt' verwundet ; 
Das zernagt fein großed Gerz ihm, 
Und es wird ihm immer dunkler. 
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Nieder legt er fih zu Boden, 
Hingeſtreckt auf hartem Grunde, 

Liegt er da zehntaufenn Jahre, 

Wie von Schmerz und Reu verwundet, 
Achter nicht der Freundes eben, 

Ganz verfteint in berbem Kummer. 
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Detradhtung. 


m — 


Du Fleine Haus, es fteht noch an ber Stelle, 
Wo ich es fonft gefeh’n vor vielen Jahren, 
Seit ich fo manches Leid und Freud’ erfahren, 
Umbergetragen auf des Lebens Welle ; 


Diejelben Tritt’ und Weg’ an felber Stelle, 
Die Fleinften Dinge, wie fie eh'mahls waren ; 

Bemüht die alte Ordnung zu bewahren, 
Sorgt noch der Diener, wie er alles ftelle. 


So bleibt Beichränkung gern im tiefen Frieden; 
Wie draußen auch die wilden Stürme toben, 
Es lockt die ſtille Welt da zu verweilen. 


Den kühnern Geift Hat immer Ruh vermieden ; 
Will finnend auch Gefühl die Stille Toben, 
Er muß auf wilden Flügel weiter eilen, 


Br. Glegelrs Werte, IX. 8 
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Bild des Schens. 


——— 


Grant , matt, gebüdt, ſah ich ven Alten fchleichen, 
Den Blinden muß die Hand des Mitleids führen. 
Weh! die der Augen füßes Licht verlieren; 

Das könnte wohl den bärt’ften Sinn erweichen ! 


Ob bald die Nebel vor der Sonne weichen, 
Fragt er, die Strahlen fchon die Berge zieren. 
Es hörend, hebt er an zu triumphiren; 
Froh, durch Gefang den Himmel zu erreichen. 


Das war es, was mich mehr als Thränen führte; 
Ein rechtes Bild des armen Menfchenlebeng, 
Wie Blind’ auch und in Nacht das Mitleid führte. 


Die Sonne fucht ver dumpfe Blick vergebens ; 
Selig, wenn nur das Herz den Strahl noch fpürte, 
In Naht das Licht begrüßend unfres Strebend! 
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An die Dichterin. 


— —— 


© ern flieht der Geiſt vom kleinlichen Gewuhle 
Der Welt, wo Albernheiten ernfthaft thronen, 
Auf zu des Scherzes beitern Regionen, 
Berhüllt in fich die heiligften Gefühle. 


Umweht ihn einmahl Aether Leicht und Fühle, 
So Tann er nimmer wieder unten wohnen, 
Und fchnell wird jenen Scherz der Ernſt belohnen, 
Daß er ſich neu im eignen Bilde fühle, 


Die Wünfche,, vie Dich Hin zur Dichtkunft ziehen, 
Der frohe Ernſt, in ven Du da verfanteft, 
Das fei Dein eigen ſtill verborgnes Leben; - 


Was Du gepichtet, um ihr zu entfliehen, 
Das mußt Du, weil Du ihr allein es dankeſt, 
Der Welt zum Scheine fcherzend wiebergeben. 
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Sarbenfinnbile. 


— 


Laß edlen Muth den weißen Altar gruͤnden, 
Hoch Fantaſie in Purpurflammen wehen, 
Und Liebe wirſt Du bald im Centrum ſehen, 
Wo grün die Feuerſaͤulen ſich entzünden; 


Durch braune Locken wird ſich Myrthe winden, 
Der Freund mit goldnen Früchten vor Dir ſtehen, 
Die Kinder dann in Blumen zu Dir gehen, 
Mit Roſ' und Lorbeer Dich die Schweſter binden. 


Es war der alten Mahler gute Sitte, 
Des Bildes Sinn mit einem Strich zu jagen, 
Der ven Accord der Karben d'runter fchriebe; 


So mag auch dieſes Lied es Fühnlich wagen, 
Zu deuten auf der Dichtung innre Mitte, 
In Farben fpielend um bie füße Liebe. 
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Ein Ked des Heinrich von Veldeck.“) 


— çV 


HM. ſehnendes Denken, dazu meine Sinn’ allgemeine, 
Huf Eines fich lenken, beforgen einzig das Eine, 

Wie ich ihr befcheine, 

Daß ich ſchon lange mit Sange fie meine, 

In ſtetem Muthe, fle gute, fie reine. 


Selig in Freuden ich wäre, der reichite an Gute, 
Wollte mein Leiden bevenken die Wohlgemuthe, 
Bor Falſchem behute; 

Und möcht’ e8 gelingen mit Singen dem Muthe, 
Daß fie mein hüte, mit Güte, fle Tiebe, ſie gute. 


Wohl mir der Sinne, die mir immer gaben die Xehre, 
Daß ich fie minne, je länger und je mehre; 

Dap ich ihr! Ehre 

Mecht als ein Wunder befunder jo fehre 

Minne und meine, fle reine, fle felig, fte hehre. 





— — 


*) In diefem Gebichte find nur menige Worte verändert worden, welche 
nach der jegigen Sprache nicht verfänblich geweien fein würden; bamit 
man an biefem Beifpiele fehe, wie wenig an der Sprache biefer alten 
Lieder gu äubern nöthig wäre, um fie wieder nen und allgemein zu ma- 
hen, fobald zur das Veromaaß recht verſtanden und richtig abgetheilt 
wird, — 
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» Mein’ Hände ich falte, mir Treuen gar fleh’nv auf ihr Küffe, 
Daß ſie, wie Iſalde Triftranden, mich tröften müfle, 
Und aljo grüße, 
Daß fie die Schmerzen von Herzen mir büße, 
Und fie mich ſcheide von Leibe, fle Liebe, fle füße. 





An eine Sreundin in der Serne. 


Oft eh’ ich vor mir Deine blauen Augen 
Und täufche mich, vergeffend daß Du ferne. 
Ich möchte Huld aus Deinen Bliden faugen, 
Berfinke träumenb in die dunkeln Sterne, 
Und acht’ e8 nicht, daß andre wenig taugen, 
Froh, wenn ich Dein Gemüth vernehmen lerne; 
Seh’ ich dann um den Mund Dein Lächeln fchweben, 
So wünfch’ ich heiter neben Dir zu leben. 
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Alte Gedichte 


aus dem Spanijchen. 


An die heilige Katharina. 


Bine Magd, von klarem Golve 
Hat Dir Bott ein Herz gegeben, 
Das ſo fromm befteben follte; 
Thät' ver Bruft das Dein’ entheben, 
Wie Dein Fleh'n begehren wollte. 


Ja, er mahlt' auf Deinen Wänden, 
Karmofinen feine Wunden, 
Will fein Blut dazu verwenden. 
Da warb nachgebilp't gefunden 
Jede Dual an Füß’ und Händen. 
Chriſti Leiden mußt’, o Holbe, 
In der Hütte Dich umgeben ; 
Die Fein’ andre Nahrung wollte, 
Was jein Heilig Mahl nicht zoflte, 
Und zum 2ager dürre Neben. 
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Auf der Yilsrimfaaft. 


— — 


Jungfrau, ewig Braut am Throne 
Deſſen, der vor allen Zeiten 
Dich zum Troſte uns bereiten 
Wollte, für des Lebens Frohne. 
Du des heil'gen Gartens Krone, 
Hohe Perle, ſo uns bliebe, 
Quell der gottgeweihten Triebe, 
Strahlenglanz der ew'gen Liebe, 
Du, von der Gott ſelber ſchriebe, 
Koͤnigin Dich hieß zum Lohne. 


Theure Zuflucht für Entfloh'ne, 
Milder Oelbaum reich an Früchten, 
In deß Schatten wir und flüchten, 
Da der Friede felig wohne. 

Deiner Glorien lichte Krone 

Wollte Salomo ſchon zeigen, 

Engel feiern's in den Reigen; 

"Du, der ſich die Himmel neigen, 
Stumm die Schönften alle ſchweigen, 
Bor der Mutter mit dem Sohne, 


m 
Ach, wie fpricht in fanften Tone 

Die holdſel'ge Heiterkeit, 
Gnadenvolle Gütigkeit, 
Das fie freundlich unfer ſchone. 
In den Feldern von Sione, 
Kilienblume hold verjählofien, 
Frommer Demuth Palm' entfprofien, 
Die des Segens FUN ergofien, 
Uns gewaffnet mit Geſchoſſen, 
Allen Schreien gar zum Hohne. 


Lieb’ entquillt aus jeder Zone 
Dir, des Lebens neue Sonne; 
Leuchtend Licht, dad und, o Wonne, 
Neu erfchuf tm ird'ſchen Thone! 
Herrin! ach was find wir. ohne 
Deine füße Huld zu achten? 
Wenn wir gleich die Bein verlachten, 
Wird die Schuld uns trüb’ umnachten, 
Wenn ed nicht Die Augen machten, 
Lichter Hoffnung Chalcedone. 


Schau’ herab von Deinem Throne, 
Königin, zu der wir trachten, 
Unfern Feind durch Dich verachten, 
even Schmerz in Frieden brachten, 
Ende Du mein tiefes Schmachten, 
Daß ich felig bei Dir wohne. 
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Yom Leiden Chriſti. 


—d — 


Eu und Simmel fich beflagten, 
Zrübe war dad Licht verborgen, 
Wüthender das Meer zu brüllen 
MWälzte dunkel feine Wogen, 

Als der hohe Welterldfer, 

An dem Kreuze bald geftorben, 
Worte, würbig heißer Thränen, 
Alſo fagte,. wie fle folgen: 
„Run, 9 Herr, in Deine Hände 
Sei anjebt mein Geift befohlen.“ 
O unfäglidh tiefe Trauer, | 
Unvergleichbar bitt’re Looſe, 

Daß der unerfchaffne Schöpfer 
Selber zum Gefchöpf geworden, 
Um diefelben zu erretten, 

Die ihm gaben Tod zum Lohne! 
Nur Du, feine hohe Mutter, 
Heiner Jungfrau'n heil’ge Krone, 
Du allein vom Troft entkleidet, 
Magſt e8 fagen, Freudenloſe! 
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Da nun tobt der Herr des Leben, 
Der mein Sohn, 
Set ver Tod das Ziel des Strebens, 
Und mein Lohn. 


Mutter ward ich wie noch Feine, 
Ohne Sorg’ und ohne Schmerzen, 
Die ich jetzo erft beweine, 

Seit fle doppelt mir tm Kerzen, 
Doppelt Leiden mir gegeben 

Um den Sohn, - 

Dag im Tod der Herr des Lebens 


Iſt entfloh'n. 


Weil viel Ton iſt überwunden 
Durch des Einen bitt’re8 Sterben ; 
D’rum muß billig für die Wunden 
Viele Tod’ ich Eine flerben, 

Und e8 ſchickt den Troft vergebens 
Bon dem Thron, 

Zu mir her das Licht des Lebens, 
Für den Sohn. 
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Böglein, die ihr fliegt in Reihen, 
Thiete, wandelnd auf den Beiden: 
Gagt, werum wollt ihr nicht fchreien, 
Mid, zu tröflen in den Leiden? 

Der allein kein Troſt gegeben, 
Beil entfloh’n 

In den Tod der Herr des Lebens, 
Der mein Sohn, 


III. 


VNbendröthe. 
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Erfter Theil. 


— 6ä — 


Tiefer ſinket ſchon die Sonne, 
Und es athmet alles Ruhe, 
Tages Arbeit iſt vollendet, 

Und die Kinder ſcherzen munter. 
Grüner glänzt die grüne Erbe, 
Eh’ die Sonne ganz verfunfen; 
Milden Balfam hauchen leiſe 
In die Lüfte nun die Blumen, 
Der die Seele zart berühret, 
Wenn die Sinne felig trunfen. 
Kleine Vögel, ferne Menfchen, 
Berge, bimmelan gefchwungen, 
Und der große Silberfirom, 

Der im Thale fchlanf gewunden; 
Alles ſcheint dem Dichter redend, 
Denn er hat den Sinn gefunden; 
Und das All ein einzig Chor, 
Manches Lied aus Einem Munde. 


un un — — — 
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Die Berge 


S ieht und der Blid gehoben, 
So glaubt das Herz die Schwere zu beflegen, 
Zu den bimmlifchen oben, 
WI es dringen und fliegen. 
Der Menſch emporgefchwungen, 
Glaubt fchon, er fei durch die Wolken gebrungen. 


Bald muß er flaunend merken, 
Wie ewig ſeſt wir auf uns felbft begründet. 
Es firebt in ſichern Werken, 
Sein ganzes Thun verbündet, 
Dom Grunde nie zu wanfen, 
Er baut wie Felfen ven Bau der Gedanken. 


Und dann in neuen Freuden 
Sieht er die Fühnen Klinpen fpottend bangen ; 
Vergeſſend aller Leiden, 
Fühlt er einzig Verlangen, 
An dem Abgrund zu fiherzen, 
Denn hoher Muth fchwillt ihm in hohem Herzen. 
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Die Vsgel. 


Wi. lieblich und froͤhlich, 
Zu fehmeben, zu fingen; 
Von glänzender Höbe 

Zur Erde zu bliden ! 


Die Menfchen find thöricht, 
Sie können nicht fliegen; 
Sie jammern in Nöthen, 
Mir flattern gen Simmel. 


Der Jäger will tödten, 
Dem Früchte wir pickten; 
Wir müffen ihn höhnen, 
Und Beute gewimen. 


Br. Echlegel's Werte, IX. 





Der MAnabe. 


Wann ich nur ein Böglein wäre, 
Ach wie wollt’ ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit beflegen. 


Wenn ich fo ein Vogel bin, 
Darf ich alles, alles hafchen, 
Und die höchften Kirfchen nafchen ; 
Fliege dann zur Mutter bin. 
Iſt fle böf in ihrem Sinn, 
Kann ich lieb mich an fle ſchmiegen, 
Ihren Ernft gar bald belegen. 


Bunte Federn, Leichte Flügel, 
Duͤrft' ich in der Sonne ſchwingen, 
Daß die Lüfte laut erklingen, 
Weiß nichts mehr von Band und Zügel. 
Bär’ ich über jene Hügel, 
Ach dann wollt’ ich Iuftig fliegen, 
Alle Voͤgel weit beflegen. 
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Der Fluß. 


WM" rein Gefang fich windet 
Durch wunderbarer Saitenfpiele Raufchen, 
Er felbft fich wieder findet, ’ 
Wie auch die Weifen taufchen, 
Daß neu entzudt die Hörer ewig lauſchen; 


So fließet mir gediegen 
Die Silbermaſſe, ſchlangengleich gewunden, 
Durch Büſche, die ſich wiegen, 
Von Zauber ſüß gebunden, 
Weil ſie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunden, 


Wo Hügel ſich jo gerne 
Und helle Wolfen leife ſchwankend zeigen, 
Wenn fern fchon matte Sterne 
Aus blauer Tiefe fleigen, 
Der Sonne trunk'ne Augen abwärts neigen. 


So ſchimmern alle Wefen 
Dem Umriß nach im Einplichen Gemüthe, 
Das zur Schönheit erlefen, 
Durch milder Götter Güte, 
In dem Kryſtall bewahrt die flücht'ge Blüthe. 


— © — 
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Der Hirt. 


Wenn ich ſtill die Augen Iente 
Auf die abendliche Stille, 
Und nur vente, daß ich denke, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich fie in Ruhe ſenke. 


Weil noch mild ver Mittag glühte, 
Wollt’ ic) an der Quelle liegen, 
Mich in ſüße Bilder wiegen ; 
Da kam Anmuth in’d Gemüthe, 
Alle Wehmuth zu beftegen. 
Wenn ich an das Bild gevente, 
Auf die abendliche Stille 
Nun bie flillen Augen Iente, 
Mill nicht ruhen mir ver Wille, 
Dis ich fie in Ruhe ſenke. 
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Die Wofe 


€; lockte fchöne Wärme, 
Mich an das Licht zu wagen; 
Da drannten wilde Gluthen, 
Das muß ich ewig Plagen, 
Ich Eonnte lange blühen 
In milden heitern Tagen; 
Nun muß ich frühe welfen, 
Dem Leben ſchon entfagen. 
Es kam die Morgenröthe, 
Da lieg ich alles Zagen, 
Und öffnete die Knospe, 
Wo alle Reize lagen. 
Ich Eonnte freundlich duften 
Und meine Krone tragen; 
Da ward zu heiß die Sonne, 
Die muß ich d'rum verklagen. 
„Was foll der milde Abend?“ 
Muß ich nun traurig fragen. 
Er kann mich nicht mehr retten, 
Die Schmerzen nicht verjagen. - 
Die Roͤthe ift verblichen, 
Bald wird mich Kälte nagen. 
Diein kurzes junges Leben 
Wollt’ ich noch ſterbend fagen. 
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Die Sonne 


Mi lieblichem Bedauern 

Sehnt ſich der Mutter Auge, und muß trauern. 
Noch einmahl ſie umfangend, 

Vergeh'n die Kleinen, an den Blicken hangend; 
Sie ſoll und muß ſich trennen, 

Nur eine Mutter kann ſolch Leid erkennen. 

Sp ſtroͤm' ich volle Farben, 

Daß meine Kieben in der Nacht nicht darben; 
Und fort vom ird'ſchen Bande 

Will alles bin zu mir in ſanftem Brande. 

Ach dürft’ ich mich erniebern, . 

Ihr Eindlih Feuer dankbar zu erwiehern ! 
Noch ſtromen bunte Aluthen, 

Und heller lodern nur die Lebensgluthen ; 

Die Erde fcheint zu raufchen, 

Als firebte fie den Wohnfts zu vertaufchen. — 
tun muß ich dennoch fcheiden, 

Und euer Tändeln bis auf morgen meiden! 

So fauge, Menſch, denn trunten 

Der großen Mutter letzte Liebesfunten ! 

Noch einmahl will ich ftrahlen, 

Und dann verfinten in der Trennung Qualen. 





Die Lüfte. 





WW. fäufeln, ach, fo Linde ! 
| Wir in den Blüthen, 
Und lindern heiße Liebe 

In kühlen Düften. 


Wenn Blumen füß erröthen, 
Beſchaͤmt fich neigen, 

Berührten wir die fchönen 
In leichter Eile. 


Wenn wir dann Scherze fäufeln 
Dem, der ſich grämet, 

So wird die leiſe Freude 
Ihn bald beſchaͤmen. 
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Der Didter. 


Wu wünfchen und was fireben alle Sinnen? — 
Sie möchten wieder in das AU verfchweben. 
Was ift das hoͤchſte Ziel von allem Streben? 
Es will der Menſch, wenn er verklärt, von binnen. 


D’rum wollt‘ ihr, felgen Götter! Danf gewinnen 
Bon dem, der hohem Dienfte fich ergeben, 
In Heiliger Natur nur lebt fein Leben, 
So laßt ihn fhnell in Teichten Duft zerrinnen. 


Es ſchwebt die Seele gern auf füßen Tönen, 
Und Taufchet finnend, was es wohl verfünde, 
Ob auch die Gottheit ſchon den Wunfch gemähre. 


Sie wünfcht fich im Geſang fo zu verfchönen, 
‚Daß ihren Leib das Flammenſpiel entzünde, 
Sie ſelbſt in leiſen Hauch fich bald verkläre. 
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Zweiter Theil 


— — 


Ars die Sonne nun verſunken, 
Blühet noch der Abend roth. 
Zange fchienen weit die Flammen, 
Gegenüber fland der Mond; 

Wie zwei Welten gegenüber, 
Diele bleich und jene roth, 
Mitten inne Fleine Sterne, 

An des Himmeld Gürtel hoch; 
Unten dann die große Erbe, 

Wo im tiefen Dunkel fchon 
Blumen duften, Bäume raufchen 
Bei der Nachtigallen Ton. 

Blaß wird jede jchöne Gluth 

Und die Freude ſinkt vom Thron ; 
Bern iſt ganz des Tages Mutter, 
Lichter fcheint ver bleiche Sohn. 
An dem Schimmer freut der Menſch ſich 
Und ift auch) im Dunkel frob. 
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Ber Wanderer. 


Wi. deutlich des Mondes Licht 
Zu mir ſpricht, 
Mich beſeelend zu der Reiſe: 
„Folge treu dem alten Gleiſe, 
Waͤhle keine Heimath nicht. 
Ew'ge Plage 
Bringen ſonſt die ſchweren Tage; 
Fort zu andern 
Sollſt du wechſeln, ſollſt du wandern, 
Leicht entfliehend jeder Klage.“ 


Sanfte Ebb' und hohe Fluth, 
Tief im Muth, 
Wandr' ich ſo im Dunkel weiter, 
Steige muthig, ſinge heiter, 
Und die Welt erſcheint mir gut. 
Alles reine 
Seh' ich mild im Wiederſcheine, 
Nichts verworren 
In des Tages Gluth verdorren: 
Froh umgeben, doch alleine. 


st — 
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Buwei Wadtigallen. 


Die Er ſſte. 


S ieh, es fleigt zum dunklen Throne 
Schon die Nacht im blauen Mantel; 
Und fo firöme volle Wogen 
Xiebesluft in heißer Klage. 


Die Zweite 


Was die Worte nimmer fagten, 
Was in tiefem Herzen wohnet ; 
Das ertöne im Gefange; 

Das verichöne fich im Chore! 


Die Erfe 


Zange war die Bruft verichloflen, 
Und mir fremd die füßen Gaben. 
Was ich wußte, war nur Hoffen, 
Bis der Liebe Auf mir ſchallte. 


Die Zweite 


Wenn der Liebe Ruf uns faffet, 
Blüht ein Sternengürtel oben ; 
Wenn die Kindheit uns verlaffen, 
Wird es plöglich Lichter Morgen, 


0. 
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Die Erfte 


Selig war ich ganz geworben, 
Kühl gelindert das Verlangen, 
Als inmitten foldher Wonne 
Neu die alten Schmerzen kamen. 


Die Zweite 


Nur die Ew’gen dort im Glanze 
Sind befreit vom dunkeln Looſe, 
Daß, wo Freuden fich entfalten, 
Neue Trauer mitgelommen. 


Die Erfe 


In der Trauer blühen Roſen. 
Seit die Bruft im Schmerz gebabet, 
Der aus hoher Luſt geflofien, 

Kann ich in Gefängen Flagen. 


Die Zweite 


Süße Weihung treuen Gatten, 
Wenn fle gleichen Schmerz gejogen ! 
Was Fein Irdiſcher erratben, 
Finden fle im gleichen Tode. 


Beide, 


Es verfchönet ſich im Chore 
Liebesgluth in heißer Klage; 
Was die Sonne nimmer ſagte, 
Klagt die Nacht auf dunklem Throne. 
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Das Mädchen. 


Wi. ſo innig, moͤcht' ich ſagen, 
Sich der meine mir ergiebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 
Daß er nicht ſo innig liebt. 


Will ich's ſagen, ſo entſchwebt es; 
Waͤren Töne mir verliehen, 
Floͤſſ'ſ es bin in Harmonien, 
Denn in jenen Tönen lebt es. 
Nur die Nachtigall kann fagen, 
Wie er innig ſich mir giebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 
Dap er nicht fo innig liebt. 
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Der Wafferfall. 


Wann langſam Welle ih an Welle fchließet, 
Im breiten Bette fließet fill das Leben, 
Wird jeder Wunfch verfchmeben in ven einen: 
Nichts Toll des Dafeins reinen Flug Dir flören. 
Laͤßt Du Dein Herz betbören durch vie Xiebe, 
So werben alle Triebe , losgelaſſen, 
Der Kraft in vollen Maſſen fich entlaven, 
Daß unten tief fich baden die Gefühle, 
Im bunteften Gewühle wilder raufchen, 
Bis ferne Männer Iaufchen und voll Bangen 
Das nah zu ſeh'n verlangen, was mit Grauſen 
Die Seel’ erfüllt im Saufen folcher Wogen, 
Die manchen ſchon betrogen, und nicht rubten, 
Bid tiefer in die Fluthen ew'ger Leiden 
Verichlungen fie die Beiden , die vereinet 
Im Silberſchaum ven ſüßen Tod beweinet. 
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Die Blumen. 


D. [hönen Farben dürfen nicht mehr glänzen, 
Man darf ven fügen Putz nicht mehr entfalten. 
Wie ziemt’ es auch zu folchen hohen Tanzen, 
Wo Sterne heilig walten, die das Azur umfrängen, 
Und nimmer wohl veralten? 
Wenn fich des Himmels Blumen herrlich zeigen, 
Sp muß der Erde Kinverglanz ja ſchweigen. 


Das Eine kann und auch die Nacht nicht rauben, 
Daß wir in Düften unfer Sein verfünden ; 
Muß jungen Blüthen noch die Luft erlauben, 
280 fe in dunkeln Gründen und ſchön geflocht'nen Lauben 
So innig ſich verbünden, 
Die Luft mit fügerm Wohlgeruch zu füllen, 
Je dichter fte fich felbft in Schatten hüllen. 


DVergeblich ftrebt ver Menfch mit fchlauem Sinne, 
Bon welcher Blume wohl der Duft, zu fühlen, 
Daß jeder Blume Geift fein Geiſt gewinne! 

Wo holde Lüfte fpielen, daß jeder Hauch zerrinne, 
Umfloffen von Gefühlen 

Vergißt er bald, von welcher Luſt er trinket, 

Wenn er beraufcht in Balfamflutben finfet. 


— ⏑ ç6 


Ir. Schlegel’s Werke, IX. 10 
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Der Sänger. 


Wimmer wird das Leid geendet 
Dem die Lieder nur gefallen, 
Die von ferne leiſe hallen, 
Wo ed gern fte hingefenvet, 
Daß fie wieder zu ihm wallen. 


Will mich Gegenwart umfangen, 
Schöne Liebe gleich erhoͤren, 
Liebe Schönheit fich bethören, 
Muß ich Fernes doch verlangen, 
Und nur auf das Echo hören, 
Sp wird nie mein Sinn gewendet, 
Wenn er hört die Lieder ſchallen, 
Die von ferne leiſe Hallen, 
Wo er gern fie Hingefenbet, 
Daß fie wiener zu ihm wallen. 
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Die Sterne 


D, ſtauneſt, o Menſch, was heilig wir ſtrahlen, 
O folgteſt Du nur den himmliſchen Winken, 
Vernaͤhmeſt Du beſſer, was freundlich wir blinken, 
Wie wären verſchwunden die irdiſchen Qualen! 
Dann flöffe die Liebe aus ewigen Schaalen, 

Es athmeten alle in reinen Azuren, 
Das lichtblaue Meer umfchwebte die Yluren, 
Es funfelten Stern’ auf den heimifchen Thalen. 


Aus göttlicher Duelle find alle genommen, 
Iſt jegliches Wefen nicht Eines im Chore? 
Nun find ja geöffnet die himmlischen Thore, 
Was foll denn das bange Berzagen noch frommen ? 
O wäret ihr ſchon zur Tiefe geflommen, 
So fähet das Haupt ihr von Sternen umflegen 
Und ſpielend um's Herz die kindlichen Wogen, 
Zu denen die Stürme des Lebens nicht kommen. 


PER 
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Die Gebäſche. 


E⸗ wehet kühl und leiſe 
Die Luft durch dunkle Auen, 
Und nur der Himmel laͤchelt 
Aus tauſend hellen Augen. 

Es regt nur Eine Seele 

Sich in der Meere Brauſen, 
Und in den leiſen Worten, 
Die durch die Blaͤtter rauſchen. 
Sp tönt in Welle Welle, 

Wo GBeifter heimlich trauren; 
So folgen Worte Worten, 

Wo GBeifter Leben hauchen. 
Durch alle Töne tönet 

Im bunten Erdentraume, 

Ein leiſer Ton gezogen, 

Für den, ver heimlich Taufchet. 
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Der Dichter. 


D.: ſchwarze Mantel will fich dichter falten, 
Die freundlichen Gefpräche find verfchollen ; 
Wo allen Wefen tief Geſang entquollen, 

Da muß die ſtumme Einfamleit nun walten. 


Es darf den großen Flug. dad Herz entfalten, 
Und Fantaſie nicht mehr der Täufchung zollen ; 
Was farbig prangt, muß bald in's Dunkel rollen, 
Nur unfichtbares Licht kann nie veralten. 


Willkommen, beil’ge Nacht, in Deinen Schauern ! 
Es ſtrahlt in Dir des Lichtes Licht den Frommen, 
Führt ihn in's große AU aus engen Mauern ; 


Er it in's Iunre der Natur gelommen, 


Und Tann um irb’fchen Glanz nun nicht mehr trauern, 
Weil Thon die Binde ihm vom Haupt genommen. 


Stimmen der Liebe. 


— en —- 
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Bie Frshliqe. 


— S — 


D. Erde grünt, die Sonne lacht, und klingender 
Ertönt der Voglein Stimme laut, die fläflige. 
Ach Fläng’ die meine fchöner nur und fIngenver, 
Dann follte froh erwiedern jener Müpßige, 

Die Lieder tanzen wilder ſtets und fpringenber ! 
Wir Inden Bäume wohl und auch Vierfüßige, 
Wenn Fantaſie fich jelbft nicht kann regieren, 

Und freie Verſe muß improviſtren. 


Schon hör’ ich Dichter fingen voll @elahrheiten, 
Uns warnend, daß der Jugend Roſe flüchtig ; 
Wie luſt'ge Götter oben in ven Klarheiten 
Die Element’ auch Tieben alſo tüchtig. 
Sie jagen, Liebe lehr' und ew'ge Wahrheiten; 
Das glauben fie im Ernſt und reden wichtig, 
Wie Pflanzen, Thiere, ja die Stein’ nicht minder, 
Sich lieben al’ und alle Eriegen Kinder. 


Die Hügften Frauen foherzen mit der Liebe ; 
Selbſt Maͤdchen fürchten, fonft noch unerfahren, 
Die Langeweile diefer ew’gen Triebe. 
Wo wir bei fühnem Spott oft fröhlich waren, 
Den ſchoͤnen Kreis, der fonft nicht Tchön mehr bliebe, 
Laßt Heilig und vor jedem Ernſt bewahren. 
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Was waͤr's auch, wenn die Luft, die und verfammelte, 
Gleich jenen wieder in fich felbft verraumelte ? 


Man frage nicht, ob's Frauen ober Männer; 
Man frage redlich nur, wer ift wohl wißiger? 
Ein Scherz hat bier vereint des Scherzes Kenner, 
Geſell'ger Streit macht jeve Schärfe fpigiger ; 
D’rum laßt vom Zügel frei ver Laune Renner. 
Die ſchoͤne Luſt fei toller ſtets und Hikiger; 

Das Mädchen ſoll nicht denken an das Weibliche, 
Der Mann dafür vergefien alled Leibliche. 


Entflammen mög’ euch Poefle, die gütige, 
Sie fei uch Wein, und Freiheit unfre Liebe. 
Sp troßgen dem Geſchick wir Uebermüthige, 
Und fpotten feiner ungeſchickten Hiebe. 
Die Scherz nicht Eennen, ängften fich wie Wüthige, 
Und bleiben dumm, wie ſehr man fe auch riebe; 
Wir aber wollen Hoch in LRüften fchmeben, 
Zur Luft yon neuem und durch Auft erheben. 
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Wehfelgefang. 


— W 


Ste 


Leicht fühl ich mich, als ſchwebt' ich ſchon von hinnen 

Und braͤchte Dank den Guͤtigen dort oben, 

Wo Freudenſtrome lau im Aether rinnen, 

Daß mein Geſchick fie mir fo leicht gemoben; 

D’rum wollen neue Thorheit wir erfinnen. 

Und laß zur Sicherheit noch Dir geloben, 

Daß ich die Kühnheit nicht zu furchtfam meibe, 

Sp frei Du fehwärmft in fInnreich feiner Freude. 
Er. 

Sp frei Du ſchwaͤrmſt in finnreich feiner Freude, 
Seh’ ich doch auch das Gold im Glaſe blinken; 
Und wit Du, dag ich Feinen Gott beneide, 
Vergiß die firenge Sitt’ und laß uns trinken, 

Bis wir vom heitern Scherz beraufcht find beide. 

Die Kunft if Leicht, nur folge meinen Winken! 

Auch darfſt Du nicht von andern Dingen träumen, 

- Du läßt den Wein im Becher fonft verfchäumen, 
Sie. 

. Du läßt den Wein im Becher fonft verichäumen, 

D’rum darf ich läng’re Rede nicht erlauben. 

Ich fchmwör’ es dort bei den azurnen Räumen, 

Und was ich fchwöre, magſt Du ſicher glauben: 
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Ich will Verfäumtes Länger nicht verfäumen, 

Und niemand wird mir viefen Vorſatz rauben; 

Du ſollſt in dieſer Kunft mich unterrichten, 

Bei'm Wein erkenn' ich neu des Leichtſinns Pflichten. 


Er, 


Bei'm Wein ertenn’ ich neu des Leichtiinns Pflichten, 
Die mir vor allen immer heilig waren; 
Und darf ich nur der Hoffnung Anker lichten, 
Sp werd' ich froh begrüßen vie Gefahren, 
Im fügen Rauſch die ganze Welt vernichten, 
Bon ird'ſchem Unmuth rein den Muth bewahren, 
Und felig nur das Eine wünfchen müffen, 
Ich dürfte, Liebling, Dich mit Anmuth küſſen. 


Sie, 


Ich dürfte, Liebling, Dich mit Anmuth küſſen, 

Und thät’ e8, wenn ich wüßte, was es jollte. 

So treibt an Woge Wog’ in wilden Flüflen, 
Als ob die vor'ge jene haſchen wollte, 

Wie zwecklos Kuß an Kuß in Lieb’ Ergüßen 
Sich reiht, feit Langeweil’ ver Nacht entrollte, 
Weißt Du, mein Freund, nur diefe alte Weife, 
Sp bleiben wie im allgemeinen Gleife. 


Er. 


So bleiben wir im allgemeinen Gleife, 
Bis wir aus ihm in unfer eigned lenken; 
Und dieß gefchieht zu Zeiten auch ganz leiſe. 
Ein Bild nur ifl, um Sinn darein zu ſenken, 
Der Kuß; d'rum will nach Deinem Wunfch ich weife 
Zur altn Sitte neuen Geiſt erventen. 
Wird e8 mich fehon zu Treu und Leid bethören, 
Laß frob beim Kuß und ew'ge Untreu ſchwoͤren. 


N 
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Sie 


Laß froh beim Kuß und ew'ge Untreu ſchwoͤren, 
Wo Reize locken, kindlich fie verfuchen, 
Des Seelchens Wünfche forgfam zu erhören, 
Im ſchönen Wechjel leichte Freuden fuchen ; 
Und will der ſchwere Ernft die Spiele flören, 
Das lange matte Einerlei verfluchen. 
Sp werben wir denn frei und freier leben, 
Bis göttlich Leicht wir in den Lüften ſchweben. 


Er 


Bis göttlich Leicht wir in den Lüften ſchweben, 
Und felig zu ven ſel'gen Göttern Tommen, 
Wird oft noch Freude Dir den Bufen heben. 
Sind nur der Treue Feſſeln und entnommen, 
Iſt Liebe, ewig grün, des Lebens Leben; 
Und Haft Du, mas ich fcherzend bat, vernommen, 
Sp weiß ich ferner feinen Stoff zur Klage, 
Als daß zu ſchnell entflieh’n des Frühlings Tage, 
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Parodie, 


—— 


Toy ich Wer und Wo und Wie? 
Denn Ich fie zum Beften habe, 
Gleich vertheilend ſolche Gabe, 
Mär’ es nicht mehr Ironle. 


Wenn ſich neue Liebe regt, 
Pflegen fle es leicht zu wagen, 
Was ſie fühlen doch nicht fagen, 
Wie das Herz ſich auch bewegt. 
Wenn es noch fo leiſe fchlägt, 
Hört es doch die eine Sie, 
Die ihm gern das ihre lich’; 
Und fo ober fo geht's allen. 
Wollt’ ich durch den Scherz mißfallen, 
Sagt’ ih Wer und Wo und Wie. 


Wenn die Nachtigallen fchlagen 
Und im bichtbelaubten Hain 
Mit der Liebſten Du allein, 
Magſt Du’s fühlen, doch nicht fagen. 
In fo wunderfamen Lagen 
Iſt ein zu befcheiv’ner Knabe 
Selten wie ein weißer Rabe ; 
Und fo oft fie das beftritten, 
Hat es jede noch gelitten, 
Wenn ich fle zum Beften babe. 
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Wer es je im Herzen wagte, 
Sich den Himmel zu erringen, 
Fand oft ſolch' ein ſchoͤn Gelingen, 
Daß er endlich ſich beklagte. 

Wenn ich allzu küͤhn es ſagte, 

Tadelt nicht des Scherzes Gabe, 
Nehmt zufrieden, was ich habe. 
Liebe ſollte Luſt erwecken, 

Jeder gern die Maͤdchen necken, 
Gleich vertheilend ſolche Gabe. 


Wenn ſich ſüß Muſik ergoſſen, 
Dürfen doch die Augen fragen, 
Was im Grunde nichts will fagen, 
Bleibt e8 bei fo leichten Poſſen. 
Was man einmahl recht genofien, 
Liebt man immer ober nie, 

Dis die fühe Frucht gedieh. 
Wenn e8 nur bei Scherzen bliebe, 
Ohne vollen Ernft ver Liebe, 
Gaͤb' es feine Sronie, 


Br. Schlegei’s Werke, IX. 


11 
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Bildniffe, 


— & — 


Erſtes. 


D. Blume gleich, die fh zur Sonne wendet, 
Erhebt das fchöne Haupt, jo fanft gebogen, 
Bon ſeid'ner Locken Hell’genglanz umflogen, 
Das Ange, dad zum Himmel Strahlen fendet. 


Die edle Nafe, die fo finnreich endet, 
Der hohe Mund, der glatten Stirne Bogen, 
Der Wange Braun, von Roͤthe angeflogen, 
Sie fiheinen ganz zur Harmonie vollendet. 


Wer fteht ven Wurm an diefer Blume nagen? 
Wer ahnet nahen Tod fo jchöner Hülle, 
Die Schmerzen, die des Knaben Herz umwinden? 


Zerriffen in der Harmonien Fülle, 
Scheint mitleidsvoll der ftille Geift zu fagen: 
Das Schönfte muß , erfcheinenn Euch, verfchwinden. 
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Zweites. 


D. hellen Blitze hätten uns geblenvet 
Des Auges, das kein Nebel noch betrogen, 
Wenn Anmuth felbft ven Umriß nicht gezogen, 
Und jenes Lächeln um den Mund verfchwenbet. 


Dem Himmel fcheint der Mienen Spiel entwendet, 
Das, wie Muſik enteilt, auf fehnellen Wogen, 
Dem ird'ſchen Blicke oft jo rafch entflogen, 
Eh’ er dem Scherz die Freude nachgejenbet. 


Wer flieht den Mund nicht leiſe fpottend fragen ? 
Wer wähnt, dag er dem Auge fich verhülle ? 
Mer möchte diefer Stimm nicht Kränze winden? 


Ob fih nur Freude Einplich Hier enthülle, 
Ob zarte Geifter neckend felbit jich plagen, 
Darauf wird feiner wohl die Antwort finden. 
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Mränze. 


— — 


Erfter. 


Wi. füge Unſchuld kindlich ſich erfreue, 
Das ſoll der Blümchen helles Bunt bedeuten, 
Die, ah! fo gern Dein gelbes Haar umſtreuten, 
Und demuthsvoll Dir weih’n die Kinbestreue. 


Die Rofe nur erröthet hold vor Reue, 
Weil fle, da ält’re Knospen noch fich ſcheuten, 
Den Kelch geöffnet fchon gleich andern Bräuten, 
Daß lieber Hauch den ihren fanft erneue. 


Und wie fie ſchüchtern blüht fo bunt umkraͤnzet, 
Sp firebt Dein junger Sinn in heil’ger Demuth, 
Die innern Reiz? entfaltend auszuhauchen. 


D’rum überrafcht Dich oft jo ſüße Wehmuth; 


Wo folches Hug’ in folchen Perlen glänzet, 
Wird fich ein and'res bald in Wonne tauchen. 
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weiter. 


Wi. Morgenſonne dunkelm Fels enthoben, 
Im Strahlenthau erfriſcht die braunen Saaten, 
So glüh’n auf ſchwarz umlodtem Haupt Granaten, 
Zu feuerſchoͤnem Liebeskranz gewoben. 


Es muß ſolch heilig Roth der Seher loben, 
Der, was die Farbe glaͤnzt, in Lieb' errathen; 
Auf ſchwarzem Grunde flammende Granaten, 
In Trauernacht das Morgenroth von oben. 


Dir leuchten dunkel ernſt die hohen Augen 
Vom Schmerz, der Dich ergriff im Heiligthume, 
Sich laut ergießt in heiße Klaägetone. 


Wie immer reiner brennt die zarte Blume, 
Je tiefer den harmon'ſchen Glanz wir ſaugen, 
So gluͤhe, Liebe, traur' in dunkler Schöne. 
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Kränze. 


— Fi 


Erſter. 


W. ſuße Unſchuld kindlich fich erfreue, 
Das ſoll der Blümchen helles Bunt bedeuten, 
Die, ad! fo gern Dein gelbes Haar umftreuten, 
Und demuthsvoll Dir weih’n die Kinvestreue. 


Die Rofe nur erröthet hol» vor Reue, 
Weil fie, da ält’re Knospen noch fich fcheuten, 
Den Kelch geöffnet ſchon gleich andern Bräuten, 
Daß Lieber Hauch den ihren fanft erneue. 


Und wie fie ſchüchtern blüht fo bunt umfränzet, 
So firebt Dein junger Sinn in heil’ger Demuth, 
Die innern Reiz? entfaltend auszuhauchen. 


D’rum überrafcht Dich oft fo füße Wehmuth; 
Wo folches Hug’ in foldhen Berlen glänzet, 
Wird ſich ein and’res bald in Wonne tauchen. 
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Zweiter 


W. Morgenionne dunkelm Fels enthoben, 
Im Strahlenthau erfrifcht die braunen Santen, 
So glüh’n auf ſchwarz umlodtem Haupt Sranaten, 
Zu feuerſchoͤnem Liebeskranz gewoben. 


Es muß ſolch heilig Roth der Seher loben, 
Der, was die Farbe glänzt, in Lieb' errathen; 
Auf ſchwarzem Grunde flammende Granaten, 
In Trauernacht das Morgenroth von oben. 


Dir leuchten dunkel ernſt die hohen Augen 
Vom Schmerz, der Dich ergriff im Heiligthume, 
Sich laut ergießt in heiße Klagetdne. 

Wie immer reiner brennt die zarte Blume, 


Je tiefer den harmon'ſchen Glanz wir faugen, 
Sp glühe, Liebe, traur’ in dunkler Schöne. 
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Dritter 


Sp weiße Roſen Dir die Stirn’ umkränzen, 
Zum fchönen Zeichen, dad die Freund’ erfreue; 
Wie in dem milden Herzen reine Treue 
Nie Farbe wechfelt vor der Täufchung Glänzen. 


Sp ſchwebe heiter mit in unfern Tanzen, 
Daß ſich an Deiner, unfre Freud’ erneue, 
Erhalte Du fie rein und fern von Reue, 
Bis Engel Dich mit hellern Roſen Fränzen. 


Denn wie der weiße Schmud der Seele Zeichen, 
Die gern dad Wort verhüllt in ftillen Bildern, 
Von treuer Lieb’ und Unſchuld nie zu weichen; 


So foll, daß wir ungläubig nicht verwilvern, 
Und Deine Treue, was wir nie erreichen, 
Das Urbild aller Treu’ im Abglanz ſchildern. 
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Bierter. 


W. bat Dein Lächeln reizend wohl getroffen, 
Der nicht zu kühn zu hoffen ſich erfühne? 
Schreckſt Du ihn gleich, jo flieht er bald zur Sühne 
Im füßen Augenfpiel die Himmel offen? 


Wer wollte da nicht froh und freier hoffen, 
Wenn froh die Hoffnung ſchwebt auf heit'rer Bühne, 
So Hold umkränzt von leichter Myrthen Grüne, 
Daß ihn, nur ihn ber füße Blitz getroffen? 


Wo noch nicht ganz der Unfchuld Meich zerronnen, 
Darf leichter Reiz wohl leicht das Auge reizen, 
Das fchöner Hoffnung friſches Grün erquicket; 


Wer endlich dann die ſchoͤne Braut gewonnen, 
Laͤßt and’re gern mit leichten Bligen reizen, 
Beglüdt, wenn er der Unfchuld Blum’ erblidet. 
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Der Veriaffene 


—o9 —”— — 


Noſen, ſuße Marianna, 
Marianna, füße Roſen | 
Reicht Dir Hold Dein holdes Kinplein, 
Treu zu ſchmücken Deinen Frohen. 
Grün verhüllt noch Knospe biefe, 
And’re prangen freudig offen. 

Eine, eine nur gewelfet, 

Unter diefen vielen Rofen !! — 
nnDiefe eine,““ ſprach Maria, 
„„Dieſe eine magſt Du loben; 
Wenn die rothe Gülle bleichet, 
Athmet frei die Liebe oben.“ — 
Als nun heil'ge Luft gehauchet, 
Ward die Seele fortgezogen; 

Ihre und der ſeinen Seele, 

Und das Kindlein glaͤnzt noch holder, 
Friſch im Arm der bleichen Mutter, 
Die es ſchlummernd angeſogen. 
Weh, daß ſie entflohen! 

Und den Jüngling traf es heimlich, 
Daß der Frühling ihn betrogen. 
Leiſe fprach ver Hohe Jüngling: 
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„Schöne Augen find verlofchen, 
Doch ver Himmel glänzt mur heller. 
Roſenſchein Hat ich ergoſſen; 
Könnte den Dein Haͤndchen greifen, 
Dürft? ich nicht mehr irre folgen. 
Keine Stunde darf ich zaubern; 
Laͤchle Mädchen mir gewogen! 
Marianna, unjre Butter, 
Marianna, meine Rofe, 

Leuchtet roth am blauen Simmel, 
Wo die-tiefen Augen Ioden, 

Bis ich in, Azur zerfloffen. 

Web, daß fie entſlohen!“ — 

Do das Kinvlein Iachte fröhlich, 
Schlug die blauen Augen offen; 
Daß die Mutter wieder Täme, 
Mocht’ e8 wohl im Stillen hoffen. 
D’rum fo mocht' es fröhlich lachen, 
Seinen lieben Vater Tofen, 
Safchte nach den bunten Küften, 
Denn die Welt erfchien ihm golven. 
„Deine Züge find wie ihre, 

Die ich nie mehr fehen follte; 
Deine Augen find gleich ihren, 

Als ob trinken fie mich wollten, 
Und Du laͤchelſt wie Maria, 

Die im Lächeln mir entflohen. 
Weil Maria mich verlaflen, 

Weiß ich nichts mehr von der Tochter. 
Weh, daß fie entflohen!" — 
Irrend eilt’ und tert’ er weiter, 
Wollte gern den Geiſt ermorven, 
Zräumte kindiſch tief umb tiefer, 
Und vergaß, daß fle geftorben. 

Leife weint’ er in die Laute, 
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Bis zum Hauche er geworden; 
Glaͤnzend ſchimmert noch die Thräne, 
Die im Blau der Himmelsbogen, 
Glanzend blühet auch das Kind, 
Wie im Licht die rothe Hofe. 

Nach dem heiter blauen Lande, 

Wo bie füße Mutter wohnet, 
Wandte fie die jungen Blicke, 

Wie die Blume nach der Some, 
Und man hieß ſie Göleftine, 

Weil fo himmliſch blüht die Knospe, 
Wie die junge Mutter blühte, 

In der Liebesluſt Aurora. 

Weh, daß ſie entflohen! 
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Die Sreudige, 


—B—— 


Die Traume verſchwinden, Aurora erſcheint. 
Es lebte und ſtrebte verſchloſſen im Dunkel 
Die Kraft meiner Liebe wie Licht des Karfunkel, 
Bis da ich umarmte Dich ewigen Freund. 
Zu Dir Hab’ ich frühe die Thraͤnen geweint, 
Noch eh’ ich die Sonne des Lebens erkannte, 
Noch eh’ ich im Feuer der Freude entbrannte, 
Im Herzen des Herzens Dich immer gemeint. 


Nun darf ich der Freude Muſik nicht entfliehen; 
Es find ja die Schmerzen in Wohllaut verſchwunden. 
Kühn beb’ ich die Stirne von Kränzen ummunden, 
Zu fingen mit Dir der Luſt Sarmonien. 

Ja wollte hinunter der Abgrund uns ziehen, 
Und wäre zum Tode die Braut nur erwacht; 
Wo Du mir zugegen, da leuchtet die Nacht, 
Und möchte am Himmel die Sonne verblühen. 


Ih ſchaue vom Felſen ven Teppich der Fluren, 
Als haͤtt' ich fie nie zuvor noch geſehen, 
Die Wafler, die Bäume, jo Kühlung und wehen, 
Das freudige Spiel der jungen Naturen; 
An Sternen, in Blumen die heiligen Spuren, 
Ich kann ed nicht fagen, doch fühl ich die Tiefe, 
Als 0b aus der Ferne Aurora mich riefe, 
Ein Teuchtender Wink aus dunkeln Azuren. 
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Wie dürſtet mich, ach! nach ven himmlischen Quellen. 
Das Dunkel ift klar, und offen die Pforte, 
Ich höre der Mutter erzgeugende Worte, 
Ich ſehe ver Liebe das Leben entquellen. 
Ich kann nicht entfleigen den Tieblichen Wellen, 
So dringen zur Seele die füßeflen Gluthen; 
Die Erve begrüßt mich, in Krühlinges Fluthen, 
Ich fühle die Sehnfucht den Bufen mir fehwellen. 
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Erfheinung,. 


Einſam blieb die Mutter auf der Erde 
Einſam ſteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang', und bleicher noch im Herzen, 
Lebt fie ſchweigend und will ſchweigend enden; 
Denn nur einmahl weinte file von Herzen. 

ALS fie weinte, ward dad Dunkel helle, 
Von des Knaben Schimmer fle geblenvet. 
Ihren Knaben fah fie laͤchelnd ſchweben, 
Andre Kinder fchwebten um ihn ferne, 
Taͤndelud faß er an ver alten Stelle, 

Zu dem Spielzeug, das er fannte, redend: 


„O wie lieb’ ich die Sachen, 
Die mit mir ſpielen! 
O wie bunt find die Kinder, 
Die mit mir fliegen ! 


Sie ſcheinen mich zu hüten, 
Und geben Süßes. 

Ich fehe, daß ich glänge, 
Und habe Flügel.” 
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Mit den Worten war der Schein verſchwunden. 
In dem Glanz vergaß fich felbft die Mutter ; 
Doch der Schreden faßte fle im Dunkel, 

Daß fie wohl auf ewig bingefunken, 
Wenn nicht neues Licht der Nacht entfprungen. 
Ernfthaft winkt das Mäpchen tief im Grunde, 
Bittet aus der Berne nimmer rubend, 
Klagend fließt Gefang vom füßen Munde. 
„Sch bitte um die Mutter, 

Ihr gebt mir weiße Rofen; 

Ich frage nach der Mutter. 

Ihr zeigt des Himmels Bogen, 


Ich war fo gern auf Erben 
Und Tiebte recht die Sonne; 
Nun bin ich leifer Schatten, 
Sie winken mir nad) oben. 


Ih bin ein banges Mädchen, 
Der Kiebe früh entzogen ; 
Ich bin noch kindiſch blöde: 
Was foll ich ſchon am Throne? 


Du haft mich auch verlafien, 
Sonft wärft Du ſchon gefommen. 
O fomm zu Deinem Kinde, 

Das ungern Dir entflohen!” 


Als das füße Mädchen fang die Klagen, 
War's ald ob die Schmerzen alle brachen, 
Aufgelöft in Thraͤnen mich zu baden, 

Die nun ewig einfam und verlaffen, 
An pas Mäpchen venft und ay den Knaben, 
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Anfidten. 
— — — 


Die Frebhliche. 


Wi. friſch vom Regen mit erneuter Blüthe, 
Die grünen Kinder blühen im Gefilde, 
Sp fpielt im heitern Licht die inn’re Güte, 
Wenn füßer Rede Thau und neßet milde, 
Im bunten Glanze froh ein leicht Gemüthe 
Zum Scherze dichtet flüchtige Gebilde, 
Wo Leichtfinn oft den leichten Sinn verfchönet, 
Der Wig fich zierlich ſelbſt zum Schein verhöhnet. 


Die Trauerude 


Im Dunkel wohnt die hohe Gluth verſchloſſen, 
Und tiefer gräbt das Herz fich felbft die Wunde, 
Das gern in Thränen wohl fein Blut vergoflen, 

Sp lang’ ed einfam weint, den Freund nicht funde. 
Leid wird zur Freude unter Leidgenoſſen, 

Wo mar im Schmerz vernimmt bee Gottheit Kunde, 
Und trifft das Wort die Tiefe unfrer Trauer, 

Die Wahrheit und ergreift mit leiſem Schauer. 
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Die Släeliqhe. 


Der Sommer glüht im Purpur der Granaten, 
Und auch die Eleinften Blümchen fchimmern golven, 
Und wenn der Abend weht in grünen Saaten, 
Wird alles fanft ver gleiche Schein vergolven ; 

Sp kann au Einen Sinn nur fühlenn rathen, 
Die Seele in des Freundes Wort, dem bolven. 

Ein Siun, der, wie die Worte fchweben, bliebe: 
Mas ihr Flagt oder fcherzt, ed iſt nur Liebe, 





Klage der Mutter. 


I in des Herzens Gluth werd' ich vergeben. 
Seit mir die Welt verfchwunden, 
Die Holden Kindlein mir der Tod entwunben, 
WIN nirgends Kühlung wehen; 
Bon wo aus freudig firömten alle Flammen, 
Da dringen nun die Schmerzen hin zufanımen. 


Zurüdgetreten find in's Gerz die Fluthen, 
Und will die Freundin lindern, 
Erregt ihr fanfter Hauch nur wild're Gluthen, 
Und kann das Leid nicht mindern, 
Ad, dürft’ es einmahl flrömen frei in's Freie, 
So ruht! ich bald im Schooß ver ew’gen Treue. 
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Das Kind an die Mutter. 


I komme Dich zu Bitten, 
Du liebe Liebe, 

D laß' Dich grün umkraͤnzen 
Bon Deinem Kinde. 


Weg mit dem dunklen Schleier, 
Dann biſt Du ſchoͤner; 

Und ſchau' die-füßen Blüthen, 
Wie glänzt es fröhlich ! 


Die Sonne ſcheint ja, Mutter ! 
Du kannſt mir glauben, 

Und willſt Du Dich nicht kraͤnzen, 
Sp werd’ ich traurig. 


Sind Deine Augen heiter, 
So lacht das Grüne; 
Sind Deine Augen dunkel, 
Sp flirbt die Blüte, 
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Die Heitere 


Ri heiter, denke milde, 
Schwebe ſtill im ſanften Gleiſe, 
Blühend nach der Blumen Weiſe; 
Wie fle duften im Gefilde, 

Lebe Linde, Tiebe leiſe. 


— 9 ⏑ — 


Die ESEitle. 


Weise Schönheit feinem eigen, 
Wär’ dad Leben 
Reizend ſchoͤn, ein Lieblich Streben. 


Gebend raubt ven fohönen Schein 
Dem, der eb’ fle gab, fich ſehnte, 
Die ihm bingegeben wähnte, 

Sein zu werben fei ihr Sein. 
Keiner darf der Eine fein; 

So kann fehmeben 

Reizend fchön ver Liebe Streben. 
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Bekenntniffe 


— — 


Der Heitere. 


M.chen, Mädchen, laß Dir ſagen, 
Wenn der Mund im Laͤcheln ſchwebt, 
Wangen roͤther ſie verklagen, 

Buſen ſich neugierig hebt, 

Will das Maͤdchen Liebe wagen. 
Einen Wunſch nur kann ich geben: 
Fühl’ die Freuden immer neu; 
Einen Rath, ihm nachzuſtreben: 
Flieh' den Ernft und glaube treu, 
Scherz der Lieb' ift ſchoͤnſtes Leben. 


Götter fcherzen mit der Welt, 
Männer müffen handeln, flegen, 
Fallen, wie das Schickſal fallt, 
Keiner mag es überfliegen, 

Wär’ er auch ver fühnfte Held. 
Schönheit darf zum Himmel fehweben, 
Frauen haben Götterrecht, 

Leichtes Freudeſpiel zu weben, 

Ernfte Muͤh' geziemt dem Knecht ; 
Scherzend liebt, vie frei will leben. 
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—— 


Andre Scherze welfen bald, 
Ohne Lieb'erwiederung, 
Laſſen einfam uns und Talt, 
Liebe, ewig leicht und jung, 
Fühlt fich trübe nie, noch alt. 
Holde Luft geheimen Gebens, 
Deine Rofen, füße Scham ! 
Bindet fle zum Kranz des Streben; 
Selbſt ihr Bram ift linder Gram, 
Scherz ver Lieb' ift Ziel des Lebens. 


Der Slüäbende. 


Lockend ſchwillt ver Mund ver Rofen, 
Deffnet Dir des Duftes Fülle; 
Willſt Du füß begeiftert Eofen, 
Sticht ein Dorm aus Blumenhülle, 
Spottet noch, wenn Schmerzen tofen. 
Dürft’ ich jagen, wie ich liebe, 
Ungeflört im leifen Bunde, 
Aus dich athmen, Gluth ver Triebe, 
Klagt’ ich nicht mehr : Roſamunde, 
Wilde Scherze fcherzt die Liebe. 


Heißer fühl‘ ich fletd die Wunden, 
Floͤhe gern ven Blig der Augen, 
Kann zerrifien nie gefunden, 

Bis ih Mund an Mund darf fangen, 
Süpen Tod von Rofamunden. 
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Wenn fie ferne mich vertriebe, 
Seufzt' ich ferne nach der Frucht, 
Die mir ewig Blume bliebe. 
Fliehend hindert mich die Flucht, 
Wild und wilder fcherzt vie Liebe. 


Anmuth will ven Muth mir rauben, 
WIN in Unmuth mich verfenfen, 
Meiner Wehmutb nichts erlauben ! 
Neuen Traum will Treu’ erdenken, 
Aber Reue [heut zu glauben. 

Wenn mein Herz, von Leid nun trübe, 
Ihr entfagt’ und nichts mehr fagte, 
Und im Mißverſtaͤndniß bliebe, 
Mürbet ihr gerührt euch fragen: 
Scherzt fo wilden Scherz die Liebe? 


Der Befounuene 


9: des Lebens Doppelmege, 

Tritt der Ernft zum Süngling Hin, 
Zeigt dem Muth’gen enge Stege, 

Oder Scherz beraufcht den Sinn, 

Daß nur Luft zur Luft ihn rege. 
Glücklich aber, wer die beiden 

. Kühn beflegend fehlau verbunden ! 

Kein Berhältniß darf er meinen, ' 

Hat des Näthjeld Sinn gefunden: 
Ernfle Freud’ und Schmerz mit Leiden. 
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Milde lächeln, milde fchonen, 
Sah ich die Beliebte fo; 
Will fie fcherzend Treue lohnen, 
Wird dad Herz mir fchmerzlich froh, 
MWähnt’ in ihrem noch zu wohnen. 
Keinen Scharfiinn darf ich neiden, 
Seit mein Sinn fich ihr verband , 
Und fo innig als befcheiven, 
Sie des Leichtſinns Tiefen fand ; 
Ernft in Freud’ und Scherz mit Leiden. 


Der Unbefriedigte 


Glaubend einſt, ſie lieb' im Ernſt, 
Ward ich ſtolzer ſchon und ſagte: 
„Glück, wenn du dich je entfernſt“ — 
ALS fle unterbrechend fragte: : 
„„D5 Du Scherz verfteben Ternft ?““ 
Was bezaubert nur mein Herz ? 

Wie ſie Lieblich Tieblo8 handelt. 

Was erregt mir regen Schmerz ? 

Daß fie wankend ſtets vermanbelt, 
Scherz in Ernſt, und Ernſt in Scherz. 
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Der Ungläcliche. 


Gun, was frommte Deine Treue ? 

Stiffe Neue. 

Geift, mein Geiſt! wohin verloren? 
In tiefen Zoren. 

Magft Du feinen mehr beneinen? 
Zeer find Freuden. 

Freude alfo will ic} meiden, 

Wie fle fchön und fehöner glänze. 

Leicht zerreißen zarte Kränze, 

Schwere Ketten find dann Leiden. 


Was muß ich innig Dich betrüben? 
Wie fle Lieben, 

Troͤſten Dich nicht güt’ge Freunde? 
Beſſer Feinde. 

- Hoffe Du nichts vom künft'gen Tage? 

Neue Plage. 

Ewig alſo ich entjage, 

Lieb’ und füge Freundſchaft dir! 

Freuden werben Leiden mir; 

Zäufchung flieh', willfommen Klage! 
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Der Zürwuende, 


Wu leifer Reiz den jungen Muth erregt, 
Entipringt fo freudig nichts aus innerm Born, 
Don allem, was der Menjch in ſich bewegt, 

Als deine fchöne Flamme, heil'ger Zorn! 

Dich Hab’ ich in des Herzens Herz gebegt. 

Die hoͤchſten Roſen blüh’n an foharfem Dorn; 
Wer glaubt, er müff’ am erſten Schmerz verbluten, 
Iſt nie geftorben in der Freude Fluthen. 


Es drängt der Muth Gefühl oft an Gefühl, 
Die inn’re Liebe flodt im Uebermaaß; 
Der Himmel ſcheint Dir ſchwer, der Aether jchwül. 
Wenn endlich dann entbrannt der Muth genas, 
Sp haucht vie Welt Dir wieder grün und kühl, 
Du regft Dich leicht im neuen Ebenmaaß, 
Wie fh nach rothem Blitz und ſchwarzem Regen 
Die bunten Erdenweſen frifch bewegen. 


In Lieb’ und Zorn blüht alles Lebens Kraft. 
D’rum trenne frevelnd nie den hoben Bund, 
Der ewig neu die Welt verjüngend fchafft, 
Und macht des Menfchen Heilig Weſen kund. 
Wer nen dem füßen Tode fich entrafft, 
Dem iprüht die Flamme leicht vom fel’gen Mund, 
Und leicht Tann Schönheit, ſchnell verlekt, entbrennen ; 
Denn nie wird gute Lieb’ ein Ziel erkennen. 
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Wahrſinn. 


Vittre Schmerzen reißen wild. 
Herz ſei mild! 
Denn du magſt es doch nicht ſagen; 
Nimmer half ja noch dein Klagen, 
Seit zerbrochen dir dein Bild. 
Tod wär’ Freude, 
Nähme nur die Erd’ uns beide ! 
Kühlung faugen 
Möchten gern die trocknen Augen, 
Brennen heißer ſtets im Leibe, 


Laute, dieſen Mißlaut fprich, 
Und dann brich, 
Eh’ ich ganz in Haß verfunfen, 
Wahnſinn rede todestrunken, 
Weil die Einz'ge von mir wich. 
Gebt mir Blut, 
Daß ich lindre dieſe Gluth, 
Und wer's that, 
Ewig ſchmacht' er ohne Rath, 
Oder ſink' in gleiche Fluth. 


— ⏑ —, 
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Tu die Inugfran. 


D. hoben Augen werden mich verzehren. 
Maria, große Mutter, ach verjchone! 
Verbirg das lichte Haupt, die Strahlenkrone ; 
Wie fol ich fonft vem irren Wahnſinn wehren ? 


Du felber, Heil’ge, mußt mich Sanftmuth Iehren, 
Daß fehöner Tod, geweiht vom ew'gen Sohne, 
Am Kreuz der Liebe meine Sehnfucht Lohne. 
Was ich beginne, muß die Gluth vermehren. 


So blide wieder und dann Taf mich flerben! — 
Wie eilt’ ich ſchnell durch dieſer Erde Schwächen ! 
Früh oder fpät muß alles ſo ververben. 


Aus Liebe einzig floß, was ich verfchulnet ; 
In Liebe will das Herz, Madonna, , brechen, 
Dep irre Liebe gnäbig Du gebulbet. 
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Abſchied des fterbeuden Sängers. 


In Kiebe lebend fireb’ und bilde Werke, 
Verklaͤr' im Farbenglanz geliebte Leiden, 
Und mahl' in Liedern, die fein Xicht beneiben, 
Des Feuers Schönheit, das Dich ewig ftärke. 


Nun wiffe, daß ich mich verſchwinden merke. 
Die Liebe will, ich fol vom Leben fcheiven, 
Der Freude Heimath mußt’ ich lange meiben,. 
Beraufchenn raubt Mufif die letzte Stärke. 


Mein einzig Leben war, ven Tod verfchönen. 
Der Andern tiefgefühlte Noth bemeinen, 
War ſterbend Luft dem trofiberaubten Herzen. 


Und weint Dein Geiſt bei ven zerriff’nen Tönen, 
So werd’ ich felber Dir alsbald erfcheinen 
Mit Leifer Stimme in den wilden Schmerzen. 
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Klaggefang am Grabe eines Fünglings. 


— S— 


Erſte Stimme. 


Josmin und Lilien, Veilchen, junge Roſen, 

Der liebſten Blumen Zülle will ich bringen, 
Durch fie dem fchönen Schatten Tiebzufofen ; 
Und kann noch Freude, Jüngling, zu Dir dringen, 

Daß neu am kühlen Ort Dein Herz erwarme, 

So muß es, Freudenreiche, mir gelingen. 
Dein blaſſer Geift fchon frei vom alten Harme, 

Er wird zur Erbe wieberfehren wollen, 

Wenn ich ihm freundlich öffne dieſe Arme, 


Zweite Stimme 


Ich weiß nicht, was des Frühlings Kinder follen; 
Seit mir verwelkte aller Blüthen Blume, 

Kann ich nur Schmerzen dieſer Urne zollen. 
Fließt, Thränen! Seufzer, athmet ihm zum Ruhme! 
Was Worte nimmer fagten, fühl verſunken, 

Du ftille Klag’ im innern Heiligthume. 

Es glimmen in der Aſche ew'ge Funken; 
Neu werd' in Deinem neuen Glanz ich leuchten. 
Wink' nur, und alle Bande ſind entſunken! 
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Erfte Stimme 


Ach, wenn Dich füße Bitten doch ermeichten, 
So würbe heller ums der Frühling glänzen, 
Und Bram nicht mehr der Freundin Wange feuchten. 


weite Stimme 


A wollte Du mich nur zum Tode kraͤnzen, 
So würd’ ich keine Freude ferner trüben, 
Das Mädchen fchweben froh in leichten Tänzen. 


Erſte Stimme. 


Geheimnißvoll und lockend, wie von drüben, 
Erflang des Jünglings Stimm’ in Deine Seele, 
Zur ewigen Muſlk fie vorzuüben. 


Zweite Stimme 


Verſchwunden ift das Lied der fügen Kehle. 
Die Laute muß es einfam tief beflagen, 
Wie fchnell ihn raubten des Geſchicks Befehle. 


Erſte Stimme 


Auch mir erfchien geliebt in heitern Tagen 
Des wunderbaren Sängers zarte Blüthe ; 
Nun daß fie welkte, muß ich ewig Klagen. 


gweite Stimme 


Nein, angerührt von Deiner frohen Güte, 
Heilt jever Schmerz, es feimet fchönes Reben ; 
D’rum lebt der Schatten noch Dir im Gemüthe. 


191 


Erfie Stimme 


Bald welkt zum Schatten jenes freud’ge Streben. 
Sp fielen, Arme! uns die dunkeln Roofe ; 
Das Schön’ ift jedem Hauche hingegeben. 
Die Freude ftirbt, indem ich mit ihr koſe; 
Der Schmerzen Stachel wollt’ ich gern nicht achten, 
Sänf nur nicht allzufchnell ver Schönheit Nofe. 
Umfonft, tag wir nad ew’gem Srühling trachten ! 
Wir felbft entblättern, ed verweht der Glauben, 
Giebt denen dennoch Necht, vie ihn verlachten ! 
Scheu ift die Xiebe, will fich nicht erlauben, ° 
Was reizend ihr erfcheint, nur um zu fliehen, 
Dem Augenblide Fühn und fchnell zu rauben. 


Zweite Stimme 


Die Welt giebt nur zurück, was ihr geliehen. 
Aus eigner Tiefe muß fih Nahrung faugen 
Die Seele, kann fich felber nicht entfliehen ; 

Und wandte einmahl fie auf fich die Augen, 

So will fie ewig ſich in fich verzehren, 
Und nie zu keiner flücht'gen Freude taugen. 

Geſaͤnge Flagend wird ven Schmerz fie mehren, 
Bis alle Kraft’ in ew’gen Schlummer finten, 
Dann muß fie auch die Freud’ am Schmerz enibehren. 

Berflummend darf fie feinem Freund mehr winken, 
Und muß, von irdifcher Muſik gefchieden, 
Im Dunkel unfichtbare Thränen trinken, 


Erfie Stimme 
Bahr’ wohl, und Lächle diefen Blumen Frieden ! 


Noch blühen fie, bald werben fle Dir gleichen, 
Warum haft Du der Freude Auf vermieben ? 
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Zweite Stimme. 


Vergebens hofft’ ich ein erwiedernd Zeichen, 
Bald wird Geräufch der Freude um mich ſummen, 
Mir aber tief in's Herz die Klage fchleichen, 

Und weil die Deine ſtumm, auch fle verfiummen. 


— — 


V. 
Blarcos. 


Ein Cranerfpiel in zwei Anfzügen. 


Er, Schlegel's Werke, IX. 13 


— — 


Perſonen: 


Graf Alarcos. 

Der König. 

Don Alvars, 

Octavis, - Herren vom Hofe. 
Bicards, 

Bagsbert, im Dienfte des Grafen. 


Die Infantiu Soliſa. 

Saure, ihre Dame. 

Donna Clara, Gemahlin des Grafen. 
Donna Cornelia, Mutter der Gräfin. 
Eine Wärterin.. 


— 2 
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Erfer Act. 
— a — 
Erfie Scene. 


Ein Bimmer der Infantin 


Sslifa, Bon Alvars (in Zaptfleidern), Fau r a; im Hintergrunte 
noch) einige Herren von der Begleitung. Iagtmuflf. 


Solifa, 


S o recht! — Laßt die Trompeten muthig fihmettern, 
So darf der inn’re Unmuth fich nicht zeigen. — 

O weh! Wie nun der lauten Hörner Schalen 

Mich tief verwundet, Laßt fie envlich ſchweigen! 


Alvars. 
Wenn fich der Sonne Glanz in Wolfen hüllet, 
Wie follten Sterbliche fich freuen dürfen? — 
Entfernt euch, Breunde! Die erhab’ne Fürftin 
Wird nach der wilden Jagdluſt Ruh' bedürſen. 
(Die Begleitung entfernt fi ) 
Solife. 
Nicht Ruhe, nein! doch Stille laßt mich haben, 
Und tiefes Schweigen ahnend mich umgeben. 
Es mag der König wiflen, wie ich traure; 
D’rum fol kein Freudenlaut fich hier erheben. 
13? 
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Saure. 


Zu Eriegerifch erlangen diefe Töne. — 
Vermoͤcht' ed meine treue Lieb’ und Demuth, 
Dich zu erfreu’n, jo wagt’ id Dir zu fingen 
Ein altes Lied voll zarter Lieb’ und Wehmuth. 


Sslife, 
So gieb die Laute mir, Dich zu begleiten, 


ſaura. 


Hier nimm ſie bin, o Herrin! — Es verfchöne 
Mit Teichtem Zauberfchlag der Nofenfinger 
Die Alabaſterhand des Liedes Töne, 
Ele ingt.) 
Traurig ſtunde da der BRitter, 
Traurig und von Freuden ferne, 
Und gedacht’ In feinem Sinne 
Das, was Innig er begehrte. 
Thränen flofen aus den Augen, 
Und die Lippe fam zu reden: ‘ 
„D wo biſt Du, all mein Leben? 
D wo bil Du, meine Herrin? — 
Ya, Ich liebte eine Dame, 
Liebte fie um hohe Ehre; 
Doc mein bitter Unglüd wollte, 
Daß ich fie nun muß entbehren. 
Auf die Berge will ich fleigen, 
Daß mich Niemand wieder fehe; 
Auf tem böchiten ter Gebirge 
Will Ich führen nun mein Lehen.” 


Solifa. 


So treue Liebe wird nicht mehr gefunden, 

Daß Einer folches Leid um Liebe trüge. 

Der heiße Ernſt ift aus ver Welt verfchwunden, 
Die fchöne Dichtung ward zur eitlen Züge, 
Weil keiner mehr ver Liebe Kraft empfunden. 
Berbrochen Tiege dann zu meinen Füßen, 

Du täufchende Sirene, belle Laute, 


Du, der ich alle Wünfche anvertraute! 
(Sie zerbricht die Laute.) 
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— — — —j — 


Du ſchuldlos Werkzeug mußt es mir nun büßen, 
Daß ich dem Silberflange hoffend traute. 

.D Eönnt’ ich fo wie diefe fchwachen Saiten, 
Zerreiffen ganz die ſchon zerrifi'ne Seele; 

Sp dürft’ ich nicht mehr mit den Schmerzen flreiten. 


Saure. 


Daß nur Dein Herz ſie länger nicht verhehle, 

Sp mag wohl treuer Rath noch Troft bereiten. 
Soliſa. 

Nein, keinen Troſt iſt's moͤglich zu erdenken, 

Als ihm, auf den ſich alle Herzen lenken, 

Nach dem die ſtillen Wünfche alle fragen, 

Dem ewig Einz’gen ewig zu entjagen, 

Das Herz voll Sram in Falte Nacht zu fenken. 

Schon freut mich meiner alten Freuden Feine; 

Die Jagdluſt felbft kann Feine Luſt gewähren. 

Ich Tann mich oft der Thränen nicht ermehren, 

Sp daß ich felbft dad arme Reh mir fcheine, 

Mir zürnend dann, daß ich fo bitter weine. 


Alvars. 


Mit Staunen, Fürftin, fah ich fo Dich heute 
Im kühnſten Lauf des Sieges angehalten, 

Die Flammen Deines Muthes fchnell erkalten, 
Als ob der Sieg zu klein Dir, Dich gereute, 
Unwerth daß Ziel der Blide, dem fle galten. 


Saura. 


Kannft Du des Herzens Wünfche nicht bezwingen, 
Mupt Du der Einbildung ihr Spiel vergönnen, 
Die Zeichen wieder vor die Augen bringen. 

Den Bildern der Erinn’rung mag’ gelingen, 
Das fie Dir neue Hoffnung noch gemönnen. 
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So laß' die alte Thorheit mich erneuen, 
Mit Angedenken ſpielen um mein Leiden, 
An Ringen, Locken thoͤricht mich erfreuen, 
An des Geliebten Bild die Blicke weiden, 
Und hingedeben kein Erröthen ſcheuen. 
(Zaura bringt ihr ein Kaͤſichen.) 
Nun komm', Alarcos, ſieh die ſtolze Kürftin, 
An dieſem Schauſpiel mag Dein Herz ſich laben. 
Sie kann die Liebe laͤnger ja nicht bergen; 
Vor ihren Leuten ſpielt ſie die Verlaſſ'ne, 
Die ſich mit Sehnſucht an dem Bildniß weidet 
Des Mannes, deſſen Herz für fle einſt flammte. 


(Sie nimmt das Bilbniß heraus und betrachtet es.) 


Wie ſchnell ift aller Zorn und Stolg verfchwunden, 
Wenn ich der Züge Hoheit bier betrachte! 

Alarcos, ich befenne’ meine Liebe. — 

Was tft dad Höchfte neben ſolchem Mane? — 

O fraget, wer an Kühnbeit, enlen Sitten, 

An Schönheit aller Fürften Heldenblume; 

Der fchon in flarfer Jugend fich erftritten, 

Sein Haupt umftrahlt zu ſeh'n von folchem Ruhme, 
Daß keiner wohl ihm noch den Preis beftritten, 
Er fei der erfte Mann im Nitterthume? 

Es werden alle Einen anerkennen, 

Einftimmig nur Alarcos Nahmen nennen. 

Ich feh’ ihn noch vom Roſſe flegreich Blicken, 

Den kühnen Federbuſch vom Haupt’ ihm wehen, 
Das ſchwarze Beuer in den hohen Bliden; — 

O, wer in biefem Spiegel fich gefeben, 

Den lockt e8 ewig nur, auf ihn zu blicken, 

Der muß in tiefer Liebesgluth vergehen, 

Kann nicht verhüllen feine wilden Schmerzen ; 

Sie ſtroͤmen aflzu Heiß vom vollen Herzen. 
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Nur die ift Königin, die feine Liebe 

Anbethend fich zur Herrin ausermählte ; 

Denn königlich hat die Natur mit Liebe 

Ihn ausgefchmüct, dem Feine Tugend fehlte, 

Wenn er fich felber kennend durch Die Liebe, 

Dem Zöniglichen Gluͤcke ſich vermäßlte, - 

Als König ſiegend felbft dem Sieg geböte, 

Und meinen Stolz durch .feinen noch erhoͤhte. — 
(Sie giebt das Bilvniß an Laura, welche ſich damit entfernt) 


Nun ſprich, Alvaro, ob es wohl zu dulden, 

Daß dieſer Herrliche ſich ſo verkannte, 

Mit einem Kinde thoͤricht ſich vermaͤhlte, 

Um eine Koͤnigstochter zu verlaſſen? — 
Und wär's nicht recht, die Ehe zu vernichten, 

Den Grafen zu befreien von den Banden, 

Die ihn von aller Glorie nur entfernen, 

Um in Gewöhnlichkeit ihn feftzubalten? 


Alvars. 
Wie magft Du jene Thorheit Ehe nennen, 
Die niemahls folche Gültigkeit kann haben, 
Da er ja Dir zuvor ſich felbft verfprohen! — — 
Sie ift ald nicht gefchehen zu betrachten. 
Und hätt’ er auch dieß Wort Dir nicht gegeben, 
Dein Wille Löfte wohl noch feſt're Bande ! 
Wie glücklich muß der Glückliche fi ſchaͤtzen, 
Dem hohe Gunft aus ſolchen Sonnen ftrahlet! 
Laß mich die Sache meines Freundes führen, 
Zu feinem Beſten es freimäthig wagen, 
Nicht länger mehr verſchweigend, was ich denke, 
Dich felber bei Dir felber anzuflagen. 
O Fürftin, diefed Zaubern, bdiefes Zögern; — 
Es wird zerftören meine fehönften Plane. 
Ich habe alles forgfam vorbereitet, 
Gefprochen mit dem König, Deinem Bater. 


O fag’, was hält Dich ab, ihm zu vertrauen, 
Ihm alles, was gefchehen, frei zu fagen? 
Sslife 


Sein wild erfchredlich eifenhart Gemüthe. 
Wie darf ich meine Wünfch' ihm offenbaren? 


Alvars, 

Wenn diefe dießmal nun zu feinen flimmten, 

Sp daß er ungeduldig Dich erwartet? 

Mir hat er deutlich zu verſteh'n gegeben, 

Du ſollſt Dein Recht nur förmlich geltend machen, 

Wie Dir Alarcos einft die Eh’ gelobet, 

Ihm nur bezeugen, dann ihn handeln laſſen. 

Doch fürcht' ich, wenn Du allzu lange zögerft, 

Wird, mas er jet befchlofien, wieder wankend. 
Solife, 

Wie foll e8 enden, bleibt vie Gräfin leben? 
Alvaro. 

Das darf und wohl die Hleinfte Sorge machen. 

Ja freilich wird man fle entfernen müffen. 

Den König kann dieß nicht zurüde halten; 

Er liebte wahrlich niemahls dieß Gefchlechte. 
S⸗liſa. 

So iſt es wahr denn, was die Menſchen ſagen, 


Es fei der Gräfin Bruder, Don Garcia, 
Mit Eurem Wiffen durch den Dolch gefallen? 


Alvaro, 
Er paßte gar nicht in die Welt des Hofes, 
Und wollte hier mit firenger Tugend prahlen, 
Bis es dem König wohl mißfallen mußte, 
Bolife. 
Doch fürcht’ ich, wir gewinnen nicht ven Grafen. 
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Alvars. 

Du zweifelft an ver Allmacht aller Reize, 
Die je geblend’te Augen trunfen machten? 
Die hoher Geiſt und fühner Muth erhöhen, 
Der Fürftenhoheit Sonnenglanz umſtrahlet? 
Sp zweifle, daß die lichten Sterne glänzen, 
Und zweifle an des Himmels blauer Klarheit! — 
Ein Wort des Königs öffnet ihm die Augen, 
Und jene Täufchung muß von ſelber fallen, 
Die feinen Geift auf kurze Zeit bethoͤrte. 

Er wird mir bald mit heißer Liebe danken, 
Und mich den treu’ften feiner Freunde nennen, 
Weil ich fein wahres Heil allein erkannte. 


Solife. 
Sp gehe, mich dem König anzumelden; 
Ich will mich Deiner Führung überlaffen. 





Alvaro geht ab.) 


Daß fich fein Gerz erweichte, 

Daß liebend wieder ihm mein Arm erreichte, 
Ihn ewig zu umfchlingen, 

In Flammen aufgelöft ihn zu durchdringen! 
O laß es mir gelingen, 

Die ſel'gen Zeiten uns zurüd zu beingen, 
Sie fehöner zu erneuern, 

Dich wieder zu Triumphen zu befeuern! — 
Ich kann es hoch betheuern bei der Treue, 
Die ich mit bittrer Neue oft beweinet; 

Ich will mit Dir vereinet alles dulden, 

Und jedes Frevels Schulden auf mich laden. 
In graufem Blute will ich kühn mich baden, 
MWirft Du, Geliebter, mir zurüd gegeben. 
Ich will vor Feiner argen That mehr beben, 
Um Dich zu haben, gern die Seele geben. 


Bueite Scene. 
Ein Zimmer des Königs. 
Ricards. Octavis. 
Ricardo. 


Habt Ihr den König heute ſchon geſprochen? 


©Octavis. | 
D nein, noch Feiner ift vor ihn gekommen, 
Er will allein fein, ſcheint vertieft in Sorgen. 
Ein kund'ger Freund bat eben mir beſchworen, 
Daß die Infantin jebt ihn fprechen wolle, 
Ein feierlich Gehör bei ihm gefordert, 
Und man erwartet davon wicht’ge Folgen. 


Aicarde. 


Da kommt er. — Seht, wie blidt er ernfl und zornig! 
Sp laßt und geh’n, eh’ er und wahrgenommen. 
(Sie entfernen fich, Indem der König hereintritt.) 


Der Rönig. 
Wie große Burgen Iaften auf dem Boden, 
Der fich dem fchweren Drude nie entzogen ; 
So auf des Herrfcherd Haupt Die goldne Krone, 
Und auf den Unterthanen die Gebote, 
Die jener diefen auflegt zu befolgen. 
Es müfjen alle ſeufzend doch gehorchen, 
Sic) ſchweigend beugen dem gewalt’gen Joche, 
Vom König alled leiden, Niebr’ und Hohe. 
D, daß mein Haus nur fo den Wünfchen folgte, 
Wie meine Länder zittern meinem Zorne! 
Ich Habe nur die eine einz’ge Tochter, 
Und weiter Eeinen Erben. Diefe Sorge - 
If mir ein ſcharfer Dorn in meiner Krone, 
Und wedt mit bitterm Schmerz mich jeven Morgen. 


Alvars (ver Yereinteitt). 
Erlaubft Du, Herr, daß die Infantin jetzt Dir naht ? 


Der Rönig. 
Sie komme, wie ich Dir erlaubt’ und anbefahl. 


Alvaro führt vie Infantin Herein. Sie läßt ich vor dem König auf ein Knie 
nieder. Alvaro tritt in den Hintergrund zurüd.) 


Sslife. 


Zu meines Vaters Füßen fuch’ ich Troft und Rath. 
Und wie dad Leiden auch den Muth mir niederwarf, 

Sp beugt das Knie ich, auszufprechen meine Schmach; 
Des feften Sinnes, daß ich aufſteh'n will erſt dann, 
Wenn, was ich bitte, Du mir hülfreich zugefagt. 


Ber König. 
Sp fag’ ich, daß Du wieder aufſteh'n Fühnlich varffl, 
Wenn was Du bitteft, irgend nur in meiner Macht. 
Mein Wort beflätigt diefe Ednigliche Hand. 


Soliſa. 


Nun Herz! ſei ſtandhaft, waffne muthig dich mit Kraft! 
Das Auge ſchlaͤgt ſich nieder vor dem heft'gen Kampf, 
Es färbt die jungfraͤulichen Wangen hohe Scham. 

Du fiehft mich in der vollfien Jugendblüthe Glanz; — 
O hielte nicht die theure Mutter fchon das Grab, 

Sie hätte wohl mich zugeführt fchon dem Gemapl, 

Und feftlich hätte mir die Fackel fchon geftrahlt ! 

Ich will's bekennen, e8 gefällt mir nicht mein Stand, 
Wo felbft die Hoheit endlich wird zur ſchweren Laſt. 


Der König. 
Wie muß ich flaunen über dem, was Du geſagt! 
Die Höchften Fürſten warben ſchon um Deine Sand, 
Bon denen mancher aus der fernften Fremde kam, 
Weil dort auch Deiner Schönheit Ruf fein Ohr durchdrang; 


ER. 
Do keinem gabft Du jemahls das erwünfchte Ja. 
Und weit entfernt, daß ich die Sorg’ um Dich vergaß, 
Gedacht' ich deſſen oft mit Schmerz und tiefem Gram. 
Was haft Du jemahls noch gewünfcht, das nicht gefchah ? 


S⸗liſa. 
O nein, kein Fremder werde jemahls mein Gemahl! 
Wie ſollt' ich gleich verlaſſen dieß mein Vaterland, 
Wo Ritterthum und hohe Liebe freudig ſtrahlt, 
Wenn mich zur Frau begehrte irgend ein Barbar, 
Weil ihm zum Erbtheil etwa eine Krone ward? 
Es ſei der, dem ich folgen ſoll, ganz meine Wahl. 


Der Asnig. 

Ich ſelber waͤhlte mir für Dich nicht ſolchen Mann, 
Denn keinen Erben hat der Staat und unſer Stamm. 
Des Zweifels Unmuth, Tochter, ſei von Dir verbannt, 
Und raſch ſogleich ver muthige Entſchluß gefaßt! 
Turnier und Feſte follen gleich zur wurd'gen Wahl 
Die Würbigften verfammeln; und ber hohe Dan 
Sei Dein Bell, Du felbft des Sieger Ehrenkranz. 


Soliſa. 


Es iſt zu ſpaͤt, mein Vater. — Denn ſchon iſt die Wahl 
Geſcheh'n, und der mich liebte, meine Seele traf, 

Mir bald die Freiheit raubte, Graf Alarcos war's. 

Er hat, noch eh' er jetzt zur Frau die Graͤfin nahm, 
Mir zugeſchworen, er nur werde mein Gemahl. 


Der Rönig. 
Iſt's möglich, Hab’ ich Deine Worte recht gefaßt? 
Solife. 
IH habe alles, was Du wiffen mußt, gefagt. 


Ber Aönig. 
Kannft Du betheuernd fchwören, daß dieß alles wahr? 


Solifa. 
Sp helfe ewiglich mir Gottes hoöchſte Macht. 


Der Rönig. 

In Eurzer Rede haft Du Großes mir gefagt. 
Zum zweitenmahl nimm bier Die Lönigliche Hand, 
Und flatt ver Antwort eil’ ich gleich zur Nach’ und That. 
Das erfigegeb'ne Wort fol halten Dir der Graf, 
Sonft wird er mit dem Tode billig gleich beftraft. 
Wie mag doch gegen feinen Herrn der Unterthan 
Sich fo vergeben, fich erfühnen folcher That ? 

(Der König und die Infantin gehen von verfchlevenen Selten ab.) 


Alvars. 
Der größte Schritt ift endlich nun gefchehen, 
Beharrlichkeit Hat dennoch übermunven! — 
Alarcos wildes Herz ift leicht zu Ienken, 
Auf ewig die Infantin mir verbunden ; 
Sp werd’ ich einzig im Verborg'nen herrſchen, 
Und Befſſ'res bringen noch die künft'gen Stunden, 
D, wenn ded Königs Tod und bald erfreute, 
Dann hätt’ ich meiner Mühe Lohn gefunden ! 


Sp nahe nun dem lang’ erfehnten Ziele, 

Muß wieder ich in Furcht und Zweifel fchmeben. 
Wer andre gern mit Klugheit Ienfen möchte, 

D, welche Welt von Sorg’ ift dem gegeben! 

Er muß der Menſchen Leivenfchaften nugen, 
Und doch vor jeder Laune ängftlich beben, 

Die feine tiefften Plane ftören Tönnte ; 

Ein ewig wacher Zwang nur iſt fein Leben. 


— — —— — 


Dritte Scene. 
Ein andres Zimmer im Schloſſe. 
Ricardo. ®ctanis. Alarcas. 


BAicards. 


S o wollt Ihr ſtets derſelben Dame dienen, 
Und achtet über alles nur die Treue? 


 Alarıss. 
Ich denke, leichter Wechfel bringt und Reue; 
Den preiſ' ich glüdlich, dem fein Ziel erfchienen. 
Nur der weiß von ber Liebe Glück zu fagen, 
Der feine Einz’ge ewig fich erforen, 
Und ewig hält, was er ihr zugefchworen, 


©ctavis. 
Erlaubt mir, werther Graf, nur eins zu fragen; 
Ihr feid der Dinge Meifter, kennt die Liebe. 
Leicht wird ein rafch Verheißen auögefprochen, 
Doch leichter wohl vom Keichtfinn noch gebrochen ; 
Iſt's möglich denn, daß Ein’ und alles bliebe ? 


Alarcss., 


D wollt Ihr das nach meinem Sinn ermefien, 
It Eurem jeder Zweifel bald entfchmunden ; 

Und wer bezweifelt’8, der fein Glüd gefunden? 
Wer einmahl Liebte, der kann nie vergeffen. 
Meg mit den leichten flüchtigen Gefühlen, 

Die gleich den ſchnell -verwelkten bunten Blütben, 
Am eriten heißen Sommertag verblühten. 

Ich Tann das Ewige nur ewig fühlen. 

So lebt' ich Liebend ftet3 in treuem Bunde, 

Das mag ich bei dem Theuerften befchwören. 


—— — — — m 


Der Abunig 
(der währenn ber Ichten Worte Kereingetreten tft). 
Ich freue mich, Alarcos, dad zu hören, 
Ein rechtes Ehrenwort aus theurem Munde 


Alarcss. 


Ya, Ehre Hab’ ich, Herr, zum Biel genommen, 
Und Iebe, wie ed ihr Geſetz mich lehrte. 


Der Aönig. 
Ich wüßte keinen, ven ich höher ehrte. 
Dir dieß zu zeigen, war ich jegt gefommen, 
Ich will auf Deine Tugend Felſen bauen; 
Du follft der Erfte fein in meinen Reichen, 
Nur mir allein, fonft feinem andern weichen. 
Jetzt aber will ich Wicht'ges Dir vertrauen. 
(Ricardo und Octavio entfernen fi ) 
Du fiehft, wie ich als Vater Deiner jchone, 
Und wenn ich Lömengleich Dir zürnen follte, 
Die Schrecken meiner Macht Dich fühlen laſſen, 
Treibt mich das Herz, als Liebling Dich zu ehren. 


Alarcos. 
Wie mocht’ ich ſolchen Zorn, o Herr, verdienen ? 


Der Abnig. 
So varfit Du, Kühner, noch verwegen fragen ? / 
Haft Du vergefien, was Du der Infantin 
Mit einem theuren Eide einft veriprochen, 
Noch ch’ Du jene Mißheirath vollzogen 
Mit dem verhaßten widrigen Gefchlechte ? 


Alarcss. 


Du fiehft beftürzt, befchämt mich vor Dir ſtehen. 
Ih kann, was die Infantin fagt, nicht Täugnen. 


Der König. 


Und dennoch Tonnteft Du Dich felbft vergeffend, 
Nur eben jego Deine Treue rühmen? 


Alarcas. 


Es war ein Uebermuth, doch unter Freunden ; 

Ich glaubte nicht, daß uns der König hörte. 

Auch war das, was ich meinte, treu der Wahrheit; 
Denn fern war die Infantin meiner Seele, 

Ich dachte nicht an fie bei dieſen Worten. 


Per König, 
So leicht vergißt Du, was Du heftig liebteſt? 
Alarcos, 
Und wenn wir noch fo heftig ernſt uns Liebten, 


Wie dürften Deine Billigung wir hoffen? 
Sie ift Dein Blut, ich nur der erfte Ritter. 


Der Aönig. 
Du biſt gemacht, vor aller Welt zu glänzen. 
Dein tapfer Schwert, Dein Ruhm und Herzens Kühnbeit 
Sind Eönigliher Art, vol Groͤß' und Würde; 
Was fehlt Dir, ald ein König nur zum Vater? 
Ich will e8 fein, fo Du mein Sohn willft werben. 


| Alarcss. 
Wie follt’ ich Muth zu folcher Hoheit faffen, 
Jetzt da die eig'ne Schuld mich tief entabelt ? 


Ih fühle zwiefach fchredlich mich gebunden! — 
Was aber foll aus meinem Weibe werben ? 


Ber Rönig. 
Wie kann den kuͤnft'gen Fürſten das erfchreden, 
Sp Heiner Zweifel Deinen Weg Dir hemmen, 





Den ich fo hoher Dinge würdig achte? 

Es giebt gar manche Zuflucht für Verftoff'ne, 

Und wenn fein fchonend Mittel Hülfe leiſtet, 
Zerhaut mit Einem Streich der Muth den Knoten. 


Alarıss. 
So fol ich meine Hand mit Blut befleden, 
Und fie fo ſchuldlos für den Schulv’gen büßen ? 


Der König. 
Warum nicht? ober foll ich meine Ehre, 
Der Tochter‘ Rettung etwa lieber opfern? 
Schon mander hat für feines Königs Ehre 
Schuldlos, weil's nöthig war, den Tod erbulket; 
So mag dasfelb’ auch wohl die Gräfin leiden. 


Alarcss. 
Ih muß jegt meine Schuld zu ſchwer noch fühlen: 
Es ift mir neu und fremd, es drückt mid) nieder. 
Doc hoff ich bald mich wieder zu erheben 
Mit der gavohnten Kraft. Ich muß mich faflen ; 
Doch nimm bier meine Hand, daß ich vollführe, 
Was ich gelobt, was ed auch gelten möge. 
Das einz’ge hab’ ich feft fogleich beſchloſſen. 


Der Asnig. 
So ftarfe Seelen find allein am färkften; 
D’rum überlaff’ ich jeho Dich Dir felber. 
Zuvor, vertrauend dem zum zweitenmahle 
Segeb’nen Worte, laß mich nun als Vater 
An meine Eönigliche Bruſt Dich drücken. 
(Er umarınt ihn und geht ab.) 


Alarcos, 
Das alfo war die Abflcht, dad Dein groß Bertrau'n ? 
Du haͤltſt mich Deiner würdig, ja und glaubſt fürwahr, 
Ich werde ſchaͤndlich Handeln um den ſchnoͤden Lohn, 
Gr. Schlegel’s Werte, IX. 14 
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Iſt nur die fehmarze Sünde mit dem Bold des Thrond - 
Zum Schein verhüllt, gedankenlos zufrieden fein, 

Dis Deinem Lafter immer kühner folgt mein Schritt. 

O Gräuelbilonig, König ohne Ehr’ und Scham! 

Nun glaub’ ich, daß Du Schul biſt an Garcia's Ton, 

Und daß er fiel durch Deine Meuchelmörberhann. 

„Warum nicht?" fagft Du, möchteft trinken Heißes Blut, 
Die heil'ge Unſchuld tönten, fo Dir Gott vertraut, 

Das Hecht zerbrechend fchnöbe fpotten aller Scham ; 

Und immer noch — „warum nicht?" — früg’ Dein eifern Herz. 
Mir fei die Ehre Heilig ohne Wandel ſtets, 

Und lieber geb’ ich all’ mein befted Gut und Blut, 

Und traf’ auch tödtlich recht mein Herz ihr hoher Strahl, 
Als dag ich mich empörte gegen ihr Geſetz. 

Weh mir, daß dennoch dieſer Argen 28 gelang ! 

Sie fcheut fein Unheil, das nur Sieg bringt ihrem Wunfch. 
Es wird gefcheh’n, ed muß; doch nicht fo, wie fie denkt. 
Weh mir, daß die Verhaßt' ich je mit Augen ſah! 

Der kurze Wahnſinn wird ein unauflöslich Band. 

An das Verbrechen Fettet mich das Eine Wort, . 

In ew'gem Zwiefpalt blutet raſtlos nun mein Herz. 


Vierte Scene, 


Gin Sarten bei der Burg Alarcos. Im Hinter: 


hy grunde ein Grabmahl, 
Donna Clara, Bagsbert, nachher Donna Cornelia. 
Clara. 


© möchte unfer Herr nun endlich kommen, 
Und daß er froh und heiter bei und bliebe, 


si 


Zufrieden mit ver Unfchulo meiner Liebe, 

So wäre aller Wünfche Ziel gelommen. 

Dann wäre alle Sorge weggenommen, 

Dann dürft’ ich Stolze keinen König fcheuen, 
Dann könnt’ ich mich erft meiner Blumen freuen, 
Da nichts ohn' ihn mir Luft und Leben frommen. 


So will ich ihm denn volle Kränze winden, 
Die Tchönften Knospen, ſorgſam wählend, brechen, 
Ihm meine inn’re Xiebe auszufprechen, 

Wo alle Worte im Gefühl verſchwinden. 

Mag er und bier im grünen Garten finden, 
Mit Blumen foll das Kind den Helden Fränzen, 
In Rof und Lilie ihm entgegen glänzen, 

Daß Zorn und Sorge aus der Seele ſchwinden. 


Ja, glüdlich wär’ ich, Dagobert, und heiter, 

Blieb unfer Herr entfernt vom Glanz des Thrones. 
Alarcos ift zu edel für die Menſchen, 

Die weltlich ganz zur Arglift nur erzogen. 

Die Ehre, die fein großes Herz begeiftert, 

Für die er bochgefinnt das Liebſte opfert, 

Sie ift ein leerer Schall in ihrem Wunde, 

Der Eleinen Abficht Werkzeug oft geworden. 

Bott weiß, ob meine Seele richtig ahnet, 

Ob arges Mißtrau'n in mein Herz gekommen ; 
Ich denke oft, der König nur war ſchuldig, 

An meines Bruders Don Garcia's Tode. 

Selbſt an Alvaros Treue muß ich zweifeln, 

ALS Hätt’ auch er das edle Blut vergoffen. 

D wenn Alarcos, was er dort verfchwendet, 

Auf Dich doch übertrüge, Dir nur folgte, 

Dein graued Haupt zum Licht und Führer wählte, 
Sp würde rechte Tugend recht vergolten. 
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Dagsbert, 

Wohl möcht” er Leinen treuern Diener finden, 
Und wenn er alle Herzen prüfen wollte. 

Ich Lieb’ ihn unbegreiflich, ganz fein eigen ; 

Was er auch jagt’, ich wurd' ihm blind gehorchen. 
Wenn er mit Dir, was nie geſcheh'n mag, zürnte; 
ch würde trauern, doch ich würd’ ihm folgen. 
Ja wenn, was Gott verhüt’, ihn Schuld befledkte, 
Ih müßt’ ihm doch bie alte Liebe zollen. 

Doch weiter hab’ ich Fein Verdienſt als dieſes, 
Daß ich den rechten Sternen treulich folge; 

Und fchenkt er falfchen Männern fein Vertrauen, 
Wie follte da mein fehlichter Muth wohl frommen ? 
Ich kann nur grade denken, tapfer fchlagen ; 

Und weiß ich auch das Rechte, fehlen Worte, 
Mit fanfter Ueberredung ihn zu lenken, 

Wenn er fich felbft verfennt im heißen Zorne. 
Wahr tft ed, daß ich nie zu dieſen Männern 
Aus Herzens Grunde Glauben fafien Tonnte. 
Wie anders wär? ed, mußt’ ich oftmahls denken, 
Trüg' unfer theurer Herr die goldne Krone, 

Ter immer fich fo koͤniglich gebrauchte, 

Als fei er gleich zum König fchon geboren! 
Dann wäre Necht und Ehre allen heilig, 

Die Tugend ſtrahlend und die Zeiten golden. 
Derratb und Mißtrau'n würde niemand benfen, 
Und feine Mutter an dem Grab des Sohnes, 
‚ Sowie Cornelia , Fluch in Thränen mifchen, 
Gedenkend, daß er heimlich fei ermordet. 

O ſchau', wie dort fie an dem Grabmahl ftehet 
Im eignen Tieffinn fohmerzlich ganz verloren ! 


Clara, 


Der Schmerz hat ihren Geift entrüdt der Erbe, 
Das große Herz nur höher noch erhoben. 
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Wenn ich die Hohe fo im Bram betrachte, 
Dann fühl’ ich von mir allen Muth genommen, 
Daß jede Freude nichtig mir erjcheinet, 

Das Leben felbft der Eingang nur zum Tode. 


Dagsbert. 


Sie Tiebt fich einfam felber zu betrachten: 
Sp laß und weggeh'n, ihren Sram verjchonen. 


Clara. 


Ich weiß es, ja ich follte nicht fo reden, 

Für jetzt verfcheuchen jede dunkle Sorge, 

Nur an die Rückkehr des Gemahls geventen, 
Und Eindlich froh des Frühlings Schönheit Toben. 
Doch wer vermag dem Herzen zu gebieten, 

Des innern Denkens vielverfchlungnem Strome ? 


Eine Wärterim, 


Dein Kinvlein, Herrin, will nach Dir verlangen. 
O tomm und gieb ihm Deine Bruft zum Trofte ! 


Clara. 


Ich eile ſchon, will es mit Blumen zieren, 
Und feſtlich alles ſchmucken in dem Schloſſe. 
O wenn ich in des Maͤdchens Lächeln fchaue, 
Dann Tann ich wieder lebensmuthig hoffe. 
(Sara, Dagobert und die Warterin gehen ab.) 


Cornelia. 


Nicht Blumen will ich auf Dein Grabmal ſtreuen; 
Wie auch des Frühlings Schönheit ſchmeichelnd riefe, 
Es kann die Eitelkeit Dich nicht erfreuen. 

Der Schmerz, der nie in meiner Bruſt noch fchliefe, 
Hat ja auch mich getödtet und verfleinet ; 
In Deinem Tod fah ich des Lebens Tiefe. 
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Was andre preifen, wird von mir beweinet ; 
Sie leben nur dem Leben bingegeben, 

Ih bin im Herzen jchon dem Tod vereinet. 

Die Freude kann mir bittred Leid nur geben, 

Seit meine Augen durch die Hülle fehen, 
Der alten Boßheit immer neues Streben : 

Wie alle forglos in's Verderben gehen, 

Kaum einmahl träge nach dem Himmel fchauen, 
Bewußtlos in der Hölle Schlingen ftehen, 

O welchem Lichte foll die Hoffnung trauen, 

Wenn alles täufcht? — Wir finden nirgends Nabe, 
ALS dort auf jenen flernenlichten Auen. 

D’rum fein ihr Schmerzen bier mein beftes Habe! 
Die Mutter bringt das Koſtlichſte dem Sohne, 
Ihr eigen herzlich Leiden dar zum Grabe, 

Aus bittern Wunden eine Dornenkrone. 


Fünfte Scene. 
Ein Wald; im Hintergrumde die Burg Alarcos. 
Don Alvars. Alarcss. 


Alvars. 

D. Abend naht, ver Wald wirb immer bunfler, 

Im Mond erfcheinen dort ſchon Deine Burgen. 

Zum König eil’ ich nun zurüd im Fluge, 

Das Unheil abzuwehren, was im Sturme 

Dort etwa blinde Leidenſchaft verfuchte, 

Mit weiſer Ueberredung gold'ner Zunge, 

Die ſchnell oft wiederbringt die milde Ruhe, 
Wo Zorn und Liebe wild bewegt den Buſen. 

Ich laſſe Dich anjetzt mit ſicherm Muthe, 

Weil ich ſo ſtark entſchloſſen Dich gefunden. 
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Wie wird die Fürſtin freu'n ſich dieſer Kunde, 
Das fle vertrauen dürfe Deinem Schwure, 

Und Hoffnung in das Herz nun wieber rufen, 
Das liebend in Berzweiflung oft geblutet. 


Alarcıss. 


Ich hab’ als rechten Freund Dich flets erfunden, 
So Flug als gutgefinnt, im Sturm auch rubig. 


Alvars. 
Ss lerne Du von mir denn diefe Klugheit, 
Wie ich mich Deiner Kühnheit nachgeſchwungen. 
Verſhmaͤh' nicht, was fo leicht, im Uebermuthe. 
Du ſtehſt im hellen Glanz des höchften Ruhmes, 
Den fchnell ein einz’ger Fleiner Fleck verbunfelt. 
D daß man nicht einft jagt aus Einem Munde: 
Es fehlt ihm nur an diefer Einen Tugend, 
Daß er ſich felber hätte überwunden ! 
3a, handle mäßig, jhonend und mit Ruhe; 
Behutfamkeit heilt oft die fchlimmfte Wunde. 
Es giebt ver Dinge, die das Schwert nicht dulden, 
Und manches was er that, weil er es mußte, 
Hüllt ver Verſtaͤnd'ge in ein weifes Dunkel, 
Vorſicht hat nie ein Unheil noch verfchuldet. 
Nun lebe wohl, und nimm in viefem Kuſſe 
Der Liebe Pfand! — Noch einmahl fei umjchlungen 
Bon Deinem treuften Freunde, Diener, Bruder. 
(Alvaro geht ab.) 
Alsrcos. 


Ja geb’ nur hin! — So milde wie Du klüglich denkſt, 
Wird diefes große Unheil wahrlich nicht geſcheh'n. 

Dein Herz hat nie der Liebe Flammenſturm bewegt ; 
D’rum ift die hohe Ehre Dir ein kalt Gefep ; 

Und große That Dir, jo wie groß Verbrechen, fremd. 
Ruhm, Liebe, Slorie, Luft find mir des Lebens Herz, 
Wo hoch in Klammen all die Kraft vereinigt brennt ; 
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So lichter Fackel folgend, hab’ ich ſtets gelebt, 

Fortan auch muthig will ich vorwärts ferner geh’n, 

In Sturm mich felber reißend, achten feinen Schmerz, 
Ging’ auch durch Holl' und Pein und Blut der vunfle Weg! 
Des Todes Grimm quillt plöglich aus der hoͤchſten Luft, 
Schnell färbt fich rofenlichte Liebe oft in Blut, 

Und Leichen bäuft auf Leichen zorn'ge Ehr’ in Wuth. 

Denn ſchrecklich rächt oft Ehre noch ſo Fleine Schuld, 

Und muß fie uneins zürnen gar dem eignen Thun, 

Reißt unaufhaltfam wachfend alles fort der Fluch, 

Macht in Verwüflung ihre Allmacht gräulich fund, 

Wie meine Burg dort glänzend glorreich oben thrent, 

Der Bäter Denkmahl, fonft Alarcos hoher Stoß, 

Die nun als Wohnfts graufen Unheils mich beproht ! 
Vielleicht daß Donna Clara jet um mich beforgt, 

Auf jeden Fußtritt merfend, forgjam leiſe horcht, 

Mit fliller Sehnſucht auf die Rückkehr deſſen hofft, 

Der heimlich hingab ihrem Feind fein eiſern Wort, 

Der eig’nen Bruft ein ewig fchneidenpfcharfer Dolch. 

Bald öffret nun die hohen Pforten dort das Schloß, 

Mit freud’gem Blick tritt Clara mir entgegen fchon; 

Doh Gruß und Freude geben vem wohl feinen Troft, 

Der nichts mehr denkt und glaubt und ſieht als bittern Tod. 
Sp ich verflummt nur tiefer, ſchweige immer noch, 

Bis einſam naͤchtlich alles fill im ganzen Schloß. 

Da bricht der Schmerz aus tiefem Herzen endlich los; 

„Wie traurig, unglückſel'ge Sräfin, ift Dein Loos! 

Wie bitter iſt Dein Schickſal, fern von allem Troſt!“ — 
nein! glücklich, ſpricht fie, Freudenreich ift wohl mein Loos, 
Weil Du zur glüdlichen Genoffin mich erfor." — 

„Das eben, Gräfin, raubt Dir wahrlich allen Troſt.“ 

Und wie den Lippen diefe herbe Rev’ entflob’n, 

Da Hält dann länger nicht der Schmerz, und ſieh', es fproßt 
Aus vollen Augen zwiefach mir der Heiße Strom. 
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O weh, es ſchwillt das Auge wahrer Thraͤnen voll, 
Indeß ich fo in Traum’ und Mitleid mich verlor; 
Schmerzübermannt fließt unaufbaltfam fort ver Strom 
Der bittern Zähren aus des Herzens vollem Born. 

(Ex weint.) 
Wohlan, Alarcos, muthig nun ber Burg genaht! 
Und wie Dein Wort Du rafch entfchlojfen zweimahl gabſt, 
So fihreite jegt auch muthig rajch zur Dunkeln That. 


’ 





Ich nahe Dir, o Burg, mit innerm Graufen. 
Die Mauern feh’n mich an wie Grabesfteine, 
Die hoben Zenfter mit trübſel'gem Scheine : 
Es ift, als könnte da nur Unheil haufen. 

Und wie im Wind die alten Eichen faufen, 
Mehrt fich die Angſt; ich ſehe mich alleine, 
Die Schreden alle drohend im Vereine, 

Und höre dumpf die Hölle unten braufen. 

Es zieh'n herbei Die ſchwarzen @eifterhorben, 
Hohnlachend, daß fle bald in Blut fich laben, 
Seh’ ich fie al’ auf mich die Blicke richten ; 

Im Wahnſinn will ich alles deun vernichten, 
Den Leib im Schutt der eig'nen Burg begraben, 


Und graufam felbft das treue Weib ermorden. 
(Er geht auf vie Burg zu.) 


Schfle Scene. 
Ein Zimmer der Infantin. 


Ssii ſa (allein). 
D, bleicher Mond, der von dem hohen Himmel 
Allein mein einfam Leiden 
Mitleidig weinend anzujchauen mwürbigt ! 
O fei mir freundlich , fühle diefe Flammen, 








Die innerlid, das heiße Blut entzünden, 

Daß ich die Arme gluthverlangenn dffne 

Nach dem, der treulos meiner Gluth vergeffen, 
Mein Diadem verjchmähte, 

Ein tugenpbleiches Kind mir vorgezogen, 

Statt königlich die Fürftenbraut zu wählen, 
Und ftolz in meinem Sonnenglanz zu ſtrchien, 
Von Luſt und Glorie trunken, 

An dieſe Bruſt zu ſinken, | 
Die ihn nur fühlt, und ftrebt mit heißen Schlägen 
Ihn zu umfchlingen, liebend zu umfangen, 
Umarmt an ihm zu bangen, 

Die Seele von ven Rippen ihm zu trinfen, 

In Gluth gebadet, immer neu zu fühlen 

Das brennende Verlangen, 


Du bimmlifch freundlich milde Kraft des Mondes ! 
O träufle tühle Lind'rung 

Nur einen Tropfen, einen einz’gen Tropfen, 

In diefes Meer von Gluth und Scham und Liebe, 
Das mir die volle Bruft bedraͤngend fchmwellt ! 

O wehe kühl und freundlich 

An diefe Stirne, Wangen, Lippen, Augen, 

Die fo von Scham und Iinmuth fehmerzlich brennen, 
Dap keine Worte folche Schmerzen nennen! 

Wenn lang’ umfonft fich ausgeſtreckt die Arme, 
Das Herz umfonft fo glühend hat gefchlagen ; 

Sp kann die Kraft e8 länger nicht ertragen, 

Dann ſtockt der Bufen plöglich, 

Und Todegfälte fchleicht durch alle Glieder, 

Das wilde Feuer drängt fi in die Wangen, 

Um ſchamroth meine Schmach mir zu verkünden. 
Sp hält der Schmerz mich inniglich gebunden, 
Zerflört ven ftolzen Tempel meiner Schönheit ! 


Do Du bift Hleich und Falt; 

Wie konnt’ ich Glüͤh'nde meine Gluth Dir lagen ? 
Es gleicht Dein kranker Schein 

Der flillen Todeslampe 

Biel eher als der muth’gen Hochzeitfackel. 
Vielleicht daß oft Dein Blick und Unheil fenvet, 
Du eben jetzt das Opfer ſchon erwarteft, 

Das heimlich Deinem Neive fallen fol. 

O wenn e8 doch die Gräfin wäre, daß fle 

Noch Heute dieſe Nacht, fo bleich wie Du, 

Im weißen Keicheniuche vor mir lägel 


Bweiter Nct. 
— — — 


Ein Saal auf dem Schloſſe des Grafen. 
Alarcıas, Donna Clara, Bagsbert. 


Alarcos. 


Jetzt geh', mein treu'ſter Mann und Freund, und mache nun, 
Was ich Dir anbefahl, den Dienern allen kund. 

Mein Schirm und meine Burg, ja auch mein Schwert ſei Du! 
Mer was Du ſagſt, nicht ſchnell erfüllt in ſtiller Furcht, 

Der büße ſolchen Frevel ſtracks mit ſeinem Blut; 

Denn wilde Dinge hegt die eiſenharte Bruſt, 

Seit mir ein liebend Wort die Freuden all' erſchlug. 


Dagobert. 


So folge Glorie Dir und Sieg, mein Herr und Graf, 
Wie Deinem Worte ſchnell entſpricht die treue That. 
Du biſt des Dagobertes Herz und er Dein Arm; 

Ja auch Dein Auge will ich ſein. Wie Du befahlſt, 
Soll Schweigen dieſe Burg umgeben wie ein Grab, 
Daß fern von ird'ſchem Laut allein ſei dieſer Saal; 
Und wenn Du mein bedarfſt, bin ich dem Rufe nah', 
So fordert es vielleicht, was Du beſchloſſen haſt. 
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Verborgnes Lafter wird geheim mit Mecht beftraft, 
Und ſchwarze Sünde birgt ſich oft in reinften Glanz. 
Was es auch fei, ſteht Dagobert gewaffnet da, 

Am Tage Dir getreu und jept um Mitternacht. 

Ich weiß ja, wer Du bift, und wer Du immer warft, 
Ganz bieder, ehrenvoll und adlich, was Du tharft, 
Im heißen Zorne jelbft dem Rechte treu Dein Rath. 


Alarcıss. 


Hab’ ich fo zorn'ge Worte unbewußt gefagt? 

Vergiß es, deut’ ed nicht zum Argen. Rein fürmahr, 

Es war nicht arg gemeint, ich dachte nicht an Haß. 

Ja freilich, Dagobert, drückt mich die fchwere Laft 

Der bittern Sorgen hart, und wär? nicht mein Gemahl 

Und Du, fehlt’ e8 mir, glaub’ ih, bald an Muth und Kraft! 


Clara, 
In Unſchuld freudig träumt Verbienfl von Kranz und Kohn, 
Und heimlich fchleicht Verlaͤumdung in des Fürften Ohr. 
So ging der hoͤchſte Ritter traurig oft vom Thron ! 
Betrogen wirb gar leicht, wer auf den Freund gehofft. 
Wie felten iſt ver Treu’fte treu bis in den Tod! 
Es tödtet unaufhaltfam oft ein ſchnelles Wort ; 
Doch in der Liebe blüht für alle Schmerzen Troft. 
D’rum fprich, Alarcos, welches Unheil uns bedroht? 
O traf e8 mich allein, und bliebeft Du verfchont ! 


Alsarcss. 
Was ich zu fagen habe, flieht den lichten Tag; 
Und was gefchehen muß, gefchehe nur in Nacht. 


Clare. 
So thu' nun, Dagobert , wie Dir Dein Herr gebot, 
Und zög’re länger nicht. Du ſteheſt Wach’ am Thor, 
Wir wechieln ingeheim bier manch geheimes Wort, 


Dagsbert. 

Ach theure Gräfin, heißeſt Du mich felber geh'n? 

Erft war ich eifern ganz, das hat mein Herz bewegt. 
Alarcos. 

Derräther, weibiſch Ding, zaghaft ohnmächt’'ger Wurm ! 

Zu handeln ohne Thränen,, iſt der Männer Ruhm. 

Vollſtrecke Deine Pflicht, fonft Ichlage Dich mein Fluch. 
Dagsbert. 

Verwirrt, zerriffen ganz hat Dich der wilde Schmerz. 

Ah Herr, wie ſchmaͤhteſt Du wohl fonft den treu'ften Knecht ? 

Ich gehe nun, ich gehe, muß ja endlich geh'n. 

Wie unbeweglih Du im heißen Zorne fteh’ft, 

Den großen Geift in blutgefinntem Grimm verzehrft, 

So fah ich oft den Stier im wüthenden Gefecht 

Ganz angewurzelt fieh’n, das große Haupt gefenkt, 

Der bald alddann die grüne Flur mit Mord bevedt. 

Wie Du jegt furchtbar roth das Flammenauge drebft, 

Sp blickt der Tiger feitwärts und Entſetzen ber. 

Ih geh’ und graufed Unheil wird hier bald gejcheh'n. 

O Web Dir, Weh der Gräfin, Web und allen, Weh! 

(Dagobert geht ab) 


Clara. 
Alarcos, Breund, Gemahl! nun fag’, was meint Dein Zorn? 
O ſprich! noch ſchlaͤgt das bange Herz ; bald bin ich tobt, 
Bald ift die Iegte Kraft der ſchwachen Bruft entfloh'n. 
Alarcos. 
Der König war's, der König ſchaffte dieſe Wuth. 
Den König treffe Graujen, treffe ew’ger Fluch ! 
Clara, 
Ach nein, ich weiß, das ift es nicht. Ich fagt’ es wohl, 
Als glaubt’ ich felbft, Alarcos, daß Dein herber Groll 
Sei durch Verrath erregt, der oft umgiebt den Thron. 
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Doch ſeh' ich nur zu gut, es iſt weit mehr wie ſonſt; 
Es geht und näher an, es iſt ein tiefer Born, 

Es Hat der liebſte Freund mit Undank Dir gelohnt. 
Alvaro zielt vieleicht nach Dir mit gift’gem Dolch. 


Alarcss. 


Rein von Verrath und Leidenschaft iſt feine Bruſt. 
O wären wir fo frei, wie er, von arger Schuld! 


Elara, 
So bin ich felbft die Schulo’ge wohl mir unverhofft ? 
O fage, fprich, wie kam's, daß ich Dein Herz verlor, 
Und wenn ich es verlor, warum wird mein’ verfchont, 
Das ſchon bereit zu flerben ohne Rath und Troft? 


Alarcos, 
Es fterben ſchnell oft, die noch blühend und gejund ; 
Doch fah ich nie den Eleinften Fehl in Deinem Thun, 
Elara, 


Ganz fremd, verwandelt ganz, betratit Du heut Dein Schloß. 
In frober Liebe naht’ ich Dir, Dein Weib, getroft; 

Du trittft zurück und machft mich vor den Dienern roth. 

Es rührt Dich nicht mein Blick, das Kinn Dich nicht im Schooß 


Ja feltfam heftig willſt Du und beſiehlſt, ich fol 

Gleich e8 entfernen, fort aus Deinen Augen, fort; 

Ich war erflaunt, doch hab’ ich ſchweigend Dir gehorcht. 
Alarcos. 


Es fript am innern Leben oft ein bittrer Wurm; 
Dann wird der kalte Schmerz der fchönen Kiebe ſtumm. 


Elera, 
Brich Dein furchtbar Schweigen endlich, fehredlicher Gemahl! 


Alarcos. 
Worte giebt ed nirgend für den Abgrund dieſer That. 
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Elera. 
Konnteſt Du befledden alter Tugenvehre Glanz? 


Alarcss., 
Ehre ſelbſt gebietet’8, Ehre wandelt Lieb’ in Kap. 


Clara. 
Weh der Liebe, fteht fie mit der hohen Ehr’ in Kampf! 


Alarcos. 
Weh ver Kiebe, die um hohe Ehre mich gebracht! 
Weh der Ehre, bie der hohen Liebe Tod gebracht ! 
Weh mir felber, daß ich, um zu tilgen alte Schmach, 
Neue Gräuel fchlimmer zu vollführen raſch verfprach. 


Clata. 
Alſo ſind ſie nur beſchloſſen und noch nicht vollbracht? 


Alarcos. 
Nein, es foll geſchehen dieſe Stunde , diefe Nacht. 


Clare, 

Sieh’ mich Dir zu Füßen Tiegen, mich verläßt die Kraft. 

Alarcss. 
Herz, ich halte Dich nicht länger, Schmerzen ihr fein frei ! 
Aus der innern Tiefe laß die bittern Leiden fchrein ! 
Felge Schonung fliehe, heißer Blutdurſt komm' herbei | 
Fluchen will ich und verwuͤnſchen, erfi den Mutterleib, 
Daß der mich geboren, der geboren nur zur Pein; 
Dann der treuen Sorge, die gepflegt ven böfen Keim, 
Bis des Stammes Kraft gewaltig und an Zweigen reich ; 
Die verderben alle, weil das Gift im Marke fchleicht. 
Fluch dem Leben, Fluch dem Tode, der fo lange weilt, 
Bis das Bild des graufen Mordes alle Kraft zerfleijcht. 
Fluch der Sonne, die und leuchtet, Fluch dem warmen Mai; 
Denn zu bittre Dornen bringt der kurzen Freuden Zeit. 
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Fluch der Schoͤnheit und der Liebe, die ihr lockend reizt, 
Heimlich dann vergiftet den in Luſt berauſchten Geiſt, 

Bis dem ſchreckenvollen Morde blutig er geweiht. 

Fluch Alarcos, Dir und verloren ſei Dein Heil, 

Daß Du ſollſt des Weibes Mörder, dann Dein eigner ſein! 


Clara. 


Kann ich flerbend Dich erretten, ſieh' mich hier bereit. 
Bittrer ſchneidet nicht das Eiſen, ald Dein Klaggeſchrei. 


Alarcos. 
Dürft? ich gleich mich ſelber tödten, fo dem Web’ entflieh'n! 
Oder wäreft Du Solifa, und der König hier, 
Ließ' ich nicht die Arme finfen, wie ein wehrlos Kind, 
Binge ſchnelle mit den beiden ſchrecklich in's Gericht. 


Elara. 
So dacht? ich ſchnell ed ahnend gleich im ftillen Sinn; 
63 kann nur die Infantin fein, denn fle, nur fie 
Allein kann unhold mir beneiven, was ich bin, 
So wie fie einft geftrebt, Dich von mir wegzuzieh’n. 
Es zeigt ſich mir aus ſchwarzer Nacht ein ſchrecklich Licht ! 
Enthülle weiter, was mein Geift nur halb vernahm. 
Wie iſt's, daß Du gehorfam willft, was fie befahl? 
Wer gab ver Flugen Zaub’rin wieder ſolche Macht? 
Warum wird Unſchuld bingeopfert dem Verrath ? 


Alarcos. 

Vernimm denn, was ein Wort, ein Augenblick verbradh, 
Was Du nicht ahnen konnteſt, Seele ohne Falſch, 
Was frei geftanden minder unheilbringend war, 
Wenn nicht, was Leichtfinn fchnell gefündigt, falihe Scham 
So tief verhehlt, bis an das Licht das Unheil fprang, 
Nun feine Wogen mich beftürmen ohne Maaß, 
Und ohne Rettung fort mich zieh’n zu ew’ger Qual, - 
Wenn ich erft felbft entblättert meiner Ehre Kranz. 
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Zu jmer Zeit, Du warft noch meiner Hoffnung Braut, 

Und umjer Leben gli, dem rof’gen MRorgentraum; 

Du weißt, wie diefe Fürſtin ihren Stolz vergaß, 

Um Ehr’ und Herz mir liebeglühenn zu vertrann. 

Im heißen Sommerglanz der üpp’gen Jugendkraft, 

Verführt von fremder Schönheit, eignem Uebermuth, 

Verſtrickt in fchlauer Reden ſüßverwirrend Spiel, 

Abſichtlich abſichtsloſer Winfe Tünftlic, Ne; 

Ein raſcher Augenblid, und ewig war’ gefcheh’n. 

Ich gab ver Ehre Wort, fie giebt es nie zurüd. 

Ich hab’ es Dir verbehlt, d'rum muß ich untergeb’n. 

Ja, ich vergaß Dich, Mitleid machte, daß ich ſchwur, 

Ich hab’ als künftige Gemahlin fie umarmt ! 

Nun mahnt mich die Infantin an das rafche Wort; 

Der blutgefinnte König fordert Deinen Top, 

Zeigt mir von ferne böfer Thaten gold'nen Lohn, 

Und freut im voraus tüdifch fich des fremden Morde, 

Wie er bezahlt im Haffe gegen Euch den Dolch, 

Der Deines Bruders Blut gefärbt mit graufem Roth. 

Der Ehre grades echt iſt umerbittlich fireng, 

Mir Lüg’ und Schonung fremd; jch will nun untergeh’n. 

Clara. 

Freud'ger geh’ ich nun zum Tode, weil Du frei von Schuld, 

Was ich fill geahnet, mir beftätigt bat Dein Mund. 

Da Du nur in Worten fehlteft, blieb ja rein die Bruft. 

Deine Ehre rein zu wajchen, geb’ ich froh mein Blut; 

So mich nur Alarcos liebt, trag’ ich hohen Muth. 

Ruhe find ich Reine, bis ich ſchnell Dich frei gemacht; 

Haft Du dann Dein Wort vollzogen, folgeft Du mir bald. 
Alarcss. 

Im Tod’ auch Eins mir Dir, das fei mein einz’ger Rath. 


Elera, 


Sp laß «8 und muthig vollenden. 
Es kann ja die Schickung nicht Hoffen noch Furcht von und wenden ! 
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Was follten wir bange denn Flagen? 
Das bleibe nen Böfen; die mögen noch fierbend verzagen ! 


Alaress. 
Laß' ab, zu fireben nach dem Dolch mit rafcher Hand. 


Clara. 

O gieb mir die leuchtende Waffe, 

Das ihr mich vermählend, ich himmliſche Freiheit mir fchaffe ! 

Nun rette mich, blutende Wunde, 

Das fern von den Banden, im Tod’ ich zum Leben gejunde. 

(Ste verwundet fidh.) 

Alarcss | 

Es ift gefcheh’n. Du warft zu wild geflunt, zu rafch. 
Clara. 


Es will noch nicht entflieh’n das holde Leben; 
Ich fühl' in tiefer Bruft es annoch beben. 

Doch muß ſchon jeder ird'ſche Schmerz entſchweben 
Dem Geiſt, der nur den Bildern hingegeben, 

Die roſenhell der Kindheit Traum uns weben, 

Und ſehe fern Geſichte ſich erheben. 


Alarcas. 
Ein heitrer Tod ſei Deiner Tugend Ehrenkranz. 


Clara. 
Du thatſt, wie ich gewollt. Nun bitt' ich nur noch eins; 
Ach laß mein Kind im Arm mich nochmahls hegen, 
Noch einmahl Mutter an die Bruſt es legen, 
Daß ich es ſeh' mit ſüßer Luſt ſich regen, 
Die Augen, Haͤndlein zu mir hinbewegen, 
Es fäugend mit den letzten Herzensſchlaͤgen. 


Alarcss. 
Wie ſollt' ich graufam fo verdoppeln Deine Dual? 
15° 
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Clara. 
Die Wunde traf recht tief in's innre Herz hinein, 
So bittre Wunde fuͤhlt' ich nie, fo wildes Leid. 
Ach, Freund, laß' ab zu tödten Dein getreues Weib! 
Alarcss. 
Du redeft irr', e8 täufcht Dich Theure, wilder Wahn. 


Clara. 
Weh Dir, Alarcos, Webe! 
Mich dünkt, daß ich mit Dir am Throne fiehe, 
Und wie ich bebend flehe, 
In Schmerzen doch vergehe, 
Ein ewig Weh' nur fehe. 
Alarıss. 
Ein ewig Web’, ich fühle, dag mich's wüthenn faßt. 
Clara. 
Mein Retter, Richter, Rather! ſieh ich wende 
Zu Dir hinauf in Demuth fleh'nde Haͤnde, 
Daß bald ein ſelig Ende 
Dein Engel hülfreich ſende, 
Und nicht der Schmerz den Geiſt mit Wahnſinn blende. 


Alaress. 


O Gott, jetzt gieb mir Kraft, jetzt mache mich von Stahl! 
Clare. 


Die Seele wit im rotben Blut verftrömen ; 

D'rum laß mich, eh’ die lehzte Kraft entſchwunden, 

Dom bleihen Mund prophet’fche Neben firömen. 
Die, deren Math mir ſchlug die berben Wunden, 

Ihr Leib fol heimlich ſchwinden und vergeben, 

Der ſchwarze Geift dann nimmermehr gefunden. 
In dreien Tagen ſoll'n zu. Recht fie ftehen, 

Sie find geladen hin vor Gottes Throne ; 

Nun laßt fie denken, wie ſie da beſtehen. 
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In dreien Tagen meldet Euch zum Lohne, 
Daß ſchuldig Ihr fo ſchuldlos Blut vergoffen, 
Und feh’t, wie Euer dann der Ew'ge fchone; 
Und wenn umfonft Ihr Thränen dann vergoffen, 
In manchem heißen Meuefirom um Gnade, 
Sp dent, daß Ihr unfchuldig Blut vergofien. 
Dernehmt, wie ich vor Gottes Stuhl Euch Iabe, 
Trauend den Mächten, fo die Unſchuld ſchufen, 
Daß ich die Wunden bald in Balſam bade, 
Ind dieß mein letztes fchmerzenlautes Rufen, 
Ihr werbet bald troß Eurem Schlaf es merken, 
nd dort erfcheinen an den ew'gen Stufen, 
Um zu empfah'n den Lohn von Euren Werken. 


Alarcss. 


Ich kann, ich will es nun nicht länger tragen ; 

D Hölle! komm’, ich bin ja ſchon dein eigen. 

Es follen gleich vie bleichen Lippen ſchweigen, 

Die mir das inn’re Herz mit Reben fpalten. 

O Elara, Eonnteft Du fo fchnell erkalten, 

Der Kieb’ und inn’gen Treue nicht gebenfen ? 

Wil Du im Tode nur an Nache denken, 

Darf ich mein Herz der Mild' und Dir verfchließen ? 

Nun Taf’ von neuem Blut zum Blute fließen, 

Und ſtirb Du fchönes Bild, zerbrich in Stüden! 

In Dir will ich mich wüthend feldft zerflüden, 

Und fo im Wahnſinn vor der Angft mich retten, 

Was e8 auch fei, ich fprenge dieſe Ketten; 

O Harz! fei ſtark, Du haft es ja gefchworen. 

Nun laß die weiße Bruft mich gleich durchbohren, 

Deu reinen Leib zerriffen Lieber fehen, 

Als länger hören dieß ihr fchmerzlich Flehen! 
. (Er töstet fie) 

Nun bift Du frei, Alarcos; fchon der erfte Schritt 

Geſcheh'n. Was übrig noch, iſt leichter zu vollzieh'n. 
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Mas möcht’ es fein, das dem noch Furcht und Schrecken giebt, 
Dem fchon das befte Blut aus eig’nem Herzen quillt ? 
Wie leicht, Daß ver nun jeded andre Blut vergießt! 
Dein Will’ ift jegt vollbracht, Tyrann; und fei gewiß, 
Daß ich, fobald Du felbft es willſt, Dein Eidam bin. 
Ob es Dich aber nicht gereut, dad weiß ich nicht. 
Wie ift es jegt fo ſtill! Mich dünkt, ich bin allein, 
Und fehe Niemand ald ver düftern Lampe Schein, 


Mie feltfam! Wenn ich dieſes Blut betrachte, 
Dünkt mich, ald wär’ es mir, mir felbft entfloften, 
Was eben in den Adern noch ergofien, 
In wilde Flammen meinen Zorn anfachte ; 
Und wenn ich gleich ver Fantaſie nicht achte, 
Fühl' ich mich doch von Mattigfeit umfchloffen, 
Der Blid ift an den Leichnam feftgefchloffen, 
Den fletd der Rampe Schein noch bleicher machte. 
Es ift, als Läg’ ich felbft vor mir erfchlagen; 
Es winft mir, mid) von neuem zu ermorden, 
ALS dürft’ ich fo die inn’re Angſt wohl ftillen. 
Ich Tann den Anblick länger nicht ertragen ; 
Ih will, an Furcht ein banges Kind geworden, 
Die ftumme Leiche jedem Blick verhuͤllen. 
(Er verhüflt die Leiche, Dagobert tritt herein). 
Dagobert. 
Ich wag’ ed, Herr, und tret' herein. Mit Ungeduld 
Hab’ ich geharrt, gehorcht am Thor auf Deinen Auf. 
Ich weiß nicht wie, da ich nichts Boͤſes mir bemußt, 
Es überfiel mich draußen plöglich eine Furcht; 
Nun ich Dich fehe, fchlägt mir wieder frei die Bruft. . 
Jetzt iſt's vollbracht. Beſtraft, nicht wahr, ift nun die Schuld, 
Die Ehre wieder rein und ftill des Zornes Fluth ? 
Alarcas. 
Was meinſt Du Alter, redeſt wie im Traum verkehrt? 
Die Graͤfin iſt ermordet, ja da haſt Du recht. 


u — 
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Doch Hat fie nie fich mit der kleinſten Schuld befledt, 
Und bat die Ehre nie vergeffen, noch fich ſelbſt. 


F Bagsberi. 
Beichämt, erfchrocden, ganz zerfchlagen fteh’ ich da, 
Mit Einem Wort haft Du ein dreifach Weh' gefagt. 
Die eben noch ein Rofenbilo der Tugend war, 
Verhuͤllt erblaßt dem Aug’ ein Teichenweig Gewand ; 
Du felbft entavelt durch die ungerechte That, 
Der jonft mein Haupt und Lebens Freude war, der Mann, 
In argen Frevel nun verftrickt, der Hölle Sklav'; 
Sein eigner Herr der alte Dagobert fortan, 
Sich felber unnütz und allein im grauen Haar, 


Alarcss. 
Das biſt Du nicht, nur bitt' ich, richte nicht zu fchnell, 
Ja freilich war e8 meine Sand; doch weit, weit mehr 
Sind andre ſchuldig. Wifle, daß ich einft die Eh’ 
Der Kürftin allzuraſch verjprach, mich ſelbſt verfchentt. 
Das iſt des ganzen graufen Unheils einz’ger Quell! 
Der König hat ſchon lang’ nach diefem Blut geftrebt ; 
Ihm nugt das Wort, womit er tüdifch mich erfchlägt. 
Du weißt nun zur Genüge alles was geſcheh'n; 
Was noch zu thun, iſt fiher Deinem Blick nicht fremd. 
Ich babe, wenn mein Wort erfüllt, genug gelebt. 
Vielleicht wird manche Leiche noch dahingeſtreckt 
Durch diefen Arm, das legte Opfer bin ich felbfl. 
Komm’ wieder denn an meine Bruft, Du wad’rer Held ! 
Das fle an Deiner ſich mit flarfem Muth erhebt. 


Dagsbert. 
Du mußt dem alten. Diener, thew’rer Herr, verzeih'n. 
Gott mag es richten, Gott Dein rechter Richter fein! 
Dein Wort ift dunkel, ſchwer zu fchlichten diefer Streit ; 
D’rum will ich ferner wie bisher vertrau'n auf Dich. 
Und wollt ich gleich Dich laſſen, ach, ich kann es nicht ! 


» 
— —— 


———. 


Alarcss. 


Ja ich muß ſelbſt erftaunen, Eenne mich ſelbſt nicht mehr. 
Jetzt konnt' ich fühllos morven alles um mich ber, 
Dem König wohl dad Haupt zerfpalten, meinem Herrn, 
Das fleh’nde Weib durchbohren graufam mit dem Schwert, 
Todt drücken felbft den Säugling an mein eifern Herz. 
Dann fühl’ ich plöglich wieder weich und möchte gern 
In Thränen kniend Gott verfühnen, alles Weh’ 

Auf meine Bruft nur häufen, die der Schmerzen wertb, 
Und jeden, den ich febe, um Vergebung fleh'n. 

Noch eined will ich Dir vertrau'n, mein Dagobert ! 

Die Gräfin lud, eh’ ſie verfchien, im Todesſchmerz, 
AM die vor Gottes Stuhl, die Schuld an diefem Werf, 
O fage mir, glaubft Du, ich müffe auch hingeh'n? 
Glaubſt Du, daß dieſe Ladung auch auf mich geftellt? 


Dagobert. 


‚Ach, Herr! ich habe, was Du fragſt, ſchon oft erlebt. 
Wen blut’ge Unſchuld fterbend ruft in jene Welt, 

Den ſieht man plöglich bleichen, ſchwinden und vergeh'n. 
Seit alter Zeit hat und Erfahrung das gelehrt. 
Umfonft, daß Du dem Höchften zu entfliehen ftrebft; 
Ihm bat fich ohne Schergen jeder noch geftellt. 

Hat fie in fliller Seele, Herr, auch Dich gemeint, 

Sp leidet's keinen Zweifel, daß Du dort erfcheinft. 


Alarcsas. 


Erft war fle milde gegen mich, noch bald nachher, 

Als Fantaſie im Todesſturm fle ganz beherrfcht, 

Hat fie mich mit den andern Schuldigen vermengt ; 
D'rum muß ich ohne Zweifel bald vor Gott mich ſtell'n. 
Wohin fie mich geladen, werd’ ich willig geh’n. 

Jetzt rufe alle meine Diener zu mir ber; 

Ich will zum letztenmahle alle um mich feh’n. 


Dagebert. 


Auf's erſte Zeichen iſt die ganze Schar bereit. 
(Die Diener des Grafen treten gewaffnet in ven Hintergrund bes GSaals.) 
Du ſieh'ſt, gewaffnet dringen alle ſie herein, 
Erwarten fern in ſtummer Ehrerbietigkeit, 
Was Dein Befehl gebieten wird, um dann fogleich 
Freudig geborchenn zu vollzieh'n, was es auch fei. 


Alarsos. 


Ihr Männer al, Grunbfeften biefer alten Burg, 
Genoffen, Tapfıre ! die umkränzt mein Ritterthum, 

Dep Glorie wir oft neugefärbt mit hoher Luſt 

In unfres kühnen Herzens eignem heißem Blut; 

Die alte Ehr' in tiefer Bruſt, der lichte Ruhm 

Dem feften Aug’ in Nacht ber einzig helle Punft — 

So folgten Einem Stern wir all’ vereint im Bunt. 

Der Bund ift num zerfchlagen durch den herben Fluch, 
Der mich im Strudel fortreißt fremd’ und eigner Schuld. 
Mich zwingt, von hier zu eilen, ein geheimer Ruf; 

Nach fernen Orten muß ich in drei Tagen, muß 

Ein groß Gejchäft vollenden, und die Friſt ift kurz. 

MWer weiß, ich kehre nimmer wohl zu Euch zurück, 
Schau’ nimmer wieder aus den Fenſtern diefer Burg 
Die Wälder, Ströme, Berg’ und all’ die grüne Zuft, 

Die mir im Frühling oft gejchwellt den Liebermuth. 
D’rum lag ich Euch den Dagobert zum Schirm und Schug, 
Ihn mach’ ich Euch als Euren Herrn und Führer fund. 
Bon Eijen feheint er ganz gebaut, doch in ver Bruft 
Schlägt drinnen ihm ein freundlich Herz, und frober Muth 
Erquict und leuchtend in dem Auge ſonder Furcht. 

Ein Bild der alten Zeiten ſcheint er felber und, 

Sein Silberhaar ein hell Panier gemweihten Ruhms. 
Was diefer Mann gebietet, follt Ihr freudig thun. 

Er fei mein Erbe, Haupt und Herr in diefer Burg; 
Entlafien ſeid Ihr aller Pflichten gegen uns. 
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Bagsbert, 
Verworrne dunkle Töne fagen Dir den Schmerz, 
Den Deine Diener fühlen, weil Du von und gehft. 
Sie denken treu, die Worte hat das Leid gehemmt. 


Alarcas. 
Mich dünkt in ihrem Blick, Geberden klar zu ſeh'n, 
Daß gern ihr Herz in Dir den neuen Herrn erkennt. 


Dagsbert. 

D, könnt! ich die Erſchrock'nen alle tröften in dem Weh'! 
Doch horch', was nähern fich für Stimmen fern ven Saal? 
Weß frevler Muth hat einzubringen hier gewagt? 
Sieh’ her! ein neues Schredenbilv. Cornelia naht, 
Gleich einer Königin im Zorn an Blid und Gang, 
Verwildert ganz von Schmerz die würbige Geftalt, 
Das hohe Haupt umfloffen vom geldften Haar, 
Das tiefgebeugt und trauernd, deutlich ung befagt, 
Daß unfer Frevel, dieſes Leid ihr Herz ſchon traf. 

(Gornelia tritt ein ) 


Cornelia. 
Sage mir, Alarcos, ob ſie lebet oder todt. 
Sage, wo iſt Donna Clara? Bringe mich zum Ort, 
Wo ſie zu verbergen Dein Gewiſſen wohl gehofft. 
Sieh' ich kam, um zu fordern; denn geflügelt ſchon 
Eilt der Ruf von Deinen Thaten, Dir zu hohem Lob, 
Kam bei mir der Morgenſonne eilend noch zuvor, 
Drang bis zu der Kammer, wo mein Klagen einſam wohnt. 
Wildes Chaos find’ ich alles hier im düſtern Schloß; 
Alle Männer durch einander, alle Bande Io, 
Oder ſtumm und ſchweigend, wie erwartend ihren Kohn. 
Wie die Loͤwin für das Junge fiehe mich im Zorn! 
Sieb mir meine Tochter wieder, wahrlich oder fonft 
Dringet mit der Mutter Fluchen Schreden in Dein Ohr, 
Bleibt von Hölle keine Ader, Blut'ger, Dir verfchont, 
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Wenn verwundenn ver Gedanke in dem Herzen tobt, 
Daß Du felbft gemorvet , ewig bluteft von dem Mord 
AP Dein Heil verloren bleibet und der Gnade Troſt. 


Alarcas. 
Dieß weiße Tuch verhüllt, o Mutter, die Du ſuchſt; 
Und weiß, ſchau' her, iſt auch der Leib, den Du mit Luſt 
In friſcher Kraft oft an Dein großes Herz gebrüdtt. 
Die rothen Ströme dort verfünden meine Schulv, 
Und wo folch Zeichen fchrei’t, verſtummt die ftarre Bruſt. 
Du weißt wad Du gewollt, der Worte find genug. 


Cornelia. 
Keine Mutter hat fo mütterlich wie ich geſorgt! 
Keine Mutter. hat fo mütterlich wie ich gefchont ! 
Keine Mutter hat fo mütterlich wie ich gehofft! 
Mutter bin ich nun nicht ferner , feit dieß Blut bier floß, 
Fühle wild und kann nur fluchen, denke Nach’ und Mort. 


Alarcas. 
O ſpare Deine Worte! Was Du fluchen magſt, 
In dreien Tagen wird's erfüllt, wenn ew'ge Nacht 
Uns, die geladen find, in dunkeln Armen faßt. 


Cornelia. 
Es ſpricht zu laut die That, die keines Fluchs bedarf, 
Noch werden bie ſchuldigen Moͤrder dem Richter entflichen, 
Doch will ih, Alarcos, Dir zeigen, wie Oott mir verliehen, 
Aus prophet’fcher Herzenstiefe Wunder ohne Zahl, 
Die dunfle Burg, den Ort der Augft, der Sünd und Qual. 
Nie dringt des Baterd Sonnenftrom in diefes Thal, 
Die liebeleuchtennen Augen der ewigen Mutter 
Können nimmer nicht erleuchten dieſen Schredensort. 
Da wird nie gejprochen, nie ein freundlich liebend Wort, 
Da blüht auch Feine Blume, alle denken Mord, 
Und trachten im mordenden Haſſe ſich felbft zu zerreiffen. 





Du liebſt das tüdifche Morden, ich ann Dir verheißen, 
Zur Genüge wirft Du finden, was begehrt Dein Muth; . 
‚Im Abgrund eine Riefenwelt von Tü und Blut. 

Wir alle fterblich, atmen Sammer, und die Fluth 

Bittrer Schmerzen facht den alten Neid zur wilden Gluth. 
Du fieheft verwandelt zur Keiche in grimmiger Schlacht 

Die grünende Erbe; es Öffnet die Wunde ven Munt, 

Zeigt in blut’gen Eingeweiden und die Tiefe Eund. 

Doc die fchlimmfte Krankheit diefer Erd’ ift Tand und Traum, 
Dep dreimahl fchlimmre Wahrheit wohnt in jenem Raum, 
Wo nicht mehr wirkt der fchöne Trieb hinauf zum Licht, 
Die treibenden Kräfte zurück in ſich bränget die Angfl. 

Und Lebend'gen ward vom Himmel Tröftung noch ertheilt, 
Daß zurüd zum Parabiefe Freiheit tapfer eilt, 

dern erhaben von den Gräueln, nur zu Bott gewandt, 

Wie Pflanzen liebenn aufwärts ſtrebend nach dem Land, 
Mo heil vie blaue Unſchuld Sternenkränze fand, 

Wenn ſich aus der Sündentiefe los die Tugend wand. 

Im Dunkel dort ift aber Rettung unbekannt. 

Wer den Abgrund einmahl fihaute, ber wird nie gefund, 
Fühlt ewig ſtarr fein blutend Gerz und Falt und wunt, 

In bittren Froſt und Heiße Wuth fein Selbſt getheitt, 

Die Schmerzen von Schmerzen zerriffen und nimmer geheilt. 
Zu neuem Marterleben erwacht die Welt der Sünde ſtets, 
In der Dual des eignen Todes feftgehalten Iebt 

Die Niefenleich’ im ew'gen Sterben ewig fort, 

Daß aus Krankheit, Lafler, inn’rer Boßheit, Sig’ und Gift, 
Nur neue Krankheit, Blut und Angft und Schmerz und Froft 
Stets wilder fproßt, in ſich verfchlung’ner üppig waͤchſt. 


Dasebert. 
Du haſt mit herben Worten unfer Herz durchbohrt, 
Wo Schmerz und Grauſen ſich vermiſchen wie im Tod. 
Doch ſchaut', welch ſchmerzbeladner Mann ſo langſam naht! 
Es tritt gekleidet ganz in Schwarz, mit ernftem Gang 
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Die Reih'n durchwandelnd, Don Alvaro in den Saal. 
Welch neu Verhaͤngniß wird durch ihn uns überbracht? 
Was deutet folche feftlich file Trauer an? 
(Alvaro tritt ein.) 
Ä Alsars. 
Nun waffne, Don Alarcos, Deine Seele ! 
Denn ſchwarz gekleidet bring’ ich ſchwarze Kunde. 
Sp wie die Sonne heute feltfam zaubert, 
Des Tages Licht in Dämmrung trüb? ermattet, 
Sp wird auch meine Rede furchtfam zögern, 
Bis fleden traurigen Bericht erftattet. 
Und o, wie ſchmerzt mich, daß ich auserkoren, 
Um Dir zuerft zu fchlagen diefe Wunde ! 


Dagsbert. 
Auch und find Wunden bier nicht fremd und bittre Qual, 
Hier fteht mit ſtummem abgewandtem Blid der Graf, 
Und dort der Mutter furchtbar fchmerzliche Geftalt! 
Du räthſt nun leicht, weß Herz des Todes Senfe traf. 


Alvears, 
So Haft Du Leivenfchaft, auch hier gewüthet, 
Und mit verworrnem Sinne wild verfchwenbet 
Der langen Jahre Frucht, und raſch vollzogen, 
Was num kein Muth und keine Klugheit wenbet? 


Dagsbert. 
So rede ! Rautet Deine Botfchaft nur von Tod, 
Don Schred und Web’, fo dringt fie leicht in unfer Ohr. 


Alvars. 
Du weißt wie die Infantin immer tiefer 
Sich felbft verſtrickt in ſelbſtgeſchaff'nes Leiden, 
In wilde Liebe hoffnungslos verloren, 
Am eignen Schmerze nur fich fchien zu weiden. 
Die liebe Jagd gab ihr num feine Freude; 


Sie blieb allein mit fich und ihrer Laute, 

In Liedern lebend , Bildern, Zeichen, Briefen, 
Den Angedenken, die fie Dir vertraute. 

Sie ward fett kurzem bleich, nicht mehr fo klagend, 
Doch Trank in eigenfinn’gen Santaflen ; 

Es ſchien ihr unflchtbar die Kraft zu rauben, 

Sie heimlich von der Erde wegzuziehen. 
Geſtehend, daß die Kunft Hier nichts mehr wiffe, 
Will auch) Fein Arzt dem tiefen Uebel wehren, 
Desgleichen einer niemahls noch geſehen; 

So muß bülflos die Schöne fich verzehren. 

D Freund, was foll ich langfam Dich nur quälen? 
Sie ift nicht mehr! Das Unheil ift gefcheben, 

Und diefes bier Dein Bild, e8 war das letzte, 
Wonach ihr Auge liebend hingefehen. 


Dagebert. 
So gebe Gott, daß dieſes Bild, Muſik und Jagd, 
Die Briefe, Thränen, Locken, all' der Liebestand 
Ihr helfe, daß des Ew'gen Spruch ſie nicht verdammt, 
Die Schuld des Blutes ihr nicht werde zuerkannt, 
Deß Schrei zum hohen Himmel ſchnell Gehoͤr ſchon fand, 
Wie und bewährt ver plößlich ſchnelle Todesfall. 
Sp viel gilt dort der Unſchuld ftill beſcheid'ne Kraft ! 


Alarcss. 


Zerbrochen Tieg’ am Boden bier das falfche Bild ! 

Es lügt nur Schönheit, Kraft und Stolz, ich Bin es nicht, 
Verflucht fei jene Stunde, jene Nacht, da ich 

Dom Stolz geblenvet, dieſes ftolze Weib geliebt, 

Und ihr zum Angedenken gab dieß Bildniß bier, 

Dep Urbild bald bei ihm in Stücden liegen wird ! 


Und Du fahr’ Hin, ruchlofer Mann, am Throne zu Enien, 
Den Staub zu Ieden, athmend von des Königs Bid! 
Auf wen die Hoͤll' ihr Augenmerk geftellt, dem giebt 


Ste ſolchen eiteln falſchgefinnten Freund wie Dich, 
Dep kalte Zunge unfer grades Herz verwirrt, 
Sich ſelbſt nur froͤhnend gern das Köftlichfle verbirbt. 
Enteile fchnell, fonft wirft Du meines Zornes Ziel! 
(Alvaro gebt ab.) 
O, züme nicht, Gemahlin! heil'ge Leiche, die 
Voll Mitleid mir in’d Auge ſchau't, o zürne nicht, 
Daß noch in Deiner Gegenwart der wilde Sinn 
Sp heftig brauſt. Ich nah’ in Demuth betend Dir, 
Den Saum des weißen Kleives faſſend, bitt' ich Dich, 
Es ſei auch dieſer letzte Fehltritt mir verzieh'n. 
Bald bin ich ewiglich getrennt von Deinem Licht, 
Wenn mir im Tod die letzte Hoffnung noch verliſcht. 
Mein Wort iſt frei, die ſchlimmſte Furcht iſt nun geſtillt; 
Das End' iſt da, mein thoͤricht Leben ausgeſpielt. 
Fahr' wohl denn, Theure! ſag' ich, eh' das Herz mir bricht, 
Fahr' wohl Du Reine, deren Lieb' ich nie verdient, 
Fahr' wohl Du Schöne, himmliſch heilig Angeſicht! 


Mich Halt vie Hölle feſt ſchon in den Armen, 
Das Herz verfiummt, bald ſchweigen auch vie Klagen. 
Wer Liebe treulod brach und Treu’ erfchlagen, 
Der find’t im eignen Herzen Tein Erbarmen. 
Du Zeit, wo Sieg und Liebe ſich umarmen, 
O Jugend, wann wir Föniglich und tragen, 
Wie fühlt ich ftolz mein Herz zu Roſſe fchlagen, 
Im Schooß der Freude glühend dann ermarmen ! 
Nun liegt der Schild, die Wappen da, zerbrochen, 
Verweht der Jugend Severbufch im Sturme, 
Zerriffen das Panier, die Lanz’ ein Splitter ! 
Schon droh'n im Abgrund brüllend die Gewitter, 
Kein Banzer rettet mich vom Todeswurme, 
Ich habe über mich den Stab gebrochen. 


(&icardo und Octavio kommen.) 
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WAicarde. 
D Web des fchredienvollen Sammertages ! 
Und Weh dem Lande, deſſen Haupt gefallen! 
Octavpis. 
Weh Dir, Alarcos, ven mit Wohlgefallen 
Als Sohn der Koͤnig ehrte hoch im Glücke! 
Ricardn. 
Kein rechter Erbe bleibt dem Reich zurüde, 
Das Schöne Rand ſteht offen ven Barbaren. 
Octavio. 
Vernichtet, todt iſt alles was wir waren, 
Da mit den Zweigen auch der Stamm zerſchlagen. 


Ricardo. 

Wir kommen, Dir ein großes Leid zu ſagen; 

Des Königs Tod mußt Du von und erfahren. 
Öctapvis. 

Wie feine legten Reben Leiden waren, 

Die Zunge ſtockt verzagt, es audzufprechen. 
BRicards. 


Es Hat ven hoben Mann ver Tod getroffen, 
Inmitten feiner Pracht und Glüdes Fluthen. 


Er durfte manchen hohen Sieg noch hoffen, 


Da nahten grimmig ihm des Todes Fluthen. 
©ctapvis. 

Er fah’, noch lebend, ſchon den Abgrund offen, 

Und wilder tobten ſtets des Schreckens Fluthen ; 

Es Hielte Maferei fen Herz ummunden, 

In Höllenketten Arm und Kraft gebunden. 
Ricardo, 

Er fchrie hefeiglich die Haare ſtarrten; 

Betheuert hoch, er will noch nicht verderben, 
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Die Diener ſcheltend, die mit Lieb' ihn warten. 
Dann ruft er: Jetzt iſt's Zeit, ich ſoll nun ſterben; 
Glaubt, daß fle tüdifch feinen Tod erwarten, 
Beflagt fein Alter, daß es ohne Erben. 

Entjegt zu flerben, ift er jo geftorben, 

Hat wüthend fih in Angft ven Tod erworben. 


Octavpis. 


Es frommte nichts ſein Wüthen, Schelten, Schreien; 
Er mußt' in Tod die ſtarre Seel! ergeben. 

Uns ziemt ed nicht, ihn feiner Schuld zu zeihen; 
Bott woll’ ihm alle gnädiglich vergeben, 

Die Wachen ſah'n erfchredt durch ihre Reihen 

Ein weißes frauengleiches Wefen ſchweben; 

Man hört’ des Koͤnigs Nahmen dreimahl fchallen, 
Und mit dem dritten Schrei ihn tobt hinfallen. 


Dagobert. 


Habt Ihr dieß Zeichen felbft gefeh'n, fo fchau’t dorthin, 

Ob e8 verfelbe Geiſt wohl fei, ven Ihr erblickt ! 

Die Gräfin iſt's. — Des tück'ſchen Königs arge Kift, 

Durch defien Dolch Garcia auch geftorben ift, 

Erzeugt’ den Mord; doch hat er deſſen nicht Gewinn. 

Die Thäter werden oft dem Opfer nachgefchidt. 

Schon zeigt's ſich fehnell und deutlich, wer die Schulv’gen find, 
Die fle zum dritten Tag gelaven vor Gericht; 

Dem Topesengel dünkt zu langfam noch die Friſt. 


” Alarcas. 
Ich komme, ja ich komme, folge ſchon dem Ruf. 
Ich höre ſchmettern meinen Nahmen, ſehe ſchon 
Des Vaters zornig Auge, wie es todtend trifft, 
Im Flammenkranze ſtrahlend den gewalt’gen Thron, 


Sr. Schlegel’s Werte, IX. 16 
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Und wie des Todes blut’ge Fahne rauſchend weh't, 
Der Sturm in Falten den allmächt'gen Mantel fchlägt, 
Der blaue Glanz verdunfelt wird in blutig Roth, 
Der ſterndurchwirkte Teppich flatternd ſich bewegt. 
Die reine Leich' erfcheint im hellſten Licht, zeigt noch 
Die Wunden offen ; fchwarze Schatten heben fern, 
Die Niefengliever hoͤllewinkend zu mir ber, 
Die Bruft zerfällt und es verlifäht der Hoffnung Stern. 
Die Felſen reißen, brechen, wankend finft ber Grand; 
Die eifenfeften Mauern, Thürme, alles bricht. 
Die kühne Burg liegt da, zerflüdt der alte Ruhm, 
Und predigt noch in Trümmern Gottes fireng Gericht. 
Es tobt die wilde Furie flevend mir im Haupt, 
Und laut und immer lauter fchrei’t e8 in der Brufl. 
Verzweiflung flößt den grimnm’gen Arm in's eig’ne Herr, 
Sich felbft zerfchlagend in verworrner Todedluſt. 

(Gr toͤdtet fi). 


Bicards. 
So ftürzt der Held nun hin zu eig'nen Handen, 
Der eben noch geprangt in Uebermuthe. 
©ctavis. 


Der fihher ganz in Glückes Schatten ruhte, 
Den Hat daſelbſt das Unglüd ſchnell erfchlagen. 


Wicards, 
Es wird der Enkel nach ven Burgen fragen, 
Dann zeigen Greife warnend bie Ruinen. 
©ctavis,. 


Der Top iſt Hier im höchften Glanz erfchienen; 
Weib, Mutter, Kind und Burg muß mit verfinfen, 
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Bicards. 


Die Mauern fcheinen Unheil jelbft zu winken; 
Bald ſteh'n verödet da die blut'gen Steine. 


Octavpis⸗. 


Der Diener Schaar, die Mutter dort alleine 
Sind wie ein ſteinern Denkmahl anzuſchauen. 


Ricards. 


Wie darf der Mann dem Uebermuth noch trauen, 
Wenn Gottes Rache ſpricht in ſolchen Zeichen? 


©ctavis. 


In blut’gen Thränen reden dieſe Leichen 
Bon Unſchuld, Schuld, Verzweiflung, Gotted Rache. 


Dagobert. 


Freiwillig ging von bannen fo der flolze Held, 
Erwartend nicht, bis feiner Freiheit Schmach gefcheh’n. 
Du haft vom Leben Dich errettet mit dem Schwert ! 
Mer lebt, ift tobt, der bittern Schmerzen feiger Knecht; 
Die feſſeln mich an dieſe öden Mauern feft. | 

Ich bleibe hier. Ihr, liebe Waffenbrüver, geh't, 

Das Leben zu verdienen, Kämpfe zu beſteh'n; 

Es ſchutze Euern tapfern Lauf ein beff’rer Stern! 

Den Zweig, der noch zuyüdigeblieben vom Gefchlecht 
Alarcos, dieſes einz’ge Kind des theuren Herrn, 

Ich trag’ es zu den heil'gen Schweſtern in ver Nah’; 
Da wird. red zarten Mägpleins ficher gut gepflegt, 

Bis fie dereinft mit andern Jungfrau'n Gott verehrt. 
Ich bleibe bi8 zum Tode bier in meinem Schmerz, 

Den Rofenkranz in Händen führend flatt des Schwerts, 
Zu frommer Buße angewandt ver Fleine Reſt 

Des mühevollen Xebens, treu im Dienft des Herrn, 
Zum Klofter ganz die waffenlaute Burg verkehrt. 
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Und wenn bereinft ver Wandrer finnend ftille ſteht 
Ob dieſem Drt, berichtet ihn der Landmann gern: 
„In Ach" und Trübfal wohnet da der Dagobert, 
Dep Klage fi zum Himmel Tag und Nacht erhebt. 
Der alte Mann bewacht noch treu den alten Heerd, 
Und fingt zur dumpfen Glocke traurig fein Gebet.“ 


VI. 


Verſuch 


einer 


mefrifchen Keberfetjung 


ses KRaciıne 


—— — — u 


Erfier Yet des Baiazet. 





Derjonem 


Bajazet, Bruder bes Sultans Amurat. 
Rorane, Sultanin. 

Atalide, eine türkifche Prinzeſſin. 
Acomat, Großvezier. 

Osmin, Vertrauter des Großveziers. 
Datime, Sklavin ber Sultanin. 


Saire, Sklavin der Prinzeſſin Atalide. 
Wachen. 


Die Scene iſt in Konſtantinopel, auch Byzanz genannt, im Serail 
bes Großherrn. 
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Erfe Scene. 


Garten de8 Seraile 


Acsmat. Ösmin 
Atsmat. 


Hier will ich nun mit Dir mich unterreden, 
Bald werden wir die Sultanin hier ſehen. 


Osmin. 
Seit wann wird uns der Zugang hier geſtattet ? 
Eh dem, wer’d wagt', an dieſen Ort zu gehen, 
Der mußte mit dem Tod den Frevel büßen. 


Acamat. 
Nicht laͤnger ſtaunſt Du, wann Du erſt erfahren 
Wie alles ſich indeſſen zugetragen. 
Zuerſt nur eile mir zu offenbaren, 
Was Du, von mir geſandt, haſt ausgefpähet. 
Es freut mich, daß Du in Byzanz zurüde, 
Schon Hab’ ich Dich mit Ungebuld erwartet. 
Was Du berichteft, davon hängt das Glücke 
Des Ottoman'ſchen Reichs, und wohl bedenke, 
Wie alles, was Du fpricht, Hier vom Gewichte. 
Was fahft Du bei dem Heer? was bei dem Sultan? 


©Osmin. 
Herr, Du erhältft die treulichfien Berichte. 
Getreu bleibt Babylon noch feinem Fürften, 
Sieht furchtlos ſich von unferm Heer umringet, 
Indeß es Perſiens fichrer Hülfe wartet, 
Das fchon vereint zum Lager Am'rats bringet, 
Er, müde der nicht foͤrdernden Belag’rung 
Und wie er immer ohne Vortheil flürmte, 
Beſchloß nunmehr die PBerfer zu erwarten 
Und fle zu fchlagen. Mir indeſſen thürmte 
Verſaͤumend manche Hind'rung fich entgegen 
Auf meinem Wege ; lang ift auch die Reiſe, 
So daß ih den Erfolg nicht mehr erfahren. 


Acsmat, 
Und Haft Du nicht auf irgend eine Weife 
Derfucht, des Heers Gefinnung zu erforfchen? 
Gehorchen noch die tapfern Ianitfcharen 
Dem Sultan willig? berricht er unumfchräntet ? 


®smin, 


Gewiſſen Sieg verfichernn feinen Scharen, 
Schien äußerlich er beitern Sinns und ruhig, 
Doch innen mag ihn tiefer Unmuth quälen, 
Denn frei vergdnnt ward jedem Janitſcharen 
Sich ihm zu nah'n; dieß Mittel wollt’ er wählen 
Den eignen Argwohn felber zu befämpfen. 

Doch niemahls darf er ihnen ganz vertrauen ; 
Einft Hat er ihre Anzahl halb verringert, 

Um feine neue Macht feſt zu erbauen 

Und fi) von ihrer Vormundſchaft zu loͤſen. 
Der Schimpf Hört niemahls auf fle zu erbittern, 
Was er verfuchen mag ſie zu verfühnen ; 

Er fürchtet fle, die felbft vor ihm erzittern. 

Oft hört’ ich fle die befi’re Zeit beklagen, 


Da Du ihr Führer warft zu fleten Siegen, 
Unwillig bleiben fie von Dir entfernt. 


Acsmat. 
Willſt Du nicht trügend mich mit Hoffnung wiegen ? 
Wie, Osmin, denken wahrlich denn die Tapfern 
Noch meines Ruhms? und nennen meinen Nahmen? 
Sie würden gern noch ihrem Feldherrn folgen ? 


Osmin. 


Ob ſiegreich fie zurüd mit Am'rat kamen 

Oder beſtegt, dieß wird den Ausgang lenken! 
Sie folgen ihm nur ungern, wie gezwungen, 
Doch werden ſie der eignen Ehre ſchonen, 

Den Ruhm bewahren, den ſie einft errungen. 
Das SGlüd der Schlachten wird allein entfcheiden ! 
Siegt Amurat, fo find fie ihm ergeben, 
Gehorſam folgenn jenem feiner Winke; 

Wird er beflegt hingegen, mag er beben! 

Trotz fügt fich wild zu jenem alten Haſſe 

Im Wahne, es verwerf' ein himmliſch Strafgerichte 
Des Sultans neue Macht und feine Waffen. 

Noch Hört’ ich, trau’ ich anders dem Berichte, 
Es babe Amurat feit dreien Monden 

Der Sflaven einen eilig hergeſendet 

Als Ueberbringer heimlicher Befehle. 

Auf Bajazet war jeder Blick gewendet. 

Im Lager trug man Sorge, daß vie Bothſchaft 
Des Sultans nicht des Bruderd Haupt verlanget ! 


Arsmat. 
Dieß war die Abficht Freilich diefer Sendung, 
Doch Hat er fie für dießmahl nicht erlanget. 
®smin. 


Wie, Herr! Haft Tu zum Sultan feinen Sklaven 
Ohne dieß Pfand zurüd zu geh’n gezwungen? 


Arsmat. 


Der Sultan wird ihn niemahls wiederſehen, 
Ihn hat ver Abgrund des Eurins verfchlungen. 


©Osmin. 
Und wird er nun den Sklaven nicht vermiffen? 
Wie, warn er nach der Säumniß Grund nun dringet, 
Was kannſt Du ſagen? 


Acemat. 
Groͤßre Sorgen werden 

Bereitet ihm, wenn anders mir's gelinget. 
Mich zu verderben, bat er laͤngſt beſchloſſen; 
D'rum führt er ſelbſt zum Siege an die Heere, 
Damit ſie mein vergeſſen, ihr Vertrauen 
Vom alten Feldherrn ganz zu ihm ſich kehre. 
Entfernt vom Lager muß ich in den Staͤdten 
Unnüge Macht nun üben ; diefe Muße 
Hab’ ich indeß nicht ungenügt gelaffen, 
Furchtbar ift ihm bereitet feine Buße. 


Osmin. 
Was thateft Du ? 


Arcsmat, 
Noch heute wird Roxane 

Und Bajazet, fo Hoff’ ich, fich erklären. 

Osmin. 
Sie, des Sultans Auserkorne aller Schoͤnen, 
Die Aſien, die Europa ihm gewähren! 
Rorane ! die er über alles liebte, 
Die Glüdliche, vie er Sultanin nannte 
Noch früher als fle ihm den Sohn geboren! 


Acomat. 
Mehr noch that er für fle, denn er ernaunte 
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Ste unumfchräntet zu des Reichs Megentin, 
An feiner Statt. Doc höre was gefchahe. 

Des Sultans Brüder müfjen graufam büßen 
Die Ehre voll Gefahren, ihm zu nahe 
Verwandt zu fein. Zwar Ibrahim ift ficher ; 
Befinnungdlofe ew'ge Kinpheit ſchuͤtzet 

Ihn gegen die Gefahren feined Standes; 

Man gönnt ein Xeben ihm, das er nicht nüget. 
Doch Bajazet fieht fich vom neid'ſchen Argwohn 
Des Sultans hart verfolgt , und rings umgeben 
Sein theured Haupt von hinterlift'gen Schlingen. 
Nie gab ſich Bajazet vem meichen Leben, 

Wie fonft die Söhne ver Sultane pflegen. 

Noch faft ein Knabe, fucht er ſchon Gefahren. 
Des rauhen Kriegs, und unter meiner Leitung 
Hat er, voll eveln Muths, ſchon viel erfahren. 
Du felder Haft ihn eilen ſeh'n zum Kampfe, 

Mit ihm das Herz, die Kiebe der Soldaten, 
Sahſt ihn, wie jugendlich des Siege fich freuend 
Er, Blut bedeckt, verlangt nah Ruhm und Thaten: 
Trotz feined Argwohns, durfte nie der Sultan, 
Bevor ein Erbe ihm in feinem Sohn geboren, 
Es wagen, feinen Bruder aufzuopfern, 

Weil fonft des Reiches Erbe ging verloren, 
Mit ihm des neuen Stammes ganze Hoffnung. 
Des Sultans Rache warb demnach verfchoben 
Und Bajazet verwahrt im innern Harem; 
Norane muß dem Sultan angeloben: 

Daß wenn der leifefte Verdacht fich zeige, 

Ste gleich des fchredlichen Befehls gedenkend, 
Das Leben des Gefang'nen nicht mehr fchone. 
Ich blieb allein zurück, und tief. gefränfet, 
Don Amurat, voll von gerechtem Zorne. 

So mußt ich meine Treue von ihm wenden, 
Sie feinem Bruder Bajazet ergeben. 
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Roranen ftellt ich vor, fie zu verblenden, 
Doc blieb ihr meine Abdficht ein Geheimniß, 
Wie ungewiß des Sultans Rückkehr werde, 
Dazu ded Heeres Murren, auch ver Waffen 
Unftetes Glück, bei dauernder Gefaͤhrde; 
Sprach dann von Bajazet, pries feine Schönheit, 
Wie feine Jugend ſchmerzlich zu bedauern, 
Daß er von ſchwarzer Eiferfucht verfolget 
Im Kerker, ihr fo nahe, müfle trauern, 
Verborgen doch auf immer ihrem Blicke! 
So reizt’ ich ſie, bis fie ihn mußte ſehen. 


Osmin. 


Wie konnte bei ſo ſchwerem Unternehmen 
Dem ſcharfen Blick der Waͤchter ſie entgehen? 


Acrsmat. 


Es ward, Du wirft e8 wohl Dir noch entfinnen, 
Dom Tod des Sultand ein Gerücht verbreitet ; 
Roxane that erfchredt, vie Sklaven, Weiber, 
Von ihrem Iammern , ihrem Schrei’n verleitet, 
Zerſtreuten ſich, für fih nur jeder forgend. 
Verlaſſen ward ver Prinz von feinen Wachen, 
Denn alles floh erfchredt, und bie noch blieben, 
Leicht war's mit Gold und die zu eigen machen. 
Rorane fah den Prinzen, und verborgen 

Hat fie ihm nicht die Macht, die fie in Gänden, 
Den Morpbefehl, der ihr ward anvertrauet, 

Und wie nur fie fein Schickjal möge wenden, 

Die Liebe nur allein mocht’ ihn erretten, 

Mit ihrer Hülfe mußt’ e8 wohl gelingen 

Ihm, der fo liebenswürdig iſt. Verfchworen 
Schien jeder Umftand, ihn zum Ziel zu bringen. 
Daß er nur ihr jo ganz war hingegeben, 

Die Schwierigkeit, fich öfterer zu fehen, 
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Das nähmliche Geheimniß zu bewahren, 

Die Kühnheit, die Gefahr, wie dad Vergehen 
So vieles theilten fie, e8 mußten ihre Herzen 
Bereint wie ihr Geſchick ven Bund befchließen. 
Auch mußten nun die pflichtvergefinen Hüter, 
Der eignen Schuld bewußt, die Augen fchließen. 


| Osmin, 
Wie? Ihre Leivenfchaft vem ganzen Harem 
Zu offenbaren, folches wagt Norane ? 


. Acsmat. 
Dieß Hatte fle für nöthig nicht gefunden; 
Sie fteh’n bis jegt noch alle in vem Wahne, 
Daß Bajazet für Ataliven glübe; 
Sie felber ift mit jenen einverftanden, 
Leiht willig ihren Nahmen bin zum Scheine, 
Berbunden jenem jchon durch frühe Banden. 
Vom Vater Amuratd ift fie die Nichte ; 
Mit feinen Kindern theilend , fo die Xiebe 
Des Vaterd, ald den Unterricht der Kindheit. 
Mit ihr nun fpricht der Prinz von feiner Xiebe, 
Sie bringt dann feine Wünfche der Sultanin: 
Da beide fuchen, fefter mich zu binden, 
Um ficher auf mich rechnen dann zu dürfen, 
Werd’ ich mit Atalide mich verbinden, 


Osmin. 
Du liebſt ſie, Herr? 
Aca⸗mat. 
Wie moͤcht's dem Alter ziemen, 
Dem Haupte, das gebleicht von herben Sorgen, 
An Liebe noch zu denken und zu ſeufzen? 
Dafür iſt wohl die harte Bruſt geborgen. 
Es iſt der Fürſten Stamm, dem fie gehöret, 
Das Blut, von dem ſie ſproßt, wonach ich trachte, 
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Verwandt mit Bajazet, bin ich gefchüket, 

Daß er fich felber im Verwandten achte. 

Und mir Gewalt und Argwohn nicht mehr ſchade. 
Nie kann ein Sultan dem Veziere trauen, 
Kaum nur erwählt, wird er ihm gleich verdaͤchtig; 
Auf ſolche Bunft darf ein Vezier nicht bauen. 
Die Schäge, die er wußte zu erwerben, 
Die ſind's, nach denen die Sultane ftreben ; 

Sie flören fchnell das Werk der eignen Hände, 
Und ihre Habfucht Foftet und das Leben. 
Liebfofend ehret Bajazet mich heute, 

Das dan?’ ich feinen eigenen Gefuhren ; 

Sie zwingen ihn die Freunde zu erhalten. 

Doc bald vergißt er, was er jegt erfahren; 
Vergißt den Freund, der jetzt ihn unterflüget, 
Hat er fich bis zum Thron erft aufgefchwungen ! 
Wenn danıı nicht Dankbarkeit zurüd ihn hielte, 
Die Treu vergeffend, die für ihn gerungen ; 
Wenn er dann wagte meinen Kopf zu fordern, 
Derfelbe Bajazet .... jet will ich fchmeigen; 
Doch Hoff’ ich, würd’ er lang ihn fordern müſſen, 
Zum mindeften. Dann werd’ ich offen zeigen, 
Wie ich, obgleich dem Sultan treu ergeben, 

In feinem Dienft fo Blut ald Leben wage, 
Doc) nie mich feinem Herrfcherjoche beuge, 

Und jenen Unſinn des gemeinen Knecht3 verfage, 
Nach welchem ich den Tod verehren müßte, 

Den mir ein Winf des Sultans zugefenbet. 

Du weißt nun, was mir hier den Zugang äffnet, 
Wie fih die Sultanin zu mir gewendet; 

Zwar anfangs hörte fie nur meine Stimme, 
Es durften meine Augen fie nicht feben, 

Aus Ehrfurcht für des Harems firenge Sitte; 
Doch wagt fle nun dem Zwange zu entgehen, 
Entjagend aller Furcht. Sie felbft beſtellte 
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Hier in ven Garten mich, fern von der Menge, 
Die des Gefpräches freie Wendung hemmet; 
Bon einer Sklavin, durch entleg'ne Gänge, 
Werd' ich hier hergeleitet, und... man nahet, 
Sie fümmt, mit ihr iſt Atalide, die Vertraute, 
Du bleibſt, um wenn es ſein muß, dem Berichte, 
Den ich ertheile, und auf Deinen baute, 
Nachdrückliche Beſtaͤtigung zu geben. 


Bweiter Auftritt. 


,Rorane, Atalide, Acsmat, Batime, Zaire, Osmin. 
Acrsmat. 

Es wird mit Wahrheit das Gerücht bewähret, 

Sebieterin! Vom Sultan und dem Heere 

IR Osmin eben jet zurück gefehret. 

Boll böfen Argmohns ift der ſtolze Herricher; 

Die Herzen al’ zu Bajazet gewendet, 

Und jeder wünfcht ihn auf dem Thron zu jehen. 

Es eilt zur Hülfe Babylons der Perſer, 

Vor feinen Maueru marten beide Heere, 

Wer von dem Glüd der Schlacht begünftigt werde. 

Ja, wenn genau ich jene Zeit berechne, 

In der Osmin den Weg zurüdgeleget, 

Sp hat das Schickſal alles ſchon geendet, 

Und ſiegend, oder fliehend vor dem Perſer, 

Iſt Amurat doch ficher nicht mehr ferne. 

Laß und Gebiet'rin, jetzt das Schweigen brechen, 

Die Thore von Byzanz ihm gleich verfperren, 

Ob flegend, over fliehend er gefehret, 

Verfuchen, glaub’ e8 mir, wir zu verbergen. 

Iſt er beflegt, was fürchteft Du dann länger? 

Doc wenn er triumphirend kömmt hingegen, 
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Sp ift der fehnellfie Rath gewiß ver befle, 
Sonft möchte Du bemühen Dich vergebens 
Das Volk zurüd zu halten, das fich fehnet, 
Den Sieger zu empfangen, ihm ergeben. 
Gewonnen hab’ ich durch verborg'ne Wege 
Schon die geweibten Priefter des Geſetzes, 
Reicht wird das abergläub’fche Volk gelenket, 
Blind folgend denen, vie fte heilig wähnen. 
Befrei' nun Bajazet von feinen Feſſeln, 

Daß frei im Innern des Pallaſts er gehe. 
Und jenes Zeichen, wenn Gefahr uns fchredet, 
Die Fahne laß in feinem Nahmen wehen, 
Den Nahmen, ven die Völker laͤngſt verebret. 
Ihm trauen fie, von jeher ſchon belehret, 

Wie einzig feine Schuld darin beftehet, 

Daß Hoher Tugend voll er ſtets gelebet. 

Noch geht verwirrt und dunkel eine Rede, ” 
Die ich vernahm, und die ich gleich beflätigt : 
„Der Sultan wolle nach Byzanz nicht ehren, 
Er Tiebe nicht dad Volk, und wolle ferne 
Bon ihnen feine Reſidenz verlegen.“ 

Laß die Gefahr des Bruders uns erklären, 

Sp wie den Morobefehl, ver Dir gegeben, 
Bor allem, daß er felbit zu ihnen rede, 

Daß fie dad Haupt, der Krone würdig, fehen. 


Boranı. 
Genug! ich halte ficher mein Berfprechen ! 
Geh’ braver Acomat, verfammle jene, 
Die Dir befreundet, fag mir, wie fle denken, 
Dann fol Die ſchnell von mir Entfcheidung werben. 
Zuvor will ih mit Bajazet noch fprechen, 
Ob fich fein Herz verfteht mit meinem Herzen. 
Seh jegt, und fuche ſchnell zurüd zu ehren, 


— — ——— — 
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Dritter Auftritt. 
Korane, Atalide, Satime, Saire. 


Bsrune. 


Nun, endlich foll ver Prinz das Loos entſcheiden, 
Sum letzten Mahl will ich ihn noch befragen: 
: Ob er mich liebt? | 


Atalide, 


| Die, magft Du wohl e8 leiden, 
O Herrin, daß noch jept Dich Zweifel nagen? 

Noch heute eil’ dad große Werk zu enden, 

Vielleicht daß Du ihm morgen mußt entfagen. 
Werth iſt Dir Bajazet, und Deinen Händen 

Sein Leben, feine Sreiheit hingegeben ; 

Jetzt noch kannſt Du fein Schiefal glüdlich wenden. 
Vielleicht naht Amurat, verlangt fein Leben, 

Durch Dich allein mag er der Wuth entgehen, 

Und ach! noch müflen Zweifel Dich umgeben | 


RAorane. 
Kannft Du, die für ihn fpricht, mir für ihn flehen ? 


Atalide 
Dir bürgt für feines Herzens füße Schulv 
Was Schon gefchah, was Du noch läßt gefchehen, 
Seine Berehrung, feine Ungeduld; 
Bürgt Deine Schönheit nicht Dir für fein Herz ? 
Kann jemahls er vergefien ſolcher Huld? 


Asrane, 

Warum beruhigt er nicht ſelbſt mein Herz? 
Warum nur muß ich Deinen Worten glauben, 
Indeß er ohne Troft verſchließt fein Herz ? 

Er. Schlegel's Werke. IX. 17 


Ach! oft verfucht’ ich ſchon in dieſen Lauben 
Gern glaubend, was fo hol» Du mir gefaget, 
Ob ih ihm fen Geſtaͤndniß möchte rauben ! 

Ich habe heimlich ihn zu ſeh'n gewaget, 

Bon füßer Ahnung boffnungsvoll gezogen; 
Ihn felber zu erforfchen, nicht verzaget.. 
Doch ſei's, daß mich mein Liebend Herz verzogen, 
‘Da mehr verlangt, wo es fo reich belobnet, 

Stets fand ich, daß Du ſchmeichelnd mich betrogen ! 

Nein, Reich und Leben, das ich treu verfchonet, 

Iſt fein nicht eher, ald er fich bemähret. 


Atalide. 
Und was verlangt Dein Herz, das fo argmohnet ? 


Borame. 
Daß er als mein Gemahl ſich Heut’ erfläret! 


Ataslide. 
Als Dein Gemahl, o Himmel, welch Beginnen ! 


Rorane. 


Wohl weiß ich, daß die Sitte nie gewaͤhret 
Das ſtolze Recht; ich will's zuerſt gewinnen, 
Die Erſte, der ein Sultan Treu' geſchworen, 
Zuerſt dem Loos der Sklaverei entrinnen! 
Ward auch vom Herren eine auserkoren, 
Hieß ſie nicht Sultanin, blieb Sklavin immer, 
Bis glücklich ſie ihm einen Sohn geboren. 
Mehr liebevoll war Amurat, der nimmer 
Dem Eigenſinn des Glückes ließ verdanken 
Den hohen Rang. Nicht bloß den eiteln Schimmer 
Des Nahmens nur, die Macht auch ohne Schranken, 
Vom Reiche wie von ſeines Bruders Leben, 
Hab' ſeiner glüh'nden Liebe ich zu danken. 
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Was hilft's, da er mir Hoffnung nie gegeben, 
Daß er als Gattin mich erklären würde, 
Das einzig hohe Ziel von meinem Streben ? 
Was mir auch warb, erfeht nicht dieſe Würde. 
Ach Bajazet macht alles mich vergefien ! 
Drüdt ihn auch gleich des Schickſals harte Buͤrde, 

Sein ®lüd wird Höher als des Bruders meffen ; 
Ich Liebe ihn! er wünfcht es nicht vielleicht ! 

Für ihn macht’ ich die Wächter pflichtvergeflen, 

Die Frau'n und den Vezier; Ihm alles weicht ! 

Du fiehft, wohin die Liebe mich verführte, 
Sein Leben war verloren, und er reicht 

Noch an des Sultans Thron. Sieh, wie mich rührte 
Die Macht ded Sultans, die er mir vertraut, 

Noch einen Schritt, der ihm zu thun gebührte, 

Und bier erwart’ ich ihn: ich fag’ es laut, 

Er muß noch heute mich zum Altar führen, 
Daß ich als Battin ihm werd’ angetrant. 

Könnt’ er dann ein verhaßt Geſetz anführen ; 
Verſagt er mir, mir, die ihm nichts verſaget — 
Wohl Tieb’ ich ihn, Doch dann wird nichts mich rühren, 

Dann Hab’ ich auch ber Liebe ganz entjaget ; 
Vergeſſend ihn, wie mich, ftoß’ ich ihn dann, 
Ihn, der fo undankbar zu fein gemaget, 

Zurüd in's Elend, dem er durch mich entrann. 
Dieß möge Bajazet nunmehr entjcheiben, 

E3 hängt fein Unglüd, Bängt fein Heil daran. 

Du Atalive, darfſt nicht mehr uns beiden 

. As Mittlerin die Worte überbringen, 

IH will ihn ſelbſt zu fprechen nicht mehr meiden, 

Durch Aug’ und Mund zum tiefften Herzen dringen. 
Er werde insgeheim hierher geführet! 

Zeb’ wohl! wird mir ein ſchoͤnes Wohlgelingen, 

Sp hört Du es, fo bald es ausgeführet. 
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Vierter Auftritt. 
Atalide, Saire. 


Atalide. 
D Gott! ich bin verloren I 
Baire 
Du? 
Atalide 
Ja, mir ward der Untergang geſchworen, 
Kein Hoffen mir geblieben, 
Als der Tod. 
Baire 
Wie, was Eonnte Dich betrüben ? 
Atalide. 
O, haͤtteſt Du gehoͤret, 
Was mir Roxane auszuführen ſchwoͤret, 
Was fie will, dad gefchehe; 
Es fterbe Bajazet, wenn nicht die Ehe 
Ihn heut’ mit ihr verbindet! 
Was wird aus mir, wenn fle ihn willig findet ? 
Und kann er wiberfteben, 
Was wird aus ihm ? 
Batre. 
Haft Du vorausgefehen 
Nicht Tängft dieß Mißgeſchicke? 
Atalide 
Verleiht die Liebe wohl ver Vorſicht Blicke? 
Mit und im Einverftande 
Schien alles ja; in offnem Freundſchafts⸗ Bande 
Roxane mir gegeben, 
Vertrauend mir ihr Theuerſtes im Leben, 
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Die Liebe des Beliebte ! 
Sie ſprach durch meinen Mund mit dem Geliebten, 
Sah ihn durch meine Augen, 

Ich durfte milden Thau der Hoffnung fangen; 
So nah’ vem Wunder : Glüde, 

Daß ich die Krone auf das Haupt Ihm drücke, 
Die ihm Roxane bringet; 

Nun will der Himmel nicht, daß es gelinget, 
Was ich mit Liſt erdachte, 

Was ich durch ſolche Tauſchung nur vollbrachte. 
Blieb ſonſt ein Weg mir offen? 

Durft' ich für des Geliebten Rettung hoffen, 
Wenn ich es wollte wagen, 

Enttaͤuſchend, herbe Wahrheit ihr zu ſagen? 
Der Liebe ſchone Blüthe 

Mar mir gewiß, laͤngſt eh’ fie für ihn glühte; 
Als Kinder ſchon entzündet, 

Durch Liebe mehr als durch das Blut verbünbet; 
Schon war ich ihm gewogen 

Mehr als dem Bruder, als mit ihm erzogen, 
Auf feiner Mutter Schooße 

Sie freudig Mnüpfte unfrer Herzen Looſe. 
Betrennt, ſeit fie geftorben, 

Hat Lieb’ um Liebe fehweigend nur geworben; 
Dieß alles blieb verborgen 

Der Sultanin, und ihres Herzens Sorgen 
Mochte fie mir vertrauen. 

Sie konnte nicht den Liebenswurd'gen ſchauen, 
Des Helden Iugend blühen, 

Und nicht in Liebe ganz für ihn erglühen, 

Die Hand zur Hülf ihm reichen; 

Was blieb ihm übrig wohl, ihr auszuweichen 
Als ehrfurchtövolles Schweigen ? 

Wie leicht iſt Tauſchung doch der Liebe eigen! 
Zufrieden mit dem Scheine 
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Der aͤußern Ehrfurcht, glaubt ſie im Vereine 
Des Herzens fi mit jenem. 

Sie felber lud, durch nur zu leichtes Wähnen, 
Uns ein, fie zu betrügen ; 

Oft muß von Eiferfucht mein Herz erliegen | 

Sie reicht ihm Rettung, Leben, 

Ich habe nichts als Liebe ihm zu geben ; 

Ein Reich bringt fle entgegen, 

Ich traur’ge Seufzer meiner Liebe Segen, 

Sott, Du fahft meine Schmerzen ! 

Bald durfte der Geliebte meinem Herzen 

Die Ruhe wieber fchenfen ; 

Ich ſprach mit ihm, ich konnte alles lenken. 

Doc was muß nun gefchehen ! 

Er wird die Hand der Sultanin verſchmaͤhen, 
Berftellung unwerth finden, 

Der Sultanin die Täufchung dann entſchwinden — 
Weh mir, er iſt verloren | 

O haͤtte ſie mich dießmahl doch erkoren, 

Für ſie mit ihm zu reden! 

Dürft’ ich ihn, ach ! nur einmahl noch bereven ; 
Daß ih ihn nur bewege — 

Zaire, wie, wenn nun auf feinem Wege 

IH noch zu ihm kann dringen? 

Ein Wink, ein Wort, kann ihm noch Rettung bringen ! . 
Ach, daß er ſich vermähle 

Mit ihr, eh’ daß den fichern Ton er wähle. 
Weh mir, r iſt verloren | 

Gerechter Bott ! und ift e8 dann befchworen, 
Daß Strafe wir erbulden 

Um jene Lift, ver inn’gen Liebe Schulden; 
Laß mich allein fie leiden, 

Ich bin gewiß die Schuldigſte von beiden ! 
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Gyr Dich felber zuvor und alles was fterblich der Mufe, 
Freudig im flammenvden Tod fühlend den göttlichen Geift. 

So hab’ ich frühe gedacht und werde ja fürber fo denken: 

Denn wie reu'te ven Mann, was er jo männlich beichloß ? 

Schamlos mehret die Bücher , die ſchon im Druck fich erprüden, 
Zinte vergießend das Volk, immer noch thätig um Nichts, 

Aber was fchabet ed viel? Ja wenn auch der Laie, ver Sinn bat, 
Meg ſich wendend vom Lärm alles zufammen verdammt, 

Seh’ ich gelafien e8 an; denn ich weiß ja die alten Geſchichten, 
Wie es auch ehedem war, immer das Schöne verfannt. 

Stellet mir felbft gegenüber ven Mann, der gerüftet zum Kriege 
Höher ven blintenden Stahl als die Triumphe noch ehrt. 

Ja, ich fehe den Stolz in der Bruft und wie alles ihn nichts pünkt, 
Freudig die Fahne ihm fliegt, Thaten an Thaten gebrängt ; 

Denn ich empfinve des Herrlichen herrliches Loos und beneid' es, 
Hätte wohl felber, wie gern, raſch mit dem Leben gefpielt, 

Selber vom Auge, das lächelnd dem Freunde jetzt Freude nur 

leuchtet, 

Muth der muthigen Schar, Schreden dem Feinde gebligt. 

Andres beichlofien die Götter und willig nehm’ ich mein Schidfal, 
Trotz dem adlichen Nein, froh und zufrieden im Muth. 





Nein, ed verwirret mich nicht, daß fo Goͤttliches da noch vor: 
handen, 
Ach, in jenem Bezirk, ber mir auf ewig verfagt. 
Pur wenn die Welt den Ernft und eitel fchwagend erwiedert, 
Regt in ver Bruft fich der Grimm, ob der zu duldenden Schmadh. 
Beffer wir bleiben für und, in einfamer Strenge gefonvert, 
Als im ekeln Gemisch Wahres und Falſches zu feh'n. 

MWahrlich und wäre bie Kunſt ein Dendrit nur von befferem Xeben, 
Sprach’ ih: Wachfe denn fort, wie die Natur Dir gebeut, 
Trauernd im Innern der bildenden Kraft, die wohl einft noch ten 

Lichtpunkt, 
Den der Wurm bier verlacht, ſtrahlend zur Sonne verklaͤrt! 
Kühn d'rum wandl' ich auf einſamer Spur, doch kundig des Weges, 
Achte nicht auf den Staub, folgend dem hellen Geſtirn. 
Klar erkenn' ich ven Zweck und klar das ganze Berbältniß, 

Alle vie Häupter der Zeit, mitten im Kampf und am giel. 
Leffing und Gothe, die haben die Kunſt der Deutfchen erneuert, 
Mächtiger Duell marft Du , würdiger Winkelmann, einft! 

Was den beiden entrifien bie Parze, pas gab fle dem Einen, 
Kränzet die freundliche Stirn reichlich mit ewigem Grün. 

Goͤttlich begeiftert, vernichtend, fo kamet ihr Denker von oben, 
Flammtet mitten in’ Bolt, bald dann in Wollen verhüllt. 

Nimmer ja ruh'te der Geift des raſtlos forfchenden Deutfchen, 
Bis er im Abgrund erfaßt ſchauend die Wurzel der Welt. 

Anmuth gab Dir der Gott, und den Tieffinn Fünfllicher Dichtung 
Tieck, erfinbfamer. Freund. Werke verfünden Did, Taut, 

Und wohl fchiene beftochen mein Lob', als rühmt’ ich den Bruder, 
Der im gediegenen Styl Eunflreich die Karben vermifcht, 

Nührende Trauer und Schönheit verwebt in der herzlichen Klage. 
Treue Begründer der Kunft, feid mir, Poeten, gegrüßt! 

Beide entzündet vereint denn der Dichtkunft blühende Iris, 
Bis der leuchtende Glanz freudig die Erde umfpannt ! 

Euch, ja nur Euch verdank' ich des alten Wunfches Erfüllung, 
Daß nun melodifche Kraft braufend der Rippe entftrömt. 
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Heiliger brannte die Flamme noch nie vom reinen Altare, 
Als mir tief in der Bruft glüht das erhabene Herz; 

Und die fo leicht wohl befriedigt der Eleinen Vollendung fich freuen, 
Alle wieg’ ich fie auf Durch die erfindende Kraft. 

Nur an der Sprache gebrach es, wenn ihr fie nicht endlich gegeben, 
Denen Aurora wohl ſelbſt himmliſche Farben verlieh, 

Nachzubilden die kindlichen Spiele im Tiefften der Seele, 
O wie gefteh’ ich fo gern, daß ich der Freunde bedarf! 

Denn in den Freunden nur Ieb’ ich, verbunden auf ewig mit jenen, 
Die ich dankbar genannt; göttlich begeiftert mit Euch! 

Eins zu werben geſinnt, die ich früh ſchon liebend umfaßte, 
Deren mir Einen der Tod, and’re das Leben geraubt. 

Feſt wohl umarmt’ ich den Freund, und ſo laßt mir die Flam⸗ 

men gewähren ; 

Den nicht Liebe allein ſchlaͤgt ja in männlicher Bruft. 

So wie die Guten erkannt’ ich die Schlechten; verſchmaͤhend bie 

Menge, 

Waͤhlt' ich die Stärferen gern, töbtenb mit loblichem Haß. 

Manchen fehon traf ich, der innerlich. faul, und es hat fich beftätigt, 
Mancher ift tüdifch gefinnt, dem ich die Larve zerbrach. 

Sieben weiß ich, die ehret die Menge, für die fle auch gut find; 
Nur daß der Beſſ're fich täufcht, reizt mich zu beiligem Zorn. 
Neplich wurden die lachen geneckt, die wir nimmer verfchonten, 
Daß der gefchäftige Schwarm emſig am Narkte nun laͤrmt. 
Dennoch ift freundlich mein Sinn, und wie hab’ ich freudig ver- 

nommen, 
Was nur der Genius fprach, oft noch von keinem erfamt? 
Ja, willkommen find alle, die nur empfänglich fich zeigen; 
Aber fo redlich ihr's meint, höret das einzige Wort: 
Freudig durchdringe Euch raſch, was die herrſchenden Geiſter 
gebildet, 
Nur, bei den Wunden des Herrn, macht doch nicht alles 
gleich nach. 
Auf! und vernehme denn jeder bie muthigen Lehren in Kürze, 
Die mich das Leben gelehrt, Wahrheit und Liebe geweiht; 


Willſt Du leben der Kunft, fo koͤnne dem Leben entfagen, 
Mas dem Volke fo ſcheint, fliehen wie langfamen Tod. 
Wahrheit wollteft Du geben, zurüd nur behalten die Liebe? 
Menn Du nicht beide verfennft , iſt es noch dunkel in Dir. 
Nicht nach Dem Zweck und der Wirkung frag’ und dem dußern 
Verhaͤltniß, 
Sondern von Inner heraus bilde für ſich nur das Werk. 
Ehre die marmornen Männer, denn loblich find ſie von ferne; 
Doch wenn Du glühend Dich nah’ft, friert auf der Lippe das Wort. 
Sieh'ſt Du wo. Liebe verborgen, fo bauch’ ihr flammenve Nahrung, 
Daß der freudige Keim wachfe zum Göttergebilv. 
Nicht den Schwächeren wähle zum Freund Dir, um weichlich zu ruhen ; 
. Sondern, wer glei Dir an Geift, Eräftig Dich regt und ergänzt. 
Bücher verſchlingend, wie Cato der firenge ; bei nächtlicher Lampe, 
Dräng’ der Jahrhunderte Mark mächtig zufammen in Dir. 
Wie nach dem Golde im Schacht unermüdlich ver Grabende fuchet, 
Grabe Du tief in das Buch, bis Du gefunden ven Kern. 
Jegliches werde zur Kunft Dir, gebilveter, was Du berühreſt: 
. Wem das Kleinfte zu Elein, dem ift auch Großes zu groß. 
Ya, auch das Werk, daS theuer erfaufte, es bleibe Dir koͤſtlich; 
Aber jo fehr Du es liebſt, gieb ihm Du felber den Top, 
Haltend im Auge dad Werk, das der Sterblichen Feiner wohl endet : 
Denn von bed Einzelnen Tod blüht ja des Ganzen Gebild. 
Zange ſchon Eannteft den Stoff Du, den Einen, deß Fülle unendlich; 
Faſſe nun auch in's Gemüth dieſes Geheimniß der Form. 
Kennft die bewegliche Drei Du noch nicht und der Viere Gebilbe, 
Wabrlich, fo wollt’ es ver Gott, ſindeſt Du nimmer die Eins. 
Schau'ſt Du geſchwungen die Bahn hinaus fich verlieren in’s 
Ä Weltall ? 
Wer, was unendlich fie treibt, kennt, und bie doppelte Kraft, 
Mag im gefälligen Kreife noch fchöner vollenden das Ganze; 
IR ja in jeglichem Kreis zwiefach die Mitte und Eins, 
Leben fei das Gebilde der Kunft, und lebend vie Einheit 
Wie in dem Liebenden Paar Eine Seele nur schlägt. 
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Langſam entfaltet der Keim fich, es wachien vie Blätter und Zweige, 
Dis der farbige Kelch liebend in Feuer fi ſchmückt. 

In dem flammenvden Schmud nun der Liebenden Blume erfcheinet, 
Was der Gedanke nicht jagt, ſinnend die Seele nur fühlt. 

Pur in des Lichtes Geftalt, das fo golden die Sonne und fenbet, 
Hullt fich blüthenbekraͤnzt Einvlich das innre Licht. 

Wurde Dir Blume die Welt, Du ſelbſt nur ein leuchtender Spiegel, 
Fühlſt Du ewig das Grün frijch in lebendiger Welt, 

Ahneſt von muthigen Wogen umfloffen denn bald das Geheimniß, 
Wie das geglieverte A zeugenven Waſſer entfprang, 

Siehſt die Natur im freudigen Thier und im Ringen ver Jugend, 
Siehft das ſchwellende Herz trunfen von heißerem Blut; 

Und es ergreift, weil Du ſchaueſt die Gottheit, die ſuße Begier Dich, 
Goͤttlich zeugend das Werk, ähnlich zu bilden dem AU, 

Daß es, unfterblich gleich ihm, im ſich felber habe das Leben, 
Jeglichen Schauenven auch göttlich mit Leben erfüllt. 

Selig der Mann, der jo Großes zu denken vermag und zu bilden, 
Welches zu deuten ja kaum fterblicher Sprache vergönnt. 

Ihm wird jegliche Form und alle Gewächfe fein eigen, 
Sinnreih Tann er fie leicht bilden zur fchönen Geſtalt, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichtem Gewebe, 
Ewig die Spiele erneu’n, künſtlich verfchlungen in Eins, 

Wirket denn Freunde mit fröhlichem Muth ; und zum Garten der 

Mufen 

Wandelt berkulifche Kraft noch die germanifche Flur. 


Die Weltaoalter 
Bruchſtäck. 
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Anfangs lebte der Menfch mit fich felber in Heiliger Eintracht ; 
Denn es ummehete noch ihn der Anhauch himmlifchen Beiftes. 
Liebend befangen und dankbar die Kinder den ewigen Vater; 
Blumen da brachte vie Erbe, und fromme Gebethe die Menichen, 
Jegliches brachte felber fich dar in Vertrauen und Demuth. 
Segen entquoll der heiligen Sonn’ auf des Orients Fluren, 
Wo des Erleuchteten freudiger Gruß zuerft ſie bewillfommt. 
Willig gewährte und folgfam der Boden die heiligen Brüchte, 
Und dann theilten das Ländliche Mahl mit dem Gotte die Menichen. 
Da war golden dad Leben, in goldenen Träumen befeeligt, 
Schwebte finnend das kindliche Herz, und gedachte des Glanzes, 
Wo den König des Himmels noch hellere Strahlen umfcheinen. 
Denn oft fliegen hernieder zum erbegeborenen Menfchen, 
Lieblih in Lieber Seftalt noch, die feligen Kinder des Lichtes ; 
So auch gingen die Menfchen noch, leicht entſchlummert zur 
Helmath, 
Blieben port immer vereinigt wie gern wohl im heiterften Frieden, 
Kehrten noch willig verwandelt auch wieder zum Garten ber 
Unſchuld, 
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Wo die grünende Erde fo fehön dem Geliebten ſich ſchmückte. 
Aufwärts flieg die Flamme ded Lebens aus fehnenven Herzen, 
Welche der Treue Geheimniß, noch Göoͤttliches deutend, vereinigt; 
Selber der Tod verband ja nur inniger noch die Umarmten. 
Ganz in Liebe verfählungen verwebten ſich alle Gedanken; 
Auch noch waren die Zeiten vereint. des Jahre und des Tages, 
Abendkühlung umhauchte die Stirn, und e8 leuchtete Morgen, 
Glühender Hoffnung Roſe gefellt mit der Blume des Frieden, 
Ja, auch des Tages ſtrahlende Kraft und der dunkelen Fülle 
Nächtliches Segend Geheimniß, fie waren noch herrlich verbunden, 
Ewiger Frühling umfchlang den Blumengürtel der Erde, 
Und es alterten niemals der feligen Menfchen Gefchlechter. 


Prolog 3u Seffings Wathan. 
— &— 
Die Dichtkunſt. 


VUnzahlig ſind die frohen Kinder meiner Luſt, 
Die ich aus dunkelm Schooß erzeugend aufgebracht, 
Daß fle nun Himmel athmend lichte Sterne ſchau'n. — 
Was auf des Frühlings grünem Teppich munter fpielt, 
Mit muthigen Gefellen jugenplich vereint, 
Und frei fich feines Lebens freu’t in rafchem Kampf, 
Im Spiel der heißen Triebe ; over was auch ftill 
Berborgen, leiſe Schönheit duftet in dem Grün, 
Aus offnem Kelche dann dem Licht fein eigen Bild, 
Ein Pleiner Farbenhimmel, kindlich wiebergiebt, 
In einen Blick und Freupenblig ven Geift verhaucht; 
Ja, was nur athmet, grünet, lebet und fich fehnt; 
In allem athmet, fchlägt und regt, fehnt ſich und treibt 
Die eine alldurchdringend nie burchbrungne Kraft, 
Der treuen Mutter ewig liebefchaffend Herz. 
Doch wenn die Sommerluft entflob’n, die Pracht verblüht, 
Bon Schmud entblößt, ganz traurend nur ich ſchein' und kalt, 
Dann bentt das Gerz in fliller Tiefe andres aus; 
Ein finnreich kuͤnſtlich Bilden fchafft der kühne Fleiß, 
Bielfach verfchlungen webend, was er ſchlau erdacht. 
Oft wenn die Laune eigenwillig es befieblt, 
Ein ſcherzend Spiel nur, denn die wilvefte Beftalt, 
Die fonverbarfte iſt's, bie fich ver Wig erwaͤhlt. 
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Der Worte raͤthſelvoll verworr'n ſinnbildend Spiel 
Wird hier erbacht; und was den Menfchen wohl bemegt 
Zu flaunen über feines Gleichen, daß der Menih — 
Dieß wundervoll Gewächfe, gottverwandte Thier, 
Des Lebens Blume, helles Aug’ und Freubenlicht, 
Der Mutter höchſte Luft und Tieblichftes Geſchoͤpf — 
So wundervoll gebildet und gebaut fein Tann; 
Sp feltfamlich gemifcht in feinem Hirn ver Ernft 
Und Laun’ und Spott, finnreicher Witz und Lieb’ und Zorn, 
Allmächtiger Gedanken fchaffennes Geheiß, 
Und wieder tiefes Sehnen, leifer Wünfche Hauch 
In ſtiller Bruft und fanfte Demuth, zarte Scheu; 
So eigen jeder, eine Beine Welt für fich. 
Denn mir migfällt von Herzendgrunde was nur gleich 
Sich ſelbſt einförmig wiederholend immer bleibt. 
Was ich mit Lieb’ und Luft erfchaff’ iſt mannichfalt, 
Und frei und kühn, und mutbig bahnt ſich's neuen Weg. 
Sp ſchuf ich einſt in ftiller Heit’rer Winternacht, 
Da jeder Stern am Himmel freundlich nieberfchien, 
Ein reichbegabtes lichtanſtrebendes Gemüth. 
Ein Künfller fann ich, fol es werden mir zur Luft, 
Mit fchlauen Sinnen reich verfeh'n und Heiterm Geiſt, 
Bol tiefer Abficht, allbeginnend, fein gemebt ; 
Und wie ih nun fo finnend bilde die Geftalt, 
In ſie vertieft, trifft mich, ich weiß nicht wie, ein Zorn, 
Indem ich an das Schlechte denke in der Belt, 
Das Ungeziefer, dad den fchönen Garten mir 
Gefchändet, wuſter Zeiten Unkraut und Gewaͤchs, 
Das fchlechte Machwerk, das zum Spott nur Leben äfft. 
Und wie ich nun den Sohn betracht’ und feine Noth, 
Die er in buntverwirrter Welt wohl bald erlebt, 
Schulmeifter, Anverwandte, Publitum, Gefchmäg, 
Die Menge Bücher, Handel und Betriebfamteit, 
Den Rath der Narren, Obrigkeit und tolles Zeug ; 
Wie heiß ich war von Zone, lacht' ich dennoch Taut. 

Br. Schlegel’s Werke, IX, 18 
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So ging durch eig’ne Unvorfichtigkeit mir gleich 
Die fchönfte Bildung faft zerftüdt! Da warb mir’s leid; 
Ich nahm den jungen Geift und taucht’ ihn ein in Stahl, 
Auf daß er eifenkräftig würde, Pöbels Thun 
Und Schrei’n nicht allzu zart empfänd’; ich haucht' ihn an, 
Und Zeuer regt fich glühend in der Adern Schlag. 
Da blickt er zu mir auf voll Dank; ich Tach!’ ihn an, 
Und von dem Lächeln leuchtet noch fein Falkenblick, 
Und heit'res Licht wohnt auf des Sehers heller Stirn, 
So warf ich an des Lebens Falten Strand ihn aus; 
Er immer rege, forſchend, wandeln, ſtets bemüht, 
Umfragend, ward des rechten Weges bald gewahr; 
Den andern beutend, bahnt er jelber Fräft’ge Spur ; 
Und trat ihm Dummheit, platter Poͤbel in ven Weg, 
Da ſprüht er hellen Witzes Funken weit umber, 
Und manchen traf ver toͤdtlich ſchneidend fcharfe Schlag. 
So blieb ver Theure ſtets mein Lieber theurer Sohn, 
Sein Angedenken mir im Herzen feft und werth; 
Und tret’ heraufgeftiegen, Göttin, Fühnlich auf 
Zu diefer feiner Nahmensfeier, das Gedicht, 
Mo fi fein Geift am reinften felber ausgebrüdt, 
Zu Ioben, deuten, anzufünden, Ein Gedicht, 
Wo aM’ ven Trotz ihr find't, Muthwill’ und fpröbe Kraft, 
Die gute Laune, was ihre fonft an ihm verehrt, 
Und wahrlich auch das grabe Herz, den lichten Ernſt. 
D’rum laßt e8 euch nicht irren, wenn nicht alles gleich 
Vortrefflich ausgebildet und gefeilt bier ift, 
Und nur wie man im Zimmer, auf dem Markte fpricht, 
Die Profa Hier gefprochen wird, die Menfchen auch 
Nicht alle gleichbedeutend immer geiftvoll find. 
Das lautre Gold ift dennoch gut, wer e8 auch bringt; 
Der Wahrheit Gold in fchlichte Fabel eingewürft. 
Und wenn der König bie und da nicht edel fpricht, 
Sp ift der Bettler dafür Föniglich geflnnt. 
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Epyilog, 


— on 


Der Verſtand. 


D. Babel Leichtes Bild ift nun vollenvet ; 
Beſorgniß bat, erft zweifelvoll verfchlungen, 
In Freud' und Wieberfinden ſich gewendet. 

Geſchwiſter flaunen Bruft an Bruft umfchlungen, 
Des Lebens Fühnes Spiel ift nicht verloren, 
Den alten Ring hat Glaube neu errungen ; 

Daß jeder Rechte fei von Gott erloren, 

Der rechte Glaube bat uns all’ vereinet, 
Die Gottheit finnend wir im Staub geboren. 

Sp ſchwinde Trübfinn, den wir erſt beweinet; 
Und laßt, von allem Dunkel frei, uns fragen, 
Was jenes lichte Raͤthſelbild nun meinet? 

Den Frieden kommt der Held und anzutragen, 
Erfenntniß fol der Zwietracht Kinder töbten, 
Des Lichtes Bunft will und die Dichtkunſt fagen ; 

Des reinen Lichtes, deſſen Morgenröthen, 

In ewig gleicher Sonneneinheit ftrahlen, 
Befreit von ird'ſcher Dämmerung und Noͤthen. 

Dieß Eine war das Ziel von feinen Wahlen, 
Dieß Eine, das die alte Zeit erkannte, 

Dieß Eine, wollt’ er neu lebendig mahlen; 
18 * 
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Denn mancher Hohe, den die Welt verkannte 
Hatt' es wohl feſt, doch alſo hoch gegründet, 

Daß ſich geblendet weg die Schwachheit wandte. 

Der Dichter hätt’ es allen gern verkündet, 

Des Poͤbels Wahnſinn ewig audgerottet, 
In Gottes Klarheit alle ganz verbündet ; 

D’rum wird mit bitterm Spotte hier verfpottet, 
Was gegen jenes Kicht die Sonn’ umfchwirrend, 
In dumpfen Sinn fi dumpf zufammenrottet. 

Es webt und gräbt ver Geiſt nur tiefer irrend, 

So lang’ er noch im Irdiſchen bejchränfet, 
Im Denken auch bevrängt, fich felbft verwirrend ; 

Doch wenn er hoffnungslos im Schmerz verfenket, 
Hat fchneller oft des Friedens Born gefunden, 
Wenn tief Gefühl in fich zur Duell’ ihn lenket! 

Erwacht von Traum ift er mit Gott verbunden, 
Bernimmt nicht mehr, wie trüber Zweifel böhnet, 
Bon Kraft und Muth und Kicht die Stirn’ ummunven ; 

Mit andern ift er nun, mit fich verföhnet, 

Des Herzend Trieb’ und Stärke neu erflanden, 
In immer höherm Licht per Geift verfchönet. 

Selig ver Mann, der fchauend das verftanden, 
Die Welten all’ erkannt in jenem Einen, 

Sich jelbft befreit von allen ird'ſchen Banden ! 

Nun firebt mit Gott den Geiſt er zu vereinen, 
Und wenn ihr Menfchen alle ihn verlachtet, 

Ihn preif’ ich einzig felig, anders feinen. 

Der Denker, Dichter, den wir jeßt betrachtet, 

Hat auch mit ſolchem Bild und vorgeleuchtet, 
Das Ziel erreicht, wonach die Forſchung trachtet. 

Sein Geift hat hell in dunkle Zeit geleuchtet, 

Noch manchen Fünftig wirb fein Wort erregen, 
Das in des Wiges Schein fo ſinnvoll leuchtet; 
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Laßt denn das Koͤſtliche und ſorgſam pflegen, 
Wo unbewußt noch Höh’reß angedeutet, 
Bon größern Zeiten, ferner Weisheit wegen, 
Da Stern und Blum’ und Erde Himmel deutet, 
Der Geiſt nicht mehr im Kampf mit feinen Zeichen, 
Der ew’gen Freuden inn’re Füll erbeutet; 
Daß feiner Macht die ird'ſchen Mächte weichen, 
Im Worte zaubernd wirkt und blüht das Denken, 
Der Gottheit Leben felbft die Ann’ erreichen, 
Und in den Abgrund feines Worts ſich ſenken. 


* 
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